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      Sieh nicht an sein Aussehen und seinen hohen Wuchs;

      ich habe ihn verworfen. Denn nicht sieht der Herr auf das,

      worauf ein Mensch sieht.

      Ein Mensch sieht, was vor Augen ist;

      der Herr aber sieht das Herz an.


      1. Samuel 16,7

    

  


  
    
      


      Prolog


      


      Colorado-Territorium, 1868

      Im Schatten des Pikes Peak


      Larson Jennings hatte diesen Augenblick schon tausendmal durchlebt, und er jagte ihm noch immer einen Schauer über den Rücken. Er drehte sich im Sattel herum und betrachtete den gewundenen Pfad, der ihn in den letzten fünf Monaten Tag und Nacht in seinen Träumen und in seinen wachen Gedanken verfolgt und gelockt hatte. Unter seine Vorfreude, nach Hause zu kommen, mischte sich eine böse Vorahnung, die keine Feierstimmung zuließ.


      Vorsichtig zog er seine Lederhandschuhe aus und betrachtete seine entstellten Hände. Er beugte langsam die Finger und verzog bei dem unangenehmen Gefühl, das in seinen rechten Arm schoss, das Gesicht. Die Haut war fast verheilt, aber über seinen Handrücken spannte sie sich immer noch sehr schmerzhaft. Ähnlich wie über seinen halben Körper. Szenen aus jener verhängnisvollen Nacht tauchten wieder vor seinem geistigen Auge auf. Grelles, weißes Licht, eine unerträgliche Hitze.


      Er schloss die Augen. Bei dieser Erinnerung ging sein Atem schneller und seine Haut kribbelte. Er hatte dem Tod zwar den Sieg verwehrt, aber von diesem Kampf hatte er bleibende Narben davongetragen.


      Wie würde Kathryn reagieren, wenn sie ihn so sah? Und wie waren die letzten Monate, in denen er spurlos verschwunden war, für sie gewesen? Der Gedanke, dass sie die Hoffnung auf seine Heimkehr aufgegeben haben und ihn für tot halten könnte, rührte eine Wunde an, die so tief in seinem Herzen saß, dass Larson es nicht ertragen konnte, diesen Gedanken länger zuzulassen. Kathryn wäre da … Sie wäre da!


      Wenn er ihr vielleicht ein besserer Ehemann gewesen wäre, wenn er sie besser versorgt hätte oder wenn er ihr das hätte geben können, was sie wirklich wollte, würde er vielleicht mit anderen Gefühlen heimkehren. Aber durch ihre Kinderlosigkeit hatte sich schon vor Jahren eine Kluft zwischen ihnen aufgetan, und die Wahrheit über ihre Ehe konnte er genauso wenig leugnen wie die Narben, die seinen Körper entstellten. Die Schuld daran lag hauptsächlich bei ihm. Das wusste er jetzt.


      Er ritt weiter, am Espenwald vorbei, der die nördliche Grenze seines Grundbesitzes bildete, dann durchquerte er an einer seichten Stelle den Fountain Creek. Erinnerungen an längst vergangene Zeiten vermischten sich mit seinen Bedenken. Glückliche Erinnerungen. Larson war für diese angenehmeren Bilder dankbar. Kathryn war zwanzig gewesen, als er sie das erste Mal hierher gebracht hatte. Der Weg von Boston ins Colorado-Territorium war beschwerlich gewesen, aber sie hatte sich nicht beklagt. Kein einziges Mal. Dabei hatte er gespürt, wie mit jeder Meile, die sie sich weiter von der ihr bekannten Welt entfernt hatte, ihre stumme Angst gewachsen war. Er erinnerte sich an eine Nacht, die sie in einem starken Sturm im Planwagen mitten in der Prärie verbracht hatten. Ein stürmischer Wind und wolkenbruchartiger Regen hatten um sie herum gewütet und Kathryn hatte ihm, wenn auch mit einem leichten Zittern in der Stimme, versichert, dass sie dieses Abenteuer genieße. In dieser Nacht, die sie eng aneinandergeschmiegt verbrachten, hatte er ihr versprochen, dass er sie beschützen und für sie sorgen werde. Er hatte immer noch die feste Absicht, dieses Versprechen zu halten, auch wenn die Wirklichkeit viel bescheidener ausfiel als seine Träume.


      Kathryn war ihm jetzt wichtiger als alles andere. Sie war mehr als seine Frau, mehr als seine Geliebte. Sie ergänzte ihn auf wunderbare Weise in vielen Bereichen, von denen er früher keine Ahnung gehabt hatte. Er bedauerte, dass dieser enge Kontakt mit dem Tod nötig gewesen war, um ihm die Wahrheit vor Augen zu führen. Wenn er ihr jetzt nur helfen könnte, nicht nur sein Äußeres zu sehen, sondern zu erkennen, was für ein Mann er geworden war!


      Als Larson um die Wegbiegung ritt und das bekannte Bild vor ihm auftauchte, schlug sein Puls schneller. Geschützt zwischen den Espen und den Weiden, an denen der Frühling neue Blätter sprießen ließ, im Schatten der majestätischen Berge, die immer sein Zuhause sein würden, lag seine und Kathryns Blockhütte. Der Anblick dieser Kulisse verschlug ihm noch immer den Atem.


      Larsons Magen zog sich zusammen, während er nach einem Lebenszeichen Ausschau hielt. Als er näher ritt, wehte ein leichter Wind vom Berg herab und pfiff durch die Zweige über seinem Kopf. Die Hüttentür ging knarrend auf. Ein Adrenalinschub setzte alle seine Nerven unter Strom.


      „Kathryn?“, krächzte er heiser. Seine Stimme ähnelte einer Spieluhr, deren Inneres zerkratzt und verkohlt war.


      Er glitt von seinem Pferd und warf einen Blick hinter sich auf den Stall. Gespenstisch still.


      Es dauerte eine Minute, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und das Gefühl in seine Gliedmaßen zurückkehrte. Sein rechtes Bein schmerzte und er war versucht, nach dem Stock zu greifen, der an seinen Sattel gebunden war. Doch er unterließ es, da er nicht wollte, dass Kathryns erster Eindruck von ihm der eines Krüppels wäre. Er fühlte sich sehr verwundbar und unsicher. Er konnte nur noch an eines denken.


      Gott, bitte schenke, dass sie mich immer noch will.


      Vorsichtig schob er die Hüttentür auf und trat ein. „Kathryn?“


      Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Verlassen. Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen. Larson durchquerte den Raum und öffnete sie. Bis auf ihr Ehebett war das Zimmer leer. Bilder von seiner letzten Nacht mit Kathryn schossen ihm durch den Kopf. Fassungslosigkeit und Besorgnis drehten ihm fast den Magen um.


      Er sah im Stall nach, rief ihren Namen, aber seine Stimme verlor sich im Wind, der zwischen den Bäumen wehte. Schwer atmend schwang er sich, ohne auf seine Schmerzen zu achten, wieder in seinen Sattel.
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      Später an diesem Nachmittag lenkte Larson, der von dem anstrengenden Ritt zurück nach Willow Springs völlig erschöpft war, sein Pferd durch eine fast leere Seitenstraße und wünschte sich jetzt, er hätte gleich hier in der Stadt angefangen, nach Kathryn zu suchen. Aber er hatte so große Hoffnungen darauf gesetzt, dass es ihr gelungen sein könnte, die Ranch zu halten. Er ließ die Zügel locker und hielt Ausschau nach Kathryn, während er langsam durch die Straßen ritt. Als er sich dem Stadtrand näherte, wanderte sein Blick zu einer kleinen Menschenansammlung neben der Kirche, und er wurde aus seinen Gedanken gerissen.


      Zwei Männer arbeiteten gemeinsam daran, einen Sarg mithilfe von Seilen in ein Loch in der Erde hinabzulassen. Drei andere Menschen sahen schweigend zu: eine Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war, und zwei Männer neben ihr. Während er langsam an der kümmerlichen Trauergesellschaft vorbeiritt, befiel Larson plötzlich Mitleid für die verstorbene Seele und er fragte sich, was für ein Leben dieser Mensch wohl geführt hatte, wenn so wenige gekommen waren, um von ihm Abschied zu nehmen. Dann drehte die Frau den Kopf und sagte etwas zu einem der Männer neben ihr. Das konnte doch nicht sein …


      Ein stechender Schmerz durchfuhr Larson und raubte ihm den Atem.


      Kathryn.


      Er stieg ab und wollte zu ihr gehen, aber etwas hielt ihn zurück.


      Kathryn ging zu dem Haufen aus lockerer Erde und hob eine Handvoll auf. Dann trat sie vor und nach einem kurzen Zögern ließ sie die Erde schließlich durch ihre Finger in die Grube rieseln. Larson stand nahe genug, um den dumpfen Klang zu hören, als die Erde und die Steinchen auf dem Sarg aufschlugen. Er sah deutlich, dass Kathryn erschauerte. Ihre Bewegungen waren langsam und mühsam.


      Sie sah irgendwie verändert aus, aber trotzdem saugte er ihren Anblick in sich auf. Er spürte, wie die Scherben seines Lebens sich wieder zu einem Ganzen zusammenfügten.


      Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, als er überlegte, wer wohl in diesem Sarg liegen könnte. Er hatte schnell jemanden gefunden. Bradley Duncan. Er erinnerte sich an den Nachmittag, an dem er den jungen Mann bei Kathryn in der Blockhütte angetroffen hatte. Obwohl er Gott in den letzten Monaten angefleht hatte, ihn von seiner Eifersucht zu befreien und ihm eine Chance zu geben, die Dinge mit seiner Frau ins Reine zu bringen, erwachte tief in ihm ein wütender Funke.


      Larson beugte den Kopf. Besäße er je die Kraft, sein altes Wesen abzulegen? In diesem Moment drehte sich Kathryn zu ihm herum, und ihm war schlagartig klar, dass die Antwort auf diese Frage Nein lautete.


      Er wollte es nicht glauben. Er kannte den Körper seiner Frau genauso gut wie seinen eigenen, sowohl aus lebhafter Erinnerung als auch aus seinen Träumen, und die leichte Rundung unter ihren Röcken ließ keinen Zweifel zu. Larsons Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick unter ihm nachgeben.


      Matthew Taylor, sein Vorarbeiter und angeblich sein Freund, stand dicht neben Kathryn. Nun legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. Flüssiges Feuer strömte durch Larsons Adern. Er hatte Matthew Taylor die zwei Dinge anvertraut, die ihm auf der ganzen Welt am wichtigsten waren: seine Ranch und seine Frau. Es sah so aus, als habe Taylor Larsons Vertrauen in beiden Bereichen bitter enttäuscht. Und dabei hatte er Kathryn das gegeben, was Larson ihr nie hatte geben können.


      Mit Taylors stützender Hand unter ihrem Arm wandte sich Kathryn vom Grab ab. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie lächelte ihn an. Larsons Herz verwandelte sich zu Stein. Sie gingen an ihm vorbei, als wäre er Luft. Plötzlich kam er sich unsichtbar vor, doch zum ersten Mal in seinem Leben störte es ihn nicht, dass er nicht erkannt wurde. Das Gefühl der Niederlage und ein glühender Zorn rangen in ihm, während er Kathryn und Taylor nachschaute, wie sie zurück in die Stadt gingen.


      Als der Pfarrer in seiner Kirche verschwunden war und die Friedhofsarbeiter ihre Arbeit beendet und den Friedhof verlassen hatten, ging Larson neugierig zum Rand des Grabes. Er betrachtete das behelfsmäßige Grabkreuz und bekam mit einem Mal keine Luft mehr. Taumelnd sank er auf die Knie, als er den Namen las, der in das raue alte Holz geschnitzt war. Mit einem Schlag wurde seine Welt vollends aus den Angeln gehoben.


      Unter den Jahreszahlen 1828–1868 stand der Name:


      LARSON ROBERT JENNINGS

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Fünf Monate vorher

      24. Dezember 1867


      Larson Jennings lugte von außen durch die zugefrorene Fensterscheibe der schneebedeckten Blockhütte. Eisregen wehte ihm ins Gesicht, aber er bemerkte die beißende Winterkälte kaum. Langsam loderte ein Feuer in seinem Inneren auf, und unter seinem heißen Atem beschlug das zugefrorene Fenster, durch das er die beiden miteinander beobachtete.


      Das Lächeln seiner Frau, ihr Gelächter, das sie mit einem fremden Mann teilte, entfachte schmerzhafte Erinnerungen und bohrte sich wie ein Messer in sein Herz. Es kostete ihn seine ganze Beherrschung, nicht die Tür einzuschlagen, als er in die Hütte trat.


      Kathryn stand sofort auf, und Überraschung sprach aus ihren braunen Augen. „Larson, ich bin so froh, dass du zu Hause bist!“ Aber ihr Blick sagte etwas ganz anderes. Sie stellte ihre Tasse ab und entfernte sich von ihrem Platz neben Bradley Duncan am Küchentisch. „Bradley ist von der Universität nach Hause gekommen und hat mir einen Besuch abgestattet … unerwartet.“ Sie senkte den Blick und fügte leiser hinzu: „Um sich zu unterhalten …“


      Bradley Duncan sprang auf die Beine und warf dabei fast seine Tasse um. Larson sah finster auf den gebildeten Jungen mit dem glatten Gesicht hinab, der selbst mit seinen dreiundzwanzig Jahren noch immer kein richtiger Mann war. Wenigstens nicht in Larsons Augen. Larson überragte ihn um gut fünfzehn Zentimeter und brachte sechzig Pfund durchtrainierte Muskeln mehr auf die Waage. Er verachtete Schwäche, und Duncan strahlte Schwäche aus. Larson hatte schon in sehr jungen Jahren gelernt, seine Statur einzusetzen, um andere einzuschüchtern, und war jetzt stark versucht, diesen Knaben einfach in Stücke zu reißen.


      Er drehte sich wieder zu Kathryn, um in ihrem Gesicht nach Anzeichen für einen Betrug zu suchen. Ihre vorsichtige, zurückhaltende Miene linderte nicht gerade seine Wut. Es war ihm nie leichtgefallen, anderen Menschen zu vertrauen, und wenn es um seine Frau und fremde Männer ging, fiel es ihm besonders schwer. Er sah doch die Bewunderung in den Augen vieler Männer, und konnte sich gut vorstellen, welche Gedanken ihnen durch den Kopf gingen.


      „Mr J-Jennings.“ Duncans Augen schossen zu Kathryn und dann wieder zu ihm zurück. „Ich bin nur vorbeigekommen, um Kathryn diese Bücher zu bringen. Ich habe sie in Boston gekauft.“


      Larson gefiel es nicht, dass dieser Junge seine Frau beim Vornamen nannte.


      „Ich dachte, sie würde sie vielleicht gerne lesen wollen. Sie mag Bücher, wissen Sie“, fügte Duncan hinzu, als kenne Larson seine Frau, mit der er seit zehn Jahren verheiratet war, überhaupt nicht. „Bücher sind nicht gerade billig. Und da Ihre Ranch zurzeit nicht so gut läuft, dachte ich …“


      Fast unmerklich veränderte sich Kathryns Gesichtsausdruck. Duncan verstummte. Larson spürte, wie seine Frau dem Jungen, der jetzt unbehaglich von einem Bein auf das andere trat, eine stille Warnung zukommen ließ.


      Der Zorn, der in ihm brodelte, brach sich jetzt Bahn. Ein kräftiger Schlag auf Duncans Kinn ließ den Jungen nach hinten taumeln.


      Kathryn sog erschrocken die Luft ein, und jede Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Larson …“


      Er brachte sie mit seinem Blick zum Schweigen. Er zerrte Duncan an seinem gestärkten Kragen und seiner Seidenweste nach oben und schob ihn zu seinem eleganten Pferd hinaus, das draußen angebunden war. Sobald Duncan im Sattel saß, versetzte Larson dem Vollblut einen kräftigen Klaps, und es trabte los.


      Kathryn wartete an der Tür. Sie hatte ihr Tuch um ihre Schultern gewickelt und ihre Augen schauten ihn missbilligend an. „Larson, du hattest kein Recht, dich so zu benehmen! Bradley Duncan ist noch ein Junge, und zwar ein ehrbarer Junge.“


      Larson knallte die Tür hinter sich zu. „Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat.“


      Sie lachte ungläubig. „Bradley sieht in mir eine ältere Schwester.“


      Larson trat bis auf wenige Zentimeter an sie heran und schaute durchdringend zu ihr hinab. Sie versteifte sich, aber sie wich nicht zurück. Das hatte sie noch nie getan, und das gefiel ihm eigentlich auch. „Ich habe zwar keine Geschwister, Kathryn, aber glaube mir: So schaut kein Mann seine Schwester an.“


      Kathryn seufzte, und ein verständnisvoller Blick machte ihre eben noch so strengen Züge weicher. „Larson, seit ich dich kenne, habe ich keinen anderen Mann mehr angeschaut. Niemals“, flüsterte sie und hob langsam eine Hand an seine Wange. Ihre Augen glänzten. „Das Leben, für das ich mich entschieden habe, ist immer noch das Leben, das ich will. Was andere Männer denken, interessiert mich nicht. Ich will dich, nur dich. Wann begreifst du das endlich?“


      Er wollte ihre Hand wegschieben, aber die Gefühle, die sie in ihm weckte, waren stärker als sein Bedürfnis nach Kontrolle. Er zog sie an sich heran und küsste sie und wollte ihr glauben, dass sie nie einen anderen Mann, ein anderes Leben wollte.


      „Ich liebe dich“, flüsterte sie nah an seinem Mund.


      Er neigte den Kopf nach hinten, sah ihr in die Augen und hätte ihr gern geantwortet. Aber er konnte nicht. Etwas tief in seinem Inneren war wie verriegelt. Er wusste nicht einmal, was es war, aber er hatte als junger Mann gelernt, dass es sicherer war, es zu verstecken und tief in sich einzusperren.


      Ein Lächeln spielte um Kathryns Lippen, als könnte sie seine Gedanken lesen.


      Larson zog sie an sich heran und küsste sie wieder. Dieses Mal zärtlicher. Ein leises Seufzen kam aus ihrer Kehle. Kathryn besaß eine solche Anziehungskraft auf ihn, dass es ihm manchmal Angst einjagte. Er fragte sich, ob sie das überhaupt wusste. Sie verdiente so viel mehr, als er ihr geben konnte. Er sollte derjenige sein, der ihr Bücher und andere Sachen kaufte. Nicht irgendein verliebter Junge. Er wollte Kathryn mit einem Luxus umgeben, der ihrem Leben in Boston in nichts nachstand, und er wollte Stolz in ihren Augen sehen, wenn sie ihn anschaute.


      Aber diesen Blick hatte er schon sehr, sehr lange nicht mehr gesehen.


      Der bekannte bittere Geschmack, versagt zu haben, trübte die zärtliche Liebe seiner Frau, und Larson lockerte seine Umarmung. Er löste vorsichtig seine Finger aus ihren dichten, blonden Haaren. Sie hatte immer noch die Augen geschlossen und ihre Wangen waren sanft gerötet.


      Behutsam fuhr er mit dem Daumen ihre Lippen nach. Obwohl sie seit zehn Jahren durch harte Arbeit versuchten, sich in diesem rauen Land ein Leben aufzubauen, hatte Kathryns Schönheit nicht gelitten, sondern nur noch zugenommen. Es war also kein Wunder, dass er immer wieder Rancharbeiter dabei ertappte, wie sie Kathryn anstarrten.


      Sie schlug langsam ihre Augen auf, und er blickte ihr tief und forschend hinein.


      Kathryn sagte zwar, dass sie nie einen anderen Mann wolle, dass sie mit ihrem bescheidenen Leben zufrieden sei. Und wie sie jetzt auf ihn reagierte und ihn ansah, ließ ihn fast glauben, dass sein Argwohn unbegründet war. Aber es gab etwas, das Kathryn sich von ganzem Herzen wünschte, etwas, das er ihr nicht geben konnte. So sehr er sich auch bemühte und betete, erwiesen sich seine Bemühungen, ihren Wunsch nach einem Kind zu erfüllen, als fruchtlos.


      In diesem Moment verstärkte eine altbekannte, dunkle Gegenwart in ihm seine Gefühle, unzulänglich zu sein, versagt zu haben. Er gab der unhörbaren Stimme in sich Raum, und seine Zweifel wurden neu entfacht. Es wäre nicht das erste Mal, dass Kathryn log.


      Er schob sie von sich weg und drehte sich um. „Auf mich wartet noch Arbeit im Stall. Ich komme später wieder.“


      Larson zog die beißende Dezemberkälte im Colorado-Territorium der verletzten Enttäuschung, die er in den Augen seiner Frau gesehen hatte, vor und knallte die Tür hinter sich zu.
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      Kathryn Jennings starrte die Tür an. Der laute Schlag, unter dem sie noch erbebte, hallte in ihrer Brust wider. Obwohl Larsons emotionaler Rückzug sie nicht mehr überraschte, kostete es sie jedes Mal ein kleines Stück ihres Herzens. Sie drückte sich die Hand auf den Mund und dachte an seinen Kuss.


      Sie schloss kurz die Augen und wünschte – nicht zum ersten Mal – dass Larson wirklich sie begehren würde, so wie sie war, und nicht nur ihre Zuneigung. Käme je der Tag, an dem er sie ganz an sich heranlassen würde? An dem er ihr anvertrauen würde, was ihn quälte, die Dämonen, mit denen er im Schlaf rang?


      Sie schaute auf ihre Hände hinab, die sie vor ihrem Bauch fest gefaltet hatte. In vielen Nächten hatte sie ihn festgehalten, wenn er zwischen Schlafen und Wachen vollkommen durcheinander gewesen war und fantasiert hatte. Wenn er über seine Mutter gestöhnt hatte, die längst gestorben und begraben war, tot, aber nicht vergessen, nicht vergeben.


      Da sie wusste, dass er bald wieder gereizt zurückkäme, ging Kathryn daran, das Abendessen fertig vorzubereiten. Sie gab einen Klecks Butter auf die Kartoffeln, übergoss den Schinken und blätterte die Seiten ihrer Erinnerungen zu glücklicheren Tagen zurück. Zum ersten Tag, an dem sie Larson gesehen hatte. Selbst damals hatte sie das Gefühl gehabt, dass ein Teil von ihm verborgen, weggesperrt war. Aber sie war jung und idealistisch gewesen und hatte seine Verschlossenheit als Herausforderung verstanden. Sie war sich sicher gewesen, dass sie den Schlüssel zu seinem Herzen hätte. Die Zeit hatte ihr diese Zuversicht geraubt.


      Sie holte zwei Porzellanteller aus der Geschirrtruhe, die sie nur bei ganz besonderen Gelegenheiten benutzte. Obwohl ihre Blockhütte tief im Winter versunken am Fuß der Rocky Mountains lag und meilenweit von ihren nächsten Nachbarn und von der Stadt Willow Springs entfernt war, vergaß sie keine Feiertage. Und dieser Feiertag war der schönste im Jahr.


      Eine halbe Stunde später saßen sie einander gegenüber am Tisch und rührten das liebevoll zubereitete Essen kaum an. Von der Festtagsstimmung, die Kathryn sich heute Morgen noch erhofft hatte, war nicht das Geringste zu spüren.


      „Was hast du Duncan heute Nachmittag erzählt?“, brach Larson mit ungewöhnlich leiser Stimme das Schweigen.


      Kathryn blickte auf und runzelte fragend die Stirn.


      Er betrachtete sie einen Moment, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Teller. „Hast du ihm von der Ranch erzählt?“


      Sie schüttelte den Kopf und schluckte. Sie verstand erst jetzt, was er mit seiner Frage meinte. „Nein, das habe ich nicht“, sagte sie leise und wusste, dass ihre Antwort ihm wehtun würde. Zweifellos hatte Duncan es von anderen gehört, was bedeutete, dass es um die Ranch schlimmer stehen musste, als sie gedacht hatte.


      Larson schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. Ein unsichtbares Gewicht lastete auf seinen breiten Schultern und ließ ihn älter aussehen, als er war. „Ich verkaufe einige Pferde, damit wir über die Runden kommen. Und wenn wir im Frühling auf den Markt gehen, sollten wir es wieder ein Jahr schaffen.“


      Kathryn nickte und wandte den Blick ab. Diese Nachricht ernüchterte sie. Da sie fühlte, dass ihr Mann sie beobachtete, schaute sie ihn lächelnd an und hoffte, sie sähe überzeugend aus. „Ich weiß, dass wir es schaffen werden.“


      Larson ging zur Tür und schlüpfte in seine Jacke. Er legte die Hand auf den Türgriff und sagte, ohne den Kopf zu ihr umzudrehen: „Das Essen heute Abend war gut, Kathryn. Wirklich gut.“ Er seufzte. „Ich muss noch etwas arbeiten. Geh doch schon mal ins Bett.“


      Sie räumte den Tisch ab und spülte das Geschirr. Als sie die Porzellanteller spülte, strich sie mit einem Finger über den Goldrand. Die Teller waren ein Geschenk ihrer Mutter vor vier Jahren gewesen. Nur zwei waren unbeschädigt angekommen. Aber sie waren das letzte Geschenk, das Elizabeth Cummings ihrer Tochter vor ihrem Tod gemacht hatte, und das Wissen, dass ihre Mutter dieses Geschirr berührt hatte, gab Kathryn das Gefühl, ihr ein bisschen näher zu sein. Kathryns Gedanken wanderten zu den zwei Briefen, die sie seit dem Tod ihrer Mutter an ihren Vater geschrieben hatte. Obwohl ihre Briefe nicht ungeöffnet zurückgekommen waren, war auch nie eine Antwort von William Cummings gekommen. Sein offensichtliches Desinteresse an ihrem Leben rührte immer noch alte Wunden an, auch wenn Kathryn sich damit abgefunden hatte.


      Kathryn weigerte sich, sich zu lange mit etwas aufzuhalten, das sie nicht ändern konnte, und räumte die Teller wieder in die Truhe. Ihre Hand stieß gegen eine kleine Holzkiste und ein gedämpfter Klang ertönte, dem ein weiterer Ton folgte. Nach einem kurzen Blick hinter sich zur Tür zog sie das kleine Kästchen aus seinem Versteck.


      Kathryn öffnete den Deckel. Bei dem Gedanken an das, was sich darin befand, lief ihr ein angenehmer, warmer Schauer über den Rücken. Ein Lächeln legte sich um ihren Mund, obwohl ihre Vorfreude von einer gewissen Vorsicht begleitet war. Monate waren vergangen, seit sie sich das letzte Mal erlaubt hatte, es herauszuholen, obwohl sie in den letzten Wochen unzählige Male daran gedacht hatte. Besonders angesichts des harten Winters, der das Land fest im Griff hielt. Was würde passieren, wenn der restliche Winter ähnlich grausam verliefe?


      Ein einsamer, eingewickelter Gegenstand lag in dem Kästchen. Sie begann vorsichtig, die zerknitterten Ränder der Gesellschaftsseite des Boston Herald vom 24. Dezember 1857 auseinanderzufalten. Die Ironie des Datums auf der Zeitung entlockte ihr ein weiteres Lächeln. Genau zehn Jahre waren vergangen, seit sie aus den Begrenzungen ihrer Jugend in ein neues, verheißungsvolles Leben mit dem Mann geflüchtet war, der ihr Herz erobert hatte.


      Und dem ihr Herz immer noch gehörte, auch wenn ihr Leben nun ganz anders verlaufen war, als sie es sich vorgestellt hatte.


      Sie nahm die Spieluhr aus der Zeitung und fuhr mit den Fingern über die glatte, lackierte Fläche. Es war die letzte Geburtstags-Spieluhr, die sie von ihren Eltern bekommen hatte, und ihr Lieblingsstück. Diese Spieluhr hatte sie zur Erinnerung an ihren siebzehnten Geburtstag bekommen. Jede einzelne Spieluhr war von zierlicher Größe und exquisiter Machart und mit einer wunderschönen Melodie ausgestattet gewesen. Vor sechs Jahren hatte sie sich von allen bis auf diese eine getrennt.


      Sie warf einen Blick hinter sich auf das mit Eisblumen überzogene Fenster, das zur Hälfte mit Schnee bedeckt war, und schaute dann wieder das Kästchen in ihren Händen an. Manchmal vermisste sie die geschützte Welt im vornehmen Haus ihrer Eltern. Natürlich würde sie nie ihr Leben mit Larson dagegen eintauschen. Sie wünschte nur, ihre Ranch wäre erfolgreicher. Um seinetwillen genauso sehr wie um ihretwillen.


      Sie zog vorsichtig die Flügelschraube an der Unterseite auf und achtete darauf, dass sie die Feder nicht überdrehte. Dann hob sie den Deckel, und bei der bekannten Melodie stockte ihr wie jedes Mal der Atem. Die Spieluhr bestand aus poliertem Mahagoni mit Goldblatt-Einlegearbeiten und war bei Weitem die schönste in ihrer Sammlung gewesen und mehr wert als alle anderen zusammen. Sie würde eine schöne Summe einbringen.


      Kathryn hörte bei diesem Gedanken eine innere Warnung in ihrem Geist, verdrängte sie aber schnell. Sie glaubte genauso sehr an den Traum ihres Mannes wie er und würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihm zu helfen, diesen Traum zu verwirklichen. Aber wenn wieder schwere Zeiten kämen, hätten sie wenigstens eine gewisse Sicherheit, auf die sie zurückgreifen könnten.


      In die fröhliche Melodie versunken, stand sie auf und schlenderte zu der Lampe auf dem Kaminsims. Sie hielt das Kästchen in einem bestimmten Winkel ins Licht, damit sie die bekannte Inschrift lesen konnte, die in die goldene Unterseite des Deckels eingraviert war. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine plötzliche Bewegung. Sie drehte sich um.


      Larson stand nahe hinter ihr. Schmerz und Zweifel verdunkelten sein Gesicht. „Hast du vor, die auch zu verkaufen?“


      Mit pochendem Herzen beeilte sie sich, ihm die Situation zu erklären. „Ich hatte nicht vor, sie zu verkaufen. Ich habe nur …“


      Kathryn merkte, wie ihr die Spieluhr aus den Händen rutschte. Sie wollte sie festhalten, erwischte sie aber nicht mehr. Ein Schrei kam über ihre Lippen, als das filigrane Kästchen auf dem Holzboden in Stücke brach. Ein Stakkato aus Tönen und dissonanten Klängen ertönte, als die Teile des kunstvollen Spielwerks sich unter dem Tisch und der Truhe verteilten, als suchten sie dort Zuflucht.


      Kathryns Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte Mühe zu atmen. Wie hatte sie nur so unachtsam sein können? Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen.


      „Du hast die anderen verkauft“, sagte Larson mit anklagender Stimme. „Ich wette, für diese Uhr hättest du auch einen guten Preis bekommen.“ Seine Stimme verwandelte sich in ein heiseres Flüstern, und die Tränen in seinen Augen verrieten eine unerwartete Gefühlsregung.


      Obwohl sie jedes Wort, das sie sagte, im Hals schmerzte, schaute sie zu ihm hinauf. „Ich habe sie gern verkauft, ohne Bedauern.“


      „Und deshalb hast du es vor mir geheim gehalten?“


      „Ich habe es dir anfangs nicht gesagt, weil du nicht denken solltest, dass …“


      „Dass ich meine Frau nicht versorgen kann? Dass ich nicht in der Lage bin, dir die Dinge zu geben, die du brauchst? Die Dinge, die du willst?“


      Der Blick, mit dem er sie anschaute, bohrte sich tief in ihr Herz, und Kathryn begriff wieder, was für einen schrecklichen Fehler sie begangen hatte, weil sie damals nicht ehrlich zu ihm gewesen war. Seit jenem Tag hatten sie nie wieder darüber gesprochen, aber diese doch eigentlich gut gemeinte Geheimhaltung hatte sich nun erdrückend um ihre Ehe geschlungen wie Tentakelarme.


      Sie hatte Mühe, die Tränen, die ihr die Sicht zu rauben drohten, zurückzuhalten. Ihre Erinnerungen wanderten einige Jahre zurück. „In jenem Winter starb unsere halbe Herde. Wir brauchten Geld für Lebensmittel, für Vorräte.“ Sie streckte die Hand aus und wollte seine Brust berühren.


      Er ergriff ihr Handgelenk und trat einen Schritt näher, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. „Ich hätte das Geld irgendwie bekommen, Kathryn. Ich bin in der Lage, dich zu versorgen.“


      „Das habe ich nie infrage gestellt.“ Aber ihre Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren hohl und nicht überzeugend. Waren ihre Bedenken ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben?


      Auch Larson schien es bemerkt zu haben. Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich nur noch mehr. „Wie lang genau war Duncan heute Nachmittag hier?“


      Kathryn runzelte die Stirn und schaute fragend in die blauen Augen, die jetzt wie gehärteter Stahl funkelten. Er hätte sie nicht mehr verletzen können, wenn er ihr ins Gesicht geschlagen hätte. Ihre Stimme war nur ein Flüstern. „Was meinst du mit dieser Frage?“


      „Hast du ihm erlaubt, dich zu berühren?“


      Sie starrte ihn ungläubig an. Am liebsten hätte sie über die Absurdität seiner Anschuldigung gelacht, doch sie wusste, warum er ihr diese Frage stellte, und das brach ihr das Herz. „Wir sind so lange zusammen … und du kennst mich immer noch nicht?“


      Die Anklage in seinen Augen wurde schwächer, aber seine Miene blieb hart.


      „Ich bin deine Frau, Larson Jennings. Ich habe versprochen, dass ich dir gehöre, mit allem, was ich bin und habe. Ich bin eine Frau, die ihr Wort hält, und …“


      Sein Blick wanderte über die zerstreuten Teile der Spieluhr auf dem Boden. Als er sie wieder anschaute, war die Frage in seinen Augen eindeutig. Sein Griff um ihr Handgelenk wurde fester, aber nicht so stark, dass er ihr wehgetan hätte.


      Kathryn sah deutlich, welchen Vergleich er im Geiste anstellte. Sie hatte das schon früher erlebt und war resigniert und müde, weil er immer wieder zum selben Thema zurückkehrte. Könnten sie diese Sache je gemeinsam hinter sich lassen?


      „Larson, ich bin nicht wie deine Mutter. Ich bin keine Frau, die sich Männern zu deren Vergnügen hingeben würde.“ Sie sprach bewusst in einem sanfteren Ton weiter. „Ich habe mich nur einem einzigen Mann hingegeben … dir. Und ich werde mich nie einem anderen Mann hingeben. Niemals.“


      Er antwortete ihr nicht sofort, aber er ließ ihr Handgelenk los. „Wie kann ich mir dessen sicher sein?“


      In seiner Frage hörte Kathryn die Not und Verzweiflung des kleinen Jungen, der er einmal gewesen war. Sie schluckte schwer bei der Antwort, die ihr auf der Zunge lag, weil ihr bewusst wurde, dass sie für sie genauso sehr galt wie für ihn. Sie betete, dass Gott irgendwie ihre beiden eigensinnigen Herzen weich machen würde. Dass er Larson helfen würde, das Misstrauen in Menschen, das in seiner Jugend gesät worden war, abzulegen, und dass sie …


      Sie sah auf die kaputten Holz- und Glasteile hinab und erforschte ihr Herz. Sie hatte mit ihrem Mann in jeder Hinsicht eins sein wollen. Was war falsch gelaufen? Sie fühlte, wie sich eine Antwort in ihr regte. Sie konnte sie fast greifen. Aber dann glitt sie wie ein Flüstern im Wind vorbei.


      Kathryn bemühte sich um eine ruhige Stimme. „Die Antwort heißt Vertrauen, Larson. Du musst lernen, mir zu vertrauen.“


      Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, aber es sah eher wie eine Herausforderung aus. „Beruht das auf Gegenseitigkeit, Kathryn?“


      Wieder fühlte sie, wie sich etwas in ihrem Geist regte. „Ja. Das tut es.“


      Sie hatte gedacht, sie hätte ihr Herz in ihrer Ehe schon völlig geöffnet. Aber das war ein Irrtum gewesen. Sie war noch nicht bereit, alles loszulassen und ihrem Mann in jeder Hinsicht zu vertrauen.
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      Als sie sich später an diesem Abend zum Schlafen fertig machten, spürte Kathryn, dass Larson sie beobachtete. Trotz der Mauer des Schweigens zwischen ihnen merkte sie, wie sie unter seinem aufmerksamen Blick errötete.


      Die Luft in der Hütte war kalt. Sie legte deshalb schnell ihre Kleider ab, schlüpfte in ihr Nachthemd und rutschte dann zwischen die eiskalten Laken. Zitternd zog sie die Decken zu ihrem Kinn hoch und wartete auf Larsons Wärme neben sich. Als sich auf seiner Seite des Bettes nichts rührte, drehte sie sich um.


      Er stand da und schaute sie an. Eine einsame Lampe auf der Kommode warf nur einen flackernden orangegelben Schein in die Dunkelheit, aber er genügte ihr, um den Blick in den Augen ihres Mannes zu erkennen. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, doch dann wandte er seinen Blick ab.


      Larson stellte die Lampe auf den Nachttisch und zog sein Hemd aus. Kathryn kannte jede Linie im Gesicht ihres Mannes, seinen ganzen Körper. Und trotzdem wusste sie so wenig über den Mann, der in diesem Körper steckte.


      Sie hatte sich von Anfang an zu ihm hingezogen gefühlt. Alles an ihm hatte Entschlossenheit und den Mut zu träumen ausgestrahlt, und eine Leidenschaft, die so tief ging, dass sie fürchtete, darin zu ertrinken. Als sie Larson das erste Mal in seiner Lederkleidung und mit seinen braunen schulterlangen Haaren gesehen hatte, hatte ihre Mutter ihn als Abenteurer bezeichnet. Der Hauch eines Lächelns war über ihr Gesicht geglitten, bevor sie ihre Reaktion eilig verborgen hatte. Sie hatte Kathryn gewarnt, dass sie einen hohen Preis bezahlen würde, wenn sie ihrem Herzen folgte. William Cummings hatte Larson als Vagabund bezeichnet. Er hatte Kathryn zwar nicht verboten, ihn wiederzusehen, aber seine kühle Arroganz gegenüber Larson war Antwort genug gewesen. Er hatte sich genauso abweisend verhalten wie in vielen anderen Bereichen aus Kathryns Leben, was sie nur noch näher zu Larson hingezogen hatte.


      Als ihr Mann sich nun auf seine Seite des Bettes setzte, wanderte Kathryns Blick unwillkürlich zu ihm. Sein muskulöser Rücken und seine Schultern waren von kleinen runden Erhebungen vernarbter Haut überzogen. Sie wand sich jedes Mal innerlich, wenn sie daran dachte, wie ein Mensch einem kleinen Jungen solche Schmerzen zufügen konnte. Instinktiv streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren, und wünschte, seine tiefen inneren Wunden würden genauso verheilen, wie seine äußeren verheilt waren.


      Larson zuckte bei ihrer Berührung zusammen, drehte sich aber nicht um.


      Für einen Moment blieb er mit gesenktem Kopf regungslos sitzen, dann beugte er sich vor, um die Lampe auszudrehen. Die gelbe Flamme des ölgetränkten Dochts verglühte und tauchte das Zimmer in schwarze Schatten.


      Kathryn zitterte bei dem plötzlichen Luftzug, als Larson die Decken kurz hochhob und sich neben sie legte. Sie erwartete fast, dass er sie berühren würde, aber er tat es nicht. Warme Tränen traten ihr in die Augen. Würde es zwischen ihnen immer so bleiben?


      Sie lagen nebeneinander, angespannt und stumm. Die Einsamkeit in Kathryns Herz wurde immer stärker, bis sie sich schließlich von ihm abwandte und sich auf ihre Seite drehte. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und fragte sich, ob an diesem stillen, verborgenen Ort je neues Leben heranwachsen würde. Der Vollmond, der sich auf der frischen Schneeschicht widerspiegelte, warf ein fahles, zinnfarbenes Licht durch das einzige Fenster in ihr Schlafzimmer. Kathryn starrte die silbernen Strahlen an, bis sie eine Bewegung neben sich spürte.


      „Es tut mir leid, Kat.“


      Seine tiefe Stimme durchschnitt die Stille des Schlafzimmers. Kathryn schloss die Augen, als ihr bewusst wurde, wie viel sein geflüstertes Geständnis ihn gekostet haben musste. Sie genoss den Klang des Kosenamens, den er manchmal für sie benutzte. Diesen Namen hatte sie schon viel zu lange nicht mehr gehört.


      Langsam drehte sie sich wieder zu ihm herum und betrachtete sein Profil. Er schaute zur Zimmerdecke hinauf, und sie fragte sich, welche ungehobenen Schätze im Herzen des Mannes neben ihr schlummerten. Sie hob die Hand und fuhr mit den Fingern durch seine Haare und dann über die Bartstoppeln an seinem Kinn. In den ganzen Jahren, die sie ihn kannte, hatte er kein einziges Mal einen Vollbart getragen. Kathryn hatte sich das auch nie gewünscht. Sie liebte seine starken Gesichtszüge.


      Als er nicht reagierte, drehte sich Kathryn schließlich wieder um und rollte sich auf ihrer Seite zusammen.


      Nach langen Minuten zog Larson sie sanft an sich heran. Die Wärme seiner Brust drang durch ihr Nachthemd und wärmte ihren Rücken. Das war seine Sprache. Er sagte ihr ohne Worte, dass er sie liebte. Genauso sagte er ihr das, wenn er Feuerholz neben der Tür stapelte oder sich versicherte, dass ihr Mantel und ihre Handschuhe noch winterfest waren.


      Aber sie sehnte sich nach mehr.


      Kathryn spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte, und legte ihre Hand auf seine Hand, die auf ihrem Bauch lag. Sie kuschelte sich näher an ihn und beantwortete seine unausgesprochene Frage.


      Larson stützte sich auf den Ellenbogen und wartete, bis sie ihn ansah. Dann streichelte er sanft ihr Gesicht. Sie blickte ihm in die Augen und wusste, dass es keine Rolle spielte, ob er ihr je ganz sein Herz öffnen würde oder nicht. Ihr Herz gehörte ihm. Für immer. Sie hatte vor Gott versprochen, diesen Mann zu lieben, in guten wie in schlechten Tagen, und sie hatte die feste Absicht, dieses Versprechen zu halten. Als er sie näher an sich heranzog, bat sie Gott, dass sie ihren Mann so sehen und lieben könnte, wie er war, und nicht so, wie sie ihn sich wünschte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Larson erwachte am nächsten Morgen vor Tagesanbruch und hatte das Gefühl, ein dicker Nebel habe sich um seinen Verstand gelegt. Er blieb regungslos liegen und versuchte, Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Als sich der Nebel des Schlafes lichtete, fühlte er, wie Kathryn neben ihm zitterte. Dann hörte er sie leise schluchzen. Ihre heimlichen Tränen zerrissen ihn fast, aber er war wie erstarrt.


      Bevor er in der Nacht erschöpft eingeschlafen war, hatte Kathryn geflüstert: „Frohe Weihnachten, Larson.“ Erst da hatte er erkannt, wie sehr er sie mit seiner Ichbezogenheit am Abend verletzt hatte.


      Er hätte sie gerne an sich herangezogen, aber der Grund für ihre Tränen hielt ihn zurück. Er bezweifelte, dass er ihr den Trost, den sie suchte, geben könnte. Er dachte, er hätte ihr gestern Nacht deutlich gezeigt, dass er sie liebte, er hatte sie danach festgehalten und ihre Haare gestreichelt, bis sich ihr Atem federleicht auf seiner Brust angefühlt hatte.


      Er lag in der Stille da, bis ihr Atem sich wieder beruhigte. Die Enttäuschung, die er am Abend zuvor in ihren Augen gesehen hatte, neu zu durchleben, war fast mehr, als er ertragen konnte. Seine Gedanken kehrten zu der Anfrage zurück, die er Anfang der Woche bekommen hatte. Der Umschlag, der immer noch in seiner Jackentasche steckte, enthielt eine Einladung von einer Firma mit dem Namen Berklyn Stockholders. Er war zu einem Treffen eingeladen worden, das in drei Tagen in Denver stattfinden würde. Er hatte Kathryn nichts von dieser Geschäftsmöglichkeit erzählt. Es hatte keinen Sinn, große Hoffnungen in ihr zu wecken, nur um dann zusehen zu müssen, wie sie sich wieder zerschlugen. Das hatte er in den letzten Jahren zu oft erlebt.


      Vom Grad der Dunkelheit, die im Zimmer herrschte, schloss Larson, dass die Morgendämmerung nicht mehr weit entfernt sein konnte. Und in diesem Moment traf er seine Entscheidung. Dieses neue Geschäft könnte ihm die Mittel bringen, die er brauchte, um seine Ranch zum Erfolg zu führen. Aber noch wichtiger war, dass er in Kathryns Augen Erfolg haben würde.


      Innerhalb weniger Minuten zog er sich an und schlüpfte geräuschlos aus dem Schlafzimmer. Er konnte es auch bei dem tiefen Schnee in zwei Tagen nach Denver schaffen. Er würde sein Geschäft abschließen und zurückkommen.


      Da er Kathryn nicht beunruhigen wollte und ihr aber andererseits auch keine falschen Hoffnungen machen wollte, schrieb Larson ihr nur eine kurze Nachricht und legte sie auf den Kaminsims. Er kümmerte sich darum, dass das Feuer im Kamin entfacht war und dass im Holzeimer genug Holz auf Vorrat war.


      Als er die Tür öffnete, schlug ihm ein bitterkalter Wind entgegen und raubte ihm fast den Atem. Es war mehr Schnee gefallen, als er erwartet hatte. Als er sich einen Weg zum Stall gebahnt und sein Pferd gesattelt hatte, färbten die ersten schwachen Rosa- und Rottöne den Horizont im Osten. Larson warf einen letzten Blick zur Hütte und stellte sich seine Frau vor, die darin lag und in ihrem warmen Bett friedlich schlief.


      So verlockend es auch war, zurückzugehen und sich wieder zu ihr ins Bett zu kuscheln …, ihn trieb die Hoffnung an, dass sie ihn eines Tages wieder bewundern würde, und die Chance, dass er ihr das Leben bieten könnte, das sie verdiente.
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      Gegen Mittag erreichte Larson die Außenbezirke von Willow Springs. Willow Springs war früher stolz darauf gewesen, den besten Weg zu den Bergbaulagern von South Park zu besitzen, aber in den letzten Jahren hatte die Bevölkerung der Stadt abgenommen, als Nachbarstädte ebenfalls Straßen gebaut hatten. Unbeeindruckt davon stand der Pikes Peak immer noch wie ein stolzer steinerner Wachmann über der schrumpfenden Stadt, die sich an seinen Fuß schmiegte. Der Berg ragte eindrucksvoll in die Höhe, bis der Gipfel in einem wattigen Gemisch aus grauen und weißen Wolken, die vom strahlend blauen Himmel abstachen, verschwand. Der Fountain Creek rauschte schäumend in Kaskaden in die schmale Schlucht rechts neben Larson hinab und floss direkt zum Herzen der Stadt – Fontaine qui Bouille, kochende Quelle, so hatten die französischen Händler ihn genannt. Der Fluss glitt an vereisten Felsen und überfrorenen Wintersträuchern vorbei, die starr in den Felsspalten standen.


      In der ersten Zeit nach ihrer Ankunft hier hatten Kathryn und er die vielen Quellen in der Nähe ihrer Blockhütte häufig aufgesucht. Sie hatten das Warme, mineralhaltige Wasser, das aus der Tiefe der Erde sprudelte, genossen und sich aneinander gefreut. Larson versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal zusammen dorthin gegangen waren, aber es fiel ihm beim besten Willen nicht mehr ein.


      Die Sonnenstrahlen wurden vom frisch gefallenen Schnee reflektiert und glitzerten im Umkreis von mehreren Meilen wie Diamanten. Er wünschte, Kathryn wäre hier und könnte das sehen. Er dachte an die Ausflüge nach Willow Springs, die sie zweimal im Jahr miteinander unternahmen. Kathryn freute sich immer wochenlang auf diese Ausflüge und genoss jede Minute davon. Er ertrug diese Ausflüge lediglich und konnte es nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen. Er liebte das einsame Leben, das er und Kathryn auf der Ranch und auf ihrem Land führten. Wenn er mit zu vielen Menschen zusammen war, fühlte er sich unwohl.


      Larson ritt durch die Stadt und kam an Flanagan & King Feed, an Faulkner’s Dry Goods und dem Postamt, Speck’s Groceries und dem St.-James-Hotel vorbei. Ein zweistöckiges Gebäude mit dem Schild Tappan General Store, thronte über einer kleinen Bäckerei rechts neben ihm. Die meisten Gebäude waren aus Balken oder Holzbrettern errichtet, aber einige bestanden aus Steinen, die in den nahe gelegenen Bergen abgetragen worden waren. Er sah die verlassenen Straßen und geschlossenen Läden, und wieder versetzte ihm seine Ichsucht einen starken Stich. Die Stechpalmen und leuchtend roten Schleifen, die an jedem Ladenfenster und jedem Laternenpfahl prangten, verstärkten seine Schuldgefühle noch mehr. Er hätte in seiner Nachricht an Kathryn wenigstens erwähnen sollen, was für ein Tag heute war. Aber in seiner Eile und Aufregung hatte er das vergessen.


      Obwohl er bezweifelte, dass an Weihnachten irgendein Geschäft geöffnet war, ließ Larson seinen Blick über die Fassaden schweifen und las die Schilder, die über den Türen hingen. Trotz der verdunkelten Fenster hatte er das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dieser inneren Stimme zu vertrauen. Sie hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Während er sein Pferd in Richtung Norden traben ließ, schaute er sich in der Stadt um.


      Als er die Kirche mit dem weißen Turm am Stadtrand erreichte, vermutete er, dass die Müdigkeit seine Instinkte beeinträchtigte, und dass seine Aussichten, ein Geschenk für Kathryn zu finden, zum Scheitern verurteilt waren. Er ritt am Friedhof vorbei, dessen Grabsteine mit dickem Schnee bedeckt waren. Plötzlich fielen ihm die zahlreichen Geschäfte in Denver ein, und er fasste neuen Mut. Dort würde er sicher etwas Passendes für Kathryn finden.


      Larson kam wesentlich langsamer voran, als er gedacht hatte. Am Nachmittag zog ein eisiger Wind auf, der kräftig aus dem Norden wehte, und die graublauen Wolken, die über den Bergen im Westen hingen, kündigten noch mehr Schnee an. Er war die kalten Winter in Colorado gewohnt und fror nicht, weil er mehrere Kleidungsschichten trug, aber er wusste, dass er vor Einbruch der Nacht ein Lagerfeuer und eine geschützte Stelle zum Schlafen brauchte.


      Als er mit seinem Pferd einen leichten Anstieg erklomm, wanderte sein Blick in Richtung Osten. Er entdeckte etwas, das wie ein Wagen aussah. Er war, halb unter dem Schnee begraben, schon stark geneigt. Larson ritt langsamer und hielt nach irgendeinem Lebenszeichen Ausschau.


      Dann entdeckte er eine Bewegung. Ein Mann, der hüfttief in der Schneewehe stand und um den Wagen herum den Schnee wegschaufelte. Der Mann musste seine Anwesenheit gespürt haben, denn in diesem Moment drehte er sich um. Er richtete sich auf und begann, wie wild zu winken.


      Eine Stunde später hatte Larson den Wagen vollständig aus der Schneewehe ausgegraben und das Rad so weit repariert, dass der fahrende Händler in die Stadt kommen konnte. Er lud die Ladung wieder auf den Wagen und staunte dabei über die seltsame Sammlung des alten Mannes, die hauptsächlich aus Müll und ein paar Möbeln bestand.


      Die Augen des Mannes waren hell und aufmerksam. „Ich heiße Callum Roberts. Mich führt mein Weg zum ersten Mal nach Willow Springs, aber wenn in der Stadt alle Leute so nett sind wie Sie, lasse ich mich dort nieder.“


      Larson ergriff Callum Roberts’ überraschend kräftige Hand und nannte ihm seinen Namen. „Es ist mir eine Freude, Ihnen zu helfen, Sir.“ Selbst wenn er diese Verzögerung nicht eingeplant hatte. Er betrachtete die Sonne, die schon die Gipfel der Berge berührte, dann konzentrierte er sich auf den bitteren Wind und wusste, dass er vor Einbruch der Nacht ein Ziel erreichen musste.


      „Danke, dass Sie Ihre Reise unterbrochen haben, um mir zu helfen, mein Sohn.“ Roberts bewegte seine rechte Schulter und rieb sie. „Ich glaube, meine alten Knochen hätten eine Nacht hier draußen nicht ausgehalten.“


      Larson deutete zur Stadt hinter sich. „Folgen Sie meinen Spuren über diese Anhöhe und dann ungefähr drei Meilen in Richtung Süden. Sie dürften Willow Springs kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichen. Jake im Pferdestall kann Ihnen bestimmt weiterhelfen.“


      Larson saß schon auf seinem Pferd, als er noch einmal hinabschaute und sah, wie der alte Händler in seinen Kisten kramte. Da er Roberts’ Absichten erahnte und es eilig hatte, seinen Weg fortzusetzen, sagte Larson zu ihm: „Sie schulden mir nichts. Ich habe das wirklich gern gemacht.“


      Callum Roberts wühlte weiter in den gestapelten Holzkisten. „Sind Sie verheiratet, mein Sohn?“, fragte er über seine Schulter. „Ich habe einige sehr schöne Sachen für Ihre Frau.“ Er zog einen verzierten Spiegel mit Bürste heraus; beides sah alles andere als neu oder sauber aus.


      „Ich brauche wirklich nichts.“ Larson schüttelte den Kopf. Doch dann kam ihm ein Gedanke. Auf die unwahrscheinliche Chance hin, dass Roberts doch etwas von Wert hätte, würde Larson viel lieber ihm etwas für ein Geschenk bezahlen als einem Geschäft in Denver. Der alte Kauz könnte das Geld sicher gut brauchen.


      Roberts drehte sich um und ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er Larson etwas hinhielt. „Aber das hier, das ist etwas, womit ich Ihnen für die Freundlichkeit, die Sie mir erwiesen haben, danken kann.“


      Larson nahm etwas widerstrebend das kleine Päckchen, das in Sackleinen gewickelt war. Als er die Begeisterung in den Augen des alten Händlers sah, beschloss er, dass er es kaufen würde, obwohl er nicht wusste, was sich in dem Tuch befand. Larson wickelte es aus. Sein Herz schlug vor Begeisterung höher, als er das Metallkästchen sah, das kaum so groß war, dass es seine Hand in dem großen Handschuh ausfüllte. Er fuhr mit dem Daumen über die glatte Oberfläche und Kanten. Larson spürte den neugierigen Blick des Mannes und schaute zu ihm hinab.


      „Das ist eine Spieluhr, mein Sohn. Ich habe sie selbst gebaut. Wenigstens größtenteils. Als ich das Ding bekam, wollte es nicht spielen. Aber ich habe sie repariert. Jetzt spielt sie eine Weihnachtsmelodie. Schauen Sie her. Ich führe es Ihnen vor.“ Er nahm die Spieluhr und drehte eine einfache Flügelschraube an der Seite. „Und schauen Sie hier hinein.“ Roberts hielt die Spieluhr etwas schräg. „Hier ist eine freie Stelle, an der Sie selbst etwas hineinschreiben können, damit es ein persönliches Geschenk wird.“


      Larson musste unweigerlich lächeln, als die Spieluhr anfing, eine bekannte Weihnachtsmelodie zu spielen. Vor allem musste er grinsen, als er die Freude des alten Mannes sah. „Ich nehme sie, Sir. Meine Frau wird sich noch mehr freuen, wenn ich ihr erzähle, wie ich dazu gekommen bin.“


      Roberts machte vor Freude fast einen Luftsprung. Er lehnte zwar das Geld zuerst ab, das Larson ihm hinhielt, aber als Larson darauf beharrte, nahm er es schließlich doch. Larson steckte die Spieluhr in seine Jackentasche und wartete, bis der Mann in seinen Wagen gestiegen war, bevor er in die andere Richtung weiterritt.


      Von Minute zu Minute versank die Sonne tiefer hinter den Bergen und nahm ihre schwache Wärme mit sich. Nachdem Larson noch eine Stunde weiter in Richtung Norden geritten war, erreichte er eine Anhöhe und erblickte die vagen Umrisse dessen, wonach er Ausschau gehalten hatte.


      Vor ihm befand sich ein dünner Kamm, der sich von den mächtigen Rocky Mountains aus in Richtung Osten erstreckte. Der Kamm stieg von der Prärie auf und ähnelte einem von Arthritis geplagten, knorrigen und gekrümmten Finger. Auf der südlichen Seite des Grats befand sich ein spärlicher Schutz aus Buscheichen und Felsblöcken. Larson hatte hier schon früher gelagert. Diese Stelle würde ihm genug Schutz für die Nacht bieten.


      Als er den Grat erreichte, hatte sich die Dunkelheit bereits über das Land gelegt. Der silberne Schein des Mondes spiegelte sich auf dem Schnee und bot genug Licht, dass er seine Umgebung erkennen konnte. Bald hatte er ein knisterndes Feuer entfacht und ein Stück Erde vom Schnee befreit, um sich für die Nacht schlafen zu legen. Dörrfleisch und Kekse stillten seinen Hunger. Sein Kaffee wärmte ihn, auch wenn er nicht so gut war wie Kathryns Kaffee.


      Er versuchte sich vorzustellen, was sie gerade tat, und fragte sich, ob sie wohl an ihn dachte.


      Dann erinnerte er sich an die Spieluhr und holte sie aus seiner Jackentasche, um sie genauer zu untersuchen. Sie war mit keiner Uhr aus Kathryns früherer Sammlung zu vergleichen. Wieder regte sich ein starkes Bedauern in ihm, dass er sie am Tag zuvor so verletzt hatte. Der schmerzliche Blick in ihren Augen, als die Spieluhr in Stücke zersprungen war, ließ ihn nicht los.


      Auch wenn sie sehr schlicht war, besaß diese Spieluhr eine Qualität – wenigstens in seinen Augen –, die den anderen gefehlt hatte. Sie verkündete etwas, das länger Bestand hatte. Etwas, das man mit Geld nicht kaufen konnte.


      Bei diesem Gedanken musste er laut lachen. Das Geräusch seines eigenen Lachens überraschte ihn. Er war unterwegs, um eine geschäftliche Gelegenheit zu nutzen, von der er hoffte, dass sie ihm zu Wohlstand verhelfen würde, und gleichzeitig hatte er Kathryn etwas gekauft, das genau das Gegenteil verkündete.


      Als er die Spieluhr in der Hand drehte, fiel der Deckel auf. Er besah sich die zerkratzte Metallplatte, die Roberts innen befestigt hatte. Was hatte der alte Mann gesagt? Er erinnerte sich an seine Worte und nickte. „Eine Stelle, an der Sie etwas hineinschreiben können, damit es ein persönliches Geschenk wird.“


      Ihm kam eine Idee. Larson zog das Messer aus seinem Stiefel und trat näher zum Feuer. Er stellte die Spieluhr auf einen Felsen und drückte seine Messerspitze in die Platte. Als er damit eine kleine Einkerbung hinterließ, lächelte er. Dieses Metall war nicht von höchster Qualität, aber das kam ihm in diesem Fall sehr gelegen.


      Larson verlor jedes Zeitgefühl, als er neben dem Feuer niederkniete und das Geschenk zu Kathryns persönlichem Eigentum machte. Er hoffte, sie würde sich darüber freuen. Selbst wenn der Wert dieses Geschenks nicht so eindrucksvoll war, wie seine Geschenke hoffentlich eines Tages sein würden, hatte Kathryn eine Schwäche für ältere Sachen und würde sich freuen, dass er einem armen Händler geholfen hatte.


      Als er fertig war, steckte er sein Messer wieder in die Scheide und schob die Spieluhr in die Innentasche seiner Winterjacke. Diese Jacke hatte Kathryn ihm gekauft. Er fuhr mit der Hand über den Ärmel und erinnerte sich an ihr erstes gemeinsames Weihnachten. Bevor sie ihm die Jacke gegeben hatte, hatte sie das Brandabzeichen ihrer und seiner Initialen in das Innenfutter gestickt. Sie hat es zu meinem persönlichen Eigentum gemacht, dachte er mit einem Lächeln. Nicht zum ersten Mal wünschte er, er hätte sich ihr gegenüber besser verhalten. Sie verdiente so viel mehr als …


      Das plötzliche Wiehern seines Pferdes ließ Larson aufblicken.


      Er blieb weiter neben dem Feuer hocken und ließ den Blick über seine Umgebung schweifen. Die Stelle tief in der Schlucht, die er ausgewählt hatte, bot ihm Schutz vor dem Wind. Gefrorene Buscheichen und schneebedeckte Felsen umgaben ihn von drei Seiten. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die nächtlichen Geräusche um ihn herum. Links von ihm war ein Rascheln zu hören, aber das konnte ein Hase oder ein Eichhörnchen sein.


      Als das Geräusch wieder ertönte, beschleunigte sich sein Pulsschlag. Er griff nach seinem Gewehr, das neben ihm auf einem Felsen lag. Er spannte das Gewehr absichtlich langsam und setzte das geräuschvolle Klicken als Warnung ein.


      „Hallo!“, rief eine Stimme rechts von ihm.


      Larson drehte sich um und sah einen Mann hinter einem Felsen hervorkommen und in den Schein des flackernden Lagerfeuers treten.


      Der Fremde hielt die Handflächen nach oben, um ihm zu zeigen, dass er nicht bewaffnet war. „Darf ich mich mit ans Feuer setzen?“


      Larson betrachtete ihn und spürte, wie sein Puls sich deutlich verlangsamte. „Klar, kommen Sie näher.“ Er legte sein Gewehr in Reichweite neben sich.


      Auf den ersten Blick schien der Mann ungefähr in seinem Alter zu sein. Er trug keine Handschuhe, und als er seine ungeschützten Hände über das Feuer streckte, beobachtete Larson, dass sie leicht zitterten. Er fragte sich, ob das Zittern von der Kälte der Nacht kam oder ob der Fremde ein anderes Problem hatte.


      „Mein Pferd begann vor zwei Meilen zu lahmen. Ich bin seit Einbruch der Dunkelheit zu Fuß unterwegs.“ Die Hose des Mannes war mit Schnee und Eis bedeckt, und seine Stiefel waren auf einer Seite durchgelaufen.


      Larson deutete fragend zum Kaffeetopf, der zwischen glühenden Holzscheiten auf einem Stein stand. Als der Mann nickte, kippte Larson den Rest aus seiner Tasse aus und schenkte frischen Kaffee ein. Er stand auf, um sie dem Fremden zu geben, als er in einiger Entfernung hinter sich ein Pferd wiehern hörte.


      Zu spät erkannte Larson, welche Absichten dieser Mann verfolgte.


      Im nächsten Moment hatte er einen Revolver auf Larsons Brust gerichtet. In einem Reflex kippte er dem Mann den heißen Kaffee ins Gesicht und warf sich auf den Boden, um sein Gewehr zu ergreifen. Im selben Moment, in dem er auf der Erde aufschlug, explodierte ein ohrenbetäubendes Krachen in seinen Ohren. Brennende Hitze schoss durch seinen rechten Oberschenkel. Eine unangenehme Wärme und Schwäche zogen durch sein rechtes Bein und breiteten sich dann in seinem ganzen Körper aus.


      Alles drehte sich um ihn herum. Er hatte Mühe, das Bewusstsein nicht zu verlieren, doch dichter Nebel hüllte ihn ein.


      Als Larson die Augen wieder aufschlug, sah er den dunklen Himmel wie eine schwarze Decke, die von Lichtfunken durchzogen war. Diese Lichtfunken tanzten in einem Rhythmus, bei dem ihm schlecht wurde. Er blinzelte zweimal, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Die Nachtluft fühlte sich plötzlich wie eine eisige Decke an, die ihn von allen Seiten berührte. Es dauerte nicht lange, bis er den Grund dafür verstand. Seine Jacke, seine Stiefel und seine Handschuhe waren fort.


      Er versuchte, sich aufzusetzen, aber ein kräftiger Tritt in seinen Brustkorb warf ihn schnell wieder zu Boden. Der gefrierende Schnee in seinem Gesicht half ihm, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Er rang nach Luft.


      Bleib ruhig liegen.


      Larson fühlte diese Aufforderung mehr, als dass er sie hörte. Aber er wollte nicht ruhig liegen bleiben. Alles in ihm wollte kämpfen.


      Er hörte eine Bewegung in der Nähe und schlug langsam ein Auge auf. Der Fremde hatte jetzt Larsons Jacke und Stiefel an und durchwühlte seine Satteltaschen. Larson schob sich geräuschlos in eine sitzende Stellung hoch. Langsam griff er nach der Waffe neben sich und zielte genau auf den Rücken des Mannes. Er spannte das Gewehr. „Hände hoch …“


      Der Mann drehte sich um. Seine Waffe steckte im Halfter.


      Der Knall war ohrenbetäubend. Aber er kam nicht aus Larsons Gewehr.


      Eine völlig überraschte und ungläubige Miene zog über das Gesicht des Mannes, bevor er der Länge nach in den Schnee fiel. Larsons Herz sprengte vor Anstrengung fast seinen Brustkorb, als er sich auf die Knie rappelte. Er suchte die Dunkelheit um sich herum ab. Die Nacht war nun unheimlich still. Da er wusste, dass er im Feuerschein ein ausgezeichnetes Ziel abgab, umklammerte er sein Gewehr, stützte sich darauf und humpelte zu einigen Felsen.


      Er sank auf die Erde, presste eine Hand auf die pulsierende Wunde an seinem rechten Oberschenkel und drückte sich mit dem Rücken an den eisigen Stein. Ein Gewehrschuss durchschnitt die Stille. Steinsplitter und Funken spritzten von dem Felsen nur wenige Zentimeter neben seinem Kopf weg. Larson ließ sich auf den Bauch fallen und begann, durch den Schnee und das Gebüsch zu kriechen, um sich noch weiter vom Lichtschein des Lagerfeuers zu entfernen.


      Ein weiterer Schuss ertönte. Die Kugel schlug höchstens einen Meter neben ihm ein.


      Larson atmete keuchend durch zusammengebissene Zähne. Seine Haut wurde plötzlich feuchtkalt, obwohl die Wunde heiß pochte. Er bemühte sich, die Schmerzen zu ignorieren, und betete wie seit Jahren nicht mehr. Larson wusste, dass der allmächtige Gott keine Veranlassung hatte, auf ihn zu hören, nachdem Larson ihn jahrelang nicht beachtet hatte. Trotzdem betete er mit einer Dringlichkeit, die er von sich nicht gekannt hatte.


      Als er schätzungsweise zehn Meter weit gekrochen war, hielt er an, um Luft zu holen. Die scharfe, eisige Kälte zerschnitt seine Kehle. Er schaute an seinem rechten Bein hinab und sah, dass sich der Schnee dunkelrot färbte. Seine Füße und Beine wurden langsam taub. Seine Finger schmerzten.


      „Ich weiß, dass Sie da im Gebüsch stecken, Mister. Sie können genauso gut herauskommen und es hinter sich bringen.“


      Diese Worte wurden in einem eigenartigen Singsang gesprochen und verliehen der lebensbedrohlichen Situation einen makabren Beigeschmack. Larson blieb regungslos liegen und hörte, wie die Stiefel des Mannes auf dem gefrorenen Schnee knirschten. Er schätzte, dass der Mann ungefähr fünf Meter von ihm entfernt war. Und er hörte, wie er geradewegs in seine Richtung kam.


      Da seine Möglichkeiten sehr begrenzt waren, schob sich Larson auf dem Bauch weiter durch das Gebüsch und über einen schmalen Graben. Er robbte die Seite des Grabens hinauf, bis er das unmissverständliche Geräusch von Metall auf Metall hörte. Ein Gewehr wurde geladen. Der Hahn wurde gespannt, und dann wurde die Nacht totenstill.


      Larson wartete auf das Unausweichliche. Aber es kam kein Schuss.


      Stattdessen hörte er ein Summen. Der Angreifer summte in hohen Tönen sorglos eine kleine Melodie vor sich hin, als wäre er bei einem gemütlichen Picknick. Larson erstarrte zu Stein.


      „Heute Nacht ist es ziemlich kalt hier draußen. Und es soll noch viel mehr Schnee kommen. Sie können langsam oder schnell sterben, Mister. Mir ist das egal. Aber ich habe gehört, dass es nicht angenehm ist zu erfrieren.“


      Der absurde Singsang tanzte durch die kalte, eisige Luft. Larson drückte sich in das Gebüsch zurück.


      Bruchstücke der Gebete, die Kathryn nachts geflüstert hatte, wenn er schweigend neben ihr im Bett lag, kamen ihm in den Sinn. Larson wiederholte sie immer wieder in Gedanken, während er durch das dunkle Gewirr aus Felsen und Sträuchern kroch. Als er schließlich aufblickte, dachte er, die silbernen Schatten der Nacht würden ihm etwas vortäuschen.


      Eine kleine Holzhütte stand wie ein Wachmann an der Felswand der Schlucht. Wenn er es in diese Hütte schaffen könnte, hätte er vielleicht den Hauch einer Chance. Er feuerte einen Schuss in die Richtung ab, aus der er seinen Angreifer zuletzt gehört hatte. Durch sein verletztes rechtes Bein stark beeinträchtigt, erreichte er mühsam die Tür, als ein weiterer Schuss hinter ihm ertönte.


      Larson warf sich in die Hütte hinein und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Keuchend kroch er zu der Wand, die vom einzigen Fenster neben der Tür am weitesten entfernt war. Der vollgestellte Raum war beengt und stickig. Ein scharfer Geruch, den er nicht definieren konnte, durchdrang die kalte Luft.


      Seine Augen gewöhnten sich schnell an das schwache Licht, das durch das Fenster fiel. Die Wand hinter ihm war mit gestapelten Fässern bedeckt. Ein Haufen Wolldecken und anderer Sachen übersäte den Holzboden.


      Ein weiterer Schuss ertönte. Die Fensterscheibe zerbarst. Larson hörte, wie etwas neben ihm krachend einschlug. Eine Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht und an den Hals, und der Boden unter ihm wurde nass. Der beißende Geruch wurde stärker.


      Schnelles Gewehrfeuer durchschnitt die Nacht. Im nächsten Moment war die Hütte von einem grellen, weißen Licht erhellt und brannte lichterloh. Starke Hitze erfüllte den kleinen Raum. Ein beißender Gestank stieg ihm in die Nase. In diesem Moment wusste Larson, dass er sterben würde, und dass sein Tod schmerzhaft wäre, wie er es verdiente. Er hoffte nur, er käme schnell.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Kathryn rieb mit dem Handballen eine Eisschicht von der vereisten Fensterscheibe und spähte aus dem Fenster der Blockhütte. Über zwei Wochen waren vergangen, seit sie am Weihnachtsmorgen in einem leeren Bett aufgewacht war und Larsons Nachricht auf dem Kamin vorgefunden hatte. Kathryn, ich bin auf den Weiden im Norden. Bin bis zum Ende der Woche zurück.


      Obwohl sie in den ersten Tagen den starken Drang verspürt hatte, für ihn zu beten, war sie dadurch nicht beunruhigt. Sie war das leise Flüstern des Heiligen Geistes gewohnt, der sie drängte, für ihren Mann zu beten, besonders wenn er in den Wintermonaten unterwegs war.


      Aber bald würde die Nacht wieder hereinbrechen. Und Larson war noch immer nicht zurück.


      Kathryn bemerkte eine Bewegung hinter dem Stall und erkannte Matthew Taylors kräftige Gestalt und seinen schlendernden Gang. Sie eilte zur Tür und rief den Namen des Rancharbeiters. Matthew drehte sich um. Seine Arme waren schwer beladen. Er nickte in ihre Richtung, bevor er die Sachen bei dem angebundenen Packpferd ablegte.


      Kathryn erschauerte im bitterkalten Wind und winkte ihm zu, als er näher kam. „Wollen Sie nicht für eine Minute hereinkommen? Ich habe einen frischen Kaffeetopf aufgesetzt.“


      Ein zögernder Blick umwölkte Matthew Taylors Gesichtszüge, die jungenhaft wirkten, obwohl er schon über dreißig war. Er blieb ein Stück von der Tür entfernt stehen. „Danke, das ist sehr nett von Ihnen, Mrs Jennings.“ Er sah zu Boden, bevor er hinter sich zu seinem Pferd blickte, und blieb immer noch wie angewurzelt stehen. „Was kann ich für Sie tun?“


      Kathryn wunderte sich über seine Zurückhaltung, kam aber schnell zur Sache. „Haben Sie in den letzten Tagen meinen Mann gesehen, Mr Taylor?“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn vor Weihnachten das letzte Mal gesehen, Madam. Er hat uns angewiesen, bei den Tieren zu bleiben, die auf der Weide im Norden eingeschneit sind. Dort waren ich und einige der anderen Männer die ganze Zeit über.“ Er kniff die Augen zusammen. „Gibt es ein Problem, Madam?“


      Kathryn rang kurz mit sich, wie viel sie ihm verraten sollte. Matthew arbeitete seit über sechs Jahren für Larson. Länger als jeder andere Ranch-arbeiter. Doch sie kam schnell zu dem Entschluss, dass die Situation es erforderte, offen zu ihm zu sein. „Larson ist seit Weihnachten weg. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass er auf die Nordweide reitet und bis zum Ende der Woche zurück ist.“ Kathryn wurde schwer ums Herz. Die Situation beim Namen zu nennen, machte alles irgendwie schwerer. „Er ist noch nicht nach Hause gekommen.“


      Matthew betrachtete sie einen Moment, bevor er antwortete. „In jener Nacht fielen fast zwei Meter Schnee, Mrs Jennings. Es war bitterkalt.“ Besorgnis stand in seinen Augen geschrieben. „Ich habe ihn nicht gesehen. Keiner von uns hat ihn gesehen. Wir … wir haben uns auch schon gefragt, wo er ist.“


      Matthew sah aus, als ob er noch mehr sagen wollte, brach dann aber ab. Kathryn nickte ihm zu und ermutigte ihn, weiterzusprechen.


      „Ich und die anderen Männer sollten letzten Freitag unser Geld bekommen. Es macht uns nichts aus, wieder zu warten, solange wir wissen, dass es kommt.“


      „Was meinen Sie mit ‚wieder‘?“, fragte Kathryn.


      Matthew runzelte unangenehm berührt die Stirn. „Ich weiß nicht, ob etwas dran ist, aber einige der Männer … sie haben gehört, dass es um die Ranch nicht so gut steht.“ Er vermied Kathryns Blick und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Er schüttelte gedankenverloren den Kopf und sah sie dann wieder an. „Die Männer machen sich Sorgen um ihren Arbeitsplatz, Mrs Jennings. Der Winter ist für einen Rancharbeiter keine gute Zeit, seine Arbeit zu verlieren. Ihr Mann hat …“


      „Mein Mann hat was?“, forderte sie ihn leise auf, weiterzusprechen.


      „Vor ungefähr einem Monat hat Ihr Mann Smitty fristlos entlassen. Als ich mich für Smitty einsetzen wollte, sagte Mr Jennings, dass mir das Gleiche blühen würde, wenn er mich dabei erwischen würde, wie ich hier herumschnüffle.“ Matthew schüttelte wieder den Kopf. „Er war richtig wütend.“


      Dass Larson die Beherrschung verloren hatte, konnte sich Kathryn vorstellen, und auch, dass ihr Mann einem Rancharbeiter kündigte. Außer Matthew kannte sie keinen der Männer persönlich. Sie kamen nie in die Nähe der Blockhütte. Plötzlich begriff sie, wie wenig sie über die Ranch wusste.


      „Mr Taylor, besteht vielleicht die Möglichkeit, dass der Mann wirklich etwas Schlimmes getan hat?“


      „Die Möglichkeit besteht, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Ich habe drei Jahre mit Smitty zusammengearbeitet, und er ist ein ziemlich guter Mann.“ Er sah zu Boden. „Wahrscheinlich wissen Sie nichts davon, und vielleicht sollte ich es Ihnen auch nicht sagen.“


      Kathryn trat einen Schritt vor. „Ich mache mir Sorgen um die Sicherheit meines Mannes, Mr Taylor. Wenn Sie etwas wissen, das mir helfen könnte, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es mir verraten.“


      „Es gibt noch mehr Schwierigkeiten.“ Seine Stimme wurde leiser, und Kathryn musste sich anstrengen, um ihn noch verstehen zu können. „Erst letzte Woche fanden wir wieder eine Stelle, an der der Zaun niedergerissen war. Es fehlte Vieh. Unter anderem einige Jungkühe, die im Frühling kalben. Aber die Haupttore am Fountain Creek sind in Ordnung. Damit sollten wir in den Wintermonaten keine großen Schwierigkeiten haben.“


      „Schwierigkeiten mit den Haupttoren?“


      „Im letzten Sommer hatten wir nicht mehr viel Wasser, und nachdem wir diesen Torreiter gefunden haben …“


      „Gefunden?“


      Matthew zögerte wieder. Sein Mund bildete eine schmale Linie. „Ja, Madam. Es sah ganz danach aus, als wäre er ertrunken. Wir fanden ihn ein Stück flussaufwärts, wo er in der Nähe der Flussbiegung bei den heißen Quellen auf dem Wasser trieb.“


      Etwas in Matthews Augen sagte Kathryn, dass er ihr nicht alles sagte. „Aber das Wasser ist dort nicht so tief. Ist er ausgerutscht? Oder gestürzt?“


      Matthew wandte den Blick ab und wollte ihr nicht in die Augen schauen. „Der Reiter berichtete uns, dass er Beweise dafür gefunden hat, dass jemand sich an den Wassertoren zu schaffen macht und mehr Wasser nimmt, als ihm rechtmäßig zusteht. Dadurch bleibt für die Stadt flussabwärts zu wenig übrig. Der Reiter ließ Ihren Mann wissen, dass er das melden würde. Dann, am nächsten Tag … fanden wir ihn.“


      Kathryn schüttelte den Kopf. Diese Nachricht erschütterte sie, aber vor allem war sie verwirrt, weil Larson ihr nie etwas davon erzählt hatte. „Wissen Sie, wer das Wasser genommen hat?“


      „Das habe ich nie herausgefunden. Zwei andere Ranchs haben Rechte auf das Wasser in diesem Fluss, und er fließt weiter nach Willow Springs. Die Stadtbewohner haben auch einen Anspruch darauf. Aber Ihr Mann hat klare Vorrechte. Sein Anteil dürfte also garantiert sein.“ Er schaute wieder weg. „Aber nach der Dürre in den letzten Jahren sehen das einige nicht mehr so.“


      „Glauben Sie, wir bekommen in diesem Frühling noch mehr Schwierigkeiten?“


      Ein kurzer, ungläubiger Blick, als sollte sie die Antwort auf diese Frage selbst wissen, flackerte in Matthew Taylors bernsteinfarbenen Augen auf, bevor er blinzelte. Er nickte, und ihr lief ein Schauer über den Rücken.
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      Larson kämpfte darum, die Augen aufzuschlagen, aber etwas drückte sie zu. Dunkelheit begleitete die Schmerzen, die seinen Körper ergriffen hatten. Diese Schmerzen waren so stark, dass er laut schreien wollte. Aber bei jedem abgehackten Atemzug, den er machte, brannte seine Lunge wie flüssiges Feuer und die Muskeln in seinem Brustkorb verkrampften sich protestierend.


      Er versuchte, ganz ruhig zu liegen, da er dachte, das könnte die Schmerzen ein wenig lindern. Aber es wurde nicht besser. Sein ganzer Körper brannte und war ein einziger, unbeschreiblicher Schmerz. Warum ließ Gott ihn nicht sterben?


      Verschwommene Bilder tauchten vor seinen geschlossenen Augen auf. Sein Verstand klammerte sich an einen Gedanken, als greife er nach einem Rettungsseil.


      Kathryn. Ihre Augen hatten die Farbe von Sahnekaffee. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Händen wie Samt an. Wenn er doch nur …


      Ein scharfer, reißender Schmerz schoss durch seinen rechten Oberschenkel. Kathryns Bild verschwand.


      Ein Schrei entrang sich seiner Brust und erstickte in seiner wunden Kehle. Er bemühte sich, sich an seinen letzten klaren Gedanken zu erinnern, bevor dieser Albtraum begonnen hatte.


      Sein Instinkt setzte wieder ein, und er war ein Beutetier – eine verwundete Feldmaus, die sich stumm und entsetzt in eine Ecke kauerte, während sich scharfe Krallen tief in ihr weiches Fleisch gruben. Sein Herz schlug in einem unregelmäßigen Rhythmus gegen seine Rippen, als eine neue Schmerzenswelle ihn umklammerte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er in der Hölle gelandet sei.


      Aber gerade als ihm dieser Gedanke kam, berührte etwas Kühles seine Lippen. Etwas Nasses glitt seine verwundete Kehle hinab und bahnte sich einen Weg zu seinem Bauch. Dann erfasste ihn eine Müdigkeit, nach der er sich sehnte.


      Schlaf.


      Er wartete darauf. Er sehnte sich danach. Es spielte keine Rolle, woher er kam, wichtig war nur, dass er kam. Er trieb auf Wellen der Schmerzlosigkeit, hoch oben über den Qualen, die immer noch irgendwo da waren. Und die bald zurückkehren würden.
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      In wenigen Minuten würde es dunkel sein, und Kathryn kämpfte gegen die bekannte Panik an, die jeden Abend in ihr aufstieg und ihren Brustkorb einschnürte. Sie zog ihren Mantel und ihre Handschuhe an und stapfte mühsam Schritt für Schritt durch den frisch gefallenen Schnee, um mehr Feuerholz zu holen.


      Da sie die Wärme der Hütte gewohnt war, zuckte sie zusammen, als der kalte Wind beißend auf ihre Wangen traf. Tränen traten ihr in die Augen. Sie holte tief Luft und fühlte, wie die Kälte bis zu ihren Zehen hindurchdrang. Die Februartemperaturen waren gesunken, und das brachte doppelt so viel Neuschnee wie im Januar. Mit schwer beladenen Armen legte Kathryn den Weg zur Hütte fünfmal zurück und drehte sich um, um noch einmal zu gehen.


      Ihre Schritte wurden langsamer, als ihr Blick zum Wipfel der schneebedeckten Blautanne hinaufwanderte, die neben ihrer Hütte thronte. Dieser Anblick entlockte ihr fast ein Lächeln. Auf ihre Bitte hin hatte Larson vor zehn Jahren den dürren Setzling hier gepflanzt, kurz nachdem er die Hütte gebaut hatte.


      „Ich will, dass der Baum näher bei meinem Küchenfenster wächst, Larson“, hatte sie zu ihm gesagt und die Tanne mit dem Wurzelballen langsam zu der gewünschten Stelle geschleppt.


      „Wenn du sie hier pflanzt, wächst sie durch dein Küchenfenster.“ Das Grinsen in seinem attraktiven Gesicht verriet ihr, dass er genau wusste, dass das ein Spiel war. „Diese Tanne wird viel größer werden als die Topfpflanze, die deine Mutter in ihrem eleganten Hausflur stehen hat.“


      „Das nennt man ein Foyer“, verbesserte Kathryn ihn verspielt und sprach das Wort französisch aus.


      Larson schleppte den Baum wieder zu der Stelle zurück, die er ausgemessen hatte, und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Mit einer Schaufel zeichnete er einen Kreis, der ungefähr zweimal den Umfang des Wurzelballens hatte, und begann zu graben. Kathryn hatte ihm dabei zugesehen, die gemeinsame Zeit genossen und über die starke Liebe zu ihrem Mann, die ihr Herz erfüllte, gestaunt.


      Doch allzu schnell verblasste die Erinnerung wieder. Ein plötzlicher Windstoß wehte Schnee- und Eisstückchen von den Zweigen der Tanne in ihr Gesicht, aber sie rührte sich nicht. Der würzige Geruch der Tanne umhüllte sie, und sie atmete ihren Duft ein. Larson hatte damals recht gehabt. Er hatte den Baum genau an der richtigen Stelle gepflanzt. Weit genug von der Hütte weg, um ihm Raum zu lassen, dass er seine Wurzeln ausbreiten und wachsen konnte. Weit genug, sodass sie sich an ihrem Küchenfenster vorbeugen und seine Größe und Schönheit genießen konnte, aber so nahe, dass sie die Vögel in den Zweigen singen hörte.


      Kathryn schloss die Augen, die sich mit Tränen füllten. Wo bist du, Larson? Sie war die Ereignisse ihres letzten gemeinsamen Tages unzählige Male durchgegangen und hoffte inständig, sie könnte einen Grund entdecken, warum er weggegangen war, ohne zurückzukommen. War er mit ihr unzufrieden gewesen? Die Konflikte in ihrer Ehe hatten in den letzten Monaten zugenommen. Hatte sie seine Zurückhaltung einfach als Sorge um die Ranch falsch gedeutet?


      Kathryn schüttelte den Kopf und zwang sich, sich darauf zu konzentrieren, was sie mit Gewissheit über Larsons Abwesenheit wusste – und nicht auf Einbildungen und Vermutungen. Sie ging zurück, um eine letzte Ladung Holz zu holen, und überprüfte bei jedem Schritt die möglichen Gründe nach ihrem Wahrheitsgehalt.


      Wenn er wirklich vorgehabt hatte, sie zu verlassen, hätte er ihr keine Nachricht geschrieben. Und er hätte an jenem Morgen auch nicht das Holz aufgefüllt. Während sie langsam zur Hütte zurückging, erinnerte sie sich an ihre letzte gemeinsame Nacht.


      Sie war so schön gewesen wie schon lange nicht mehr. Larsons Zärtlichkeit hatte sie an ihre ersten gemeinsamen Jahre erinnert. Und dennoch war sie dann in der Nacht mit dem Gefühl einer so erdrückenden Einsamkeit aufgewacht, dass sie kaum atmen konnte. Sie hatte den Kopf in ihrem Kissen vergraben, damit Larson sie nicht weinen hörte. Wie hätte sie ihm ihre Tränen auch erklären sollen, wenn sie sich selbst kaum verstand?


      Während sie die Holzscheite auf den Stoß stapelte, machte sich eine feste Gewissheit in ihren verworrenen Gedanken breit, weckte Hoffnung in ihr und bereitete ihr zugleich Schmerzen.


      Larson würde diese Ranch niemals freiwillig aufgeben und sie schon gar nicht zurücklassen.


      Diese Ranch war sein Lebenswerk. Seine Träume waren eng mit dem Erfolg oder Scheitern der Ranch verbunden.


      Diese Erkenntnis rührte einen wunden Punkt in ihrem Herzen an. Aber Kathryn hatte tief in ihrem Inneren immer gewusst, dass Larsons Bemühungen, mit der Ranch Erfolg zu haben, ihm wichtiger waren als sie. Aber seit Larson weg war, wuchs zu ihrer eigenen Überraschung ein Verantwortungsgefühl für die Ranch in ihr, das sie nie zuvor gekannt hatte. Es war eine hartnäckige Entschlossenheit ihrerseits, der Ranch zum Erfolg zu verhelfen.


      Wenn Larson zurückkehrte – und er würde zurückkehren, sagte sie sich, als sie ihre Hand auf den Türgriff legte – würde er die Ranch so vorfinden, wie er sie zurückgelassen hatte. Oder mit Gottes Gnade vielleicht sogar in einem noch besseren Zustand. Sie würde den Traum ihres Mannes am Leben erhalten, egal, wie viel sie das kostete.


      Ein gedämpftes Trampeln auf dem verschneiten Pfad, der zur Hütte führte, ließ Kathryn herumfahren. Sie erkannte Matthew Taylor, der auf seiner rotbraunen Stute saß, aber die vier anderen Reiter waren ihr fremd. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und trat einen Schritt auf die Männer zu.


      „Mrs Jennings.“ Matthew zog die Zügel an und tippte zur Begrüßung an seinen Hut. Die anderen Männer folgten seinem Beispiel.


      Kathryn nickte und schloss auch die anderen in ihren Gruß mit ein. Sie konnte den Grund für ihren Besuch leicht erraten. „Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, Mr Taylor, und ich habe vor, es zu halten.“ Obwohl sie noch nicht genau wusste, wie sie das anstellen würde. „Sie und die anderen Männer bekommen ihren Lohn, wie wir vereinbart haben.“


      Sie konnte nicht sagen, ob es die Kälte war oder die Beschämung, aber das Rot in Matthews Gesicht wurde intensiver. „Ich zweifle nicht an Ihren guten Absichten, Madam. Daran zweifelt keiner von uns.“ Mit einer Handbewegung bezog er die Männer hinter sich mit ein. Dann legte er die Hände auf seinen Sattelknauf. „Haben Sie schon etwas von Ihrem Mann gehört?“


      Kathryn schüttelte den Kopf, bemühte sich aber um eine hoffnungsvolle Stimme. „Aber ich rechne … jeden Tag mit seiner Rückkehr.“


      Die Männer murmelten miteinander, aber als Matthew sich kurz zu ihnen umdrehte, verstummten sie.


      „Mrs Jennings, ich verstehe, dass Sie die Hoffnung nicht aufgeben, aber Sie müssen mit der Möglichkeit rechnen, dass Ihr Mann es in jener Nacht vielleicht nicht durch den Sturm geschafft hat. Er könnte …“


      „Mein Mann hat einen sehr ausgeprägten Orientierungssinn, Mr Taylor.“ Kathryn formulierte diesen Satz absichtlich in der Gegenwart. „Er hat sein ganzes Leben lang nie einen Kompass gebraucht und er hat sich noch nie verirrt. Er kennt dieses Gebiet besser als jeder andere Mann.“


      Matthews Augen wurden weicher. „Darin widerspreche ich Ihnen nicht, Mrs Jennings, aber …“


      Einer der anderen Rancharbeiter trieb sein Pferd ein paar Schritte vor. Er war schmächtig gebaut, wirkte aber roh und … gemein war das Wort, das Kathryn durch den Kopf ging. Ein Streifen vernarbter, rötlicher Haut lief der Länge nach über seine rechte Gesichtshälfte und verschwand unter seinem Hemdkragen. Kathryn hätte nicht mit ihm allein sein wollen. „Die Winterstürme können einem Mann diesen Orientierungssinn rauben, Mrs Jennings. Sie können ihn blind machen und veranlassen, im Kreis zu reiten, bis er nicht mehr weiß, wo er ist und woher er kommt.“ Er lachte. Der schrille, durchdringende Ton überraschte sie und machte sie vorsichtig. Seine Augen musterten sie unverschämt von Kopf bis Fuß. „Waren Sie schon einmal in einem solchen Sturm … Mrs Jennings?“


      Matthew drehte sich in seinem Sattel um. Kathryn konnte Matthews Worte an den Mann nicht verstehen, aber er wirkte kurz angebunden und hart. Mit einem letzten Blick auf sie lenkte der Mann sein Pferd herum und ritt den Pfad zurück.


      Matthew glitt von seinem Pferd und ging auf Kathryn zu. Die Sorge, die aus seinen Augen sprach, vermittelte ihr das starke Gefühl, dass ihm das, was er sagen wollte, nicht leicht über die Lippen kam.


      „Ich bin gekommen, um Sie wissen zu lassen, dass uns Jobs auf einer anderen Ranch angeboten wurden.“ Seine Erklärung war für sie wie ein Schlag in den Magen. „Der Rancher bezahlt doppelt so viel, wie wir hier bekommen, Mrs Jennings.“


      „Aber, Matthew … Mr Taylor“, verbesserte sie sich. „Sie haben alle hier einen Job. Sie haben eingewilligt, bis zum Ende des Frühlings hier zu arbeiten.“ Sie wusste, dass sie keine offiziellen Verträge hatten, wie ihr Vater sie mit seinen Angestellten im Osten machte. Aber galt das Wort der Männer nicht trotzdem? Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Sie haben meinem Mann ihr Wort gegeben, bis zum Ende des Frühlings hier zu arbeiten, nicht wahr?“


      „Ja, Madam, das haben wir. Diese Vereinbarung trafen wir mit Ihrem Mann.“ Kathryn entging nicht, dass er die letzten zwei Worte betonte. „Aber er ist nicht mehr hier.“


      „Aber er wird zurückkommen!“ Ihre Stimme wurde unabsichtlich eine Oktave höher.


      „Ja, Madam.“


      „Und ich habe wie versprochen in dieser Woche den Lohn für jeden Ihrer Männer.“


      „Die meisten Männer nehmen das andere Angebot an, Mrs Jennings.“ Als Kathryn protestieren wollte, hob er beschwichtigend die Hand. „Sie müssen verstehen, dass viele dieser Männer Familien haben, die sie ernähren müssen. Sie haben Frauen und Kinder, die auf sie angewiesen sind. Und ich muss Ihnen sagen …“ Ein unsicherer Blick zog über sein Gesicht. „Ein paar Männer haben gestern eine Eule gesehen.“


      Kathryns Verwirrung war ihr deutlich anzusehen.


      „Es war nicht einfach irgendeine Eule, Madam. Sie sagen, sie sei ganz weiß gewesen.“ Er zuckte die Achseln. „Ich halte nicht viel von den indianischen Überlieferungen, aber es heißt, dass eine weiße Eule ein schlechtes Zeichen ist. Es bedeutet, dass mehr Schnee kommt, dass es noch kälter wird. Alles wird erst einmal schlimmer, bevor es besser wird.“


      Kathryn versuchte, ihre wachsende Frustration zu verbergen. Sie sah nachdenklich an ihm vorbei zu den anderen Männern. „Mr Taylor, wenn ich die Männer persönlich frage, werden sie dann bleiben?“


      „Madam?“


      „Wenn ich jeden der Männer persönlich frage, werden sie dann bleiben und weiter auf meiner Ranch arbeiten?“


      Ein fragender Blick trat in seine Augen. „Auf Ihrer Ranch, Madam?“


      Sie richtete sich entschlossen auf. „Ja, diese Ranch gehört meinem Mann und mir.“


      Diese einfache Erklärung weckte in ihr Mut und eine Hoffnung, die sie seit fast zwei Monaten nicht mehr gehabt hatte. War das ein kleiner Teil dessen, was Larson für dieses Land fühlte? Wenn dem so war, war es kein Wunder, dass er so unermüdlich dafür gearbeitet hatte, es zu behalten.


      Matthew lachte kurz und leise. „Ich glaube nicht, dass es viel ausmacht, wenn Sie sie fragen. Den meisten gefällt der Gedanke, für eine Frau zu arbeiten, ohnehin nicht.“


      Das Zwielicht überschattete bereits die zitternden Espen und die hohe Birke, die über ihnen aufragten, aber Kathryn konnte den Anflug eines Lächelns sehen, das um Matthews Mundwinkel spielte.


      „Ich muss zugeben, dass ich selbst nie damit gerechnet hätte, dass ich so etwas tun würde.“ Sein Blick wurde ernster. „Aber ich habe Ihrem Mann mein Wort gegeben, dass ich bis zum Ende des Frühlings hier arbeiten werde. Und ich habe die Absicht, zu meinem Wort zu stehen.“


      „Vielen Dank. Das ist sehr anständig von Ihnen, Mr Taylor. Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.“


      Nachdem Matthew und die anderen Männer auf dem Weg zurückgeritten waren, drehte sich Kathryn um und ging zur Hütte. Sie fragte sich, wie viele Rancharbeiter Larson eigentlich hatte, und wie viele am Montag noch hier wären.


      Nachdem sie die Tür hinter sich verriegelt hatte, stand sie für einen Moment in der stillen, dunklen Hütte. Diese völlige Ruhe enthielt eine Einladung, zu der sie noch nicht bereit war. Sie zündete eine Lampe an und ging stattdessen daran, das Abendessen vorzubereiten. Sie hatte in letzter Zeit nicht viel gekocht, weil sie verständlicherweise nicht viel Appetit gehabt hatte.


      Als sie sich bückte, um eine Tasse aus einem unteren Regalfach zu holen, drehte sich plötzlich alles um sie.


      Sie umklammerte die Rückenlehne eines Küchenstuhls, aber er kippte unter ihrem Gewicht nach hinten. Ihre Knie schlugen mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf. Der Raum drehte sich um sie. Das starke Schwindelgefühl ließ sie zu Boden sinken. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie schmeckte Galle, die in ihrer Kehle brannte.


      Sie rief um Hilfe, aber niemand konnte sie hören. Die Einsamkeit, vor der sie geflohen war, durchdrang plötzlich greifbar die Hütte. Vom monotonen Ticken der Uhr auf dem Kamin zu dem einsamen Teller auf dem Tisch und zum leeren Bett im anderen Zimmer – alles war genauso kahl wie ihr Herz.


      Sie rollte sich auf die Seite, legte den Kopf in ihre Armbeuge und weinte. Sie weinte um alles, wonach sie sich bei ihrem Mann gesehnt und das sie nie bekommen hatte. Sie weinte um die Verheißungen des Lebens, die unerfüllt blieben, und um die Unschuld, mit der sie sie früher als selbstverständlich hingenommen hatte. Sie legte die Arme um sich, und ihr Herz sehnte sich schmerzlich nach dem Kind, das sie nie haben würde.


      Die Flamme der Laterne flackerte und zischte. Das zur Neige gehende Öl erzeugte einen rötlichen Rauchfaden, bevor sich endgültig die Dunkelheit über den Raum legte.


      Kathryn starrte auf die schattigen Umrisse der Hüttentür und dachte an den ersten Tag zurück, an dem sie über diese Schwelle gekommen war – in den Armen ihres Mannes. Damals hatte sie gewusst, dass Gott bei ihr war und ihre Schritte führte. Der Gott, der an jenem Tag bei ihr gewesen war, war ihr auch jetzt nahe, und er würde auch in dem Moment bei ihr sein, wenn sie ihren letzten Atemzug täte.


      Ihre erstickte Stimme ertönte leise in dem stillen, leeren Raum: „Wohin soll ich gehen vor deinem Geist, und wohin soll ich fliehen vor deinem Angesicht?“ Sie klammerte sich an die Verheißung des Psalmisten: „Führe ich gen Himmel, so bist du da; bettete ich mich bei den Toten, siehe, so bist du auch da.“ Diese Verheißung galt auch für Larson, wo immer er gerade war.


      Kathryn lag auf dem Boden und gab ihr Leben von Neuem dem, der ihre Seele liebte, und legte ihren Kummer und ihre Sorgen am Fuß seines Kreuzes nieder.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Larson erwachte von einem kalten Gefühl, das über seine Beine und Arme zog und dem eine Hitze folgte, die so stark war, dass sie bis zu seinen Knochen durchdrang. Seine Haut kribbelte, und obwohl dieses Gefühl alles andere als angenehm war, stand es doch in keinem Verhältnis zu dem unaussprechlichen Schmerz, den er bereits durchlitten hatte.


      Ein dicker Nebel hüllte seine Gedanken ein. Ein dumpfer Schmerz ergriff ihn und pochte im Rhythmus mit seinem gleichmäßigen Puls. Ihm wurde übel, und er kämpfte, um seine Augen aufzuschlagen, aber es gelang ihm nicht. Warum konnte er nichts sehen? Er befahl seinen Armen und Beinen, sich zu bewegen, aber auch auf sie war kein Verlass.


      Als das gleichmäßige Trommeln der Schmerzen in ihm lauter wurde, bettelte Larson stumm, dass der Schlaf ihn zu dem Ort tragen würde, an dem die Qualen nur eine ferne Erinnerung wären und wo Kathryn auf ihn wartete.


      Sein Gebet wurde erhört, denn etwas Kühles, Nasses glitt durch seine Lippen und in seine Kehle hinab. Stimmengemurmel kam wie durch einen fernen Tunnel auf ihn zu. Er wollte sich zwingen, auf die Stimmen zuzugehen, aber er konnte den Schleier, der seine Welt von der Welt dieser Stimmen trennte, nicht durchdringen.


      Ein angenehmes Vergessen überrollte ihn. Er akzeptierte es und ergab sich ihm völlig.


      Als er wieder aufwachte, spürte Larson, dass sich etwas verändert hatte. Was es genau war, konnte er nicht sagen. Seine Umgebung schien anders zu sein. Er war anders. Zum ersten Mal fühlte er, wie seine Lider zuckten, und wusste er, dass er wach war. Langsam schlug er die Augen auf.


      Immer noch war alles um ihn herum finster. Die Dunkelheit lag wie eine dicke Decke über ihm.


      Er lag flach auf dem Rücken und spürte, dass sein Körper ausgestreckt war, irgendwie anders, als er ihn in Erinnerung hatte. Er testete seine Stimme, aber die Muskeln in seinem Hals wehrten sich gegen seine Anstrengungen. Seine Kehle fühlte sich an, als habe er gemahlenen Kies verschluckt. Als er versuchte, seinen Körper zu bewegen, schossen heiße Nadelstiche an seinen Armen hinauf und an seinen Beinen hinab. Er stellte sich darauf ein, dass die brennenden Schmerzen zurückkehren und ihn wieder quälen würden. Aber sie kamen nicht.


      Die Qualen hatten offenbar nachgelassen, wenigstens für den Moment.


      Er lag in der Dunkelheit und hörte angestrengt auf irgendetwas, das ihm einen Hinweis darauf geben könnte, wo er sich befand. Mehr als nach allem anderen aber sehnte er sich nach den Stimmen, die er in der Vergangenheit zu hören geglaubt hatte. Oder waren sie nur Teil seines Traums gewesen?


      Eines aber wusste er ganz sicher: Er lebte!


      Er versuchte sich zu erinnern, was vor diesem Albtraum als Letztes passiert war. Die Erinnerung blieb jedoch außerhalb seiner Reichweite. Er schloss die Augen. Bruchstücke zusammenhangsloser Bilder tauchten in seinem Inneren auf. Schemenhaft wehten sie auf ihn zu und verflüchtigten sich dann genauso schnell wieder wie die Federn einer Daunendecke, die im Wind zerstreut wurden.


      Er beugte die Finger seiner rechten Hand. Ein stechender Schmerz schoss seinen Arm hinauf und an seinem Bein hinab. Er rang keuchend nach Luft. Aber mit dem Schmerz kam auch die Klarheit.


      Bittere Kälte. Seine Beine und Füße wurden taub. Seine eiskalten Hände schmerzten.


      Dunkelheit. Die Suche nach einem Versteck. Eine Stimme … teuflisch und höhnisch.


      Ein grelles Licht, so hell, wie er es nie für möglich gehalten hätte.


      Angst kroch glühendheiß seine Kehle hinunter, und er drückte den Kopf in sein Kissen hinein. Die Erinnerungen an jene Nacht stürzten über ihm zusammen. Der Fremde an seinem Lagerfeuer, der Schuss auf die Brust des Mannes, aber nicht aus Larsons Gewehr. Dann seine panische Flucht, bäuchlings durch die eisige Nacht auf der Suche nach einem Versteck.


      Kalter Angstschweiß bildete sich über seinen Schläfen und rann seinen Hals hinunter. Oh Gott, warst du in jener Nacht da? Bist du jetzt hier?


      Dann kam ein Bild in ihm hoch, das so wundervoll, so atemberaubend schön war, dass sich sein Brustkorb sehnsüchtig zusammenzog.


      Kathryn.


      Er versuchte, ihren Namen zu rufen, aber der Ton blieb in seiner Kehle stecken. Wie ging es ihr? War sie in Sicherheit? Wusste Kat, wo er sich befand und dass er verletzt war? Oder hielt sie ihn bereits für tot? Tränen traten Larson in die Augen, aber sonderbarerweise fühlte sich dieses Gefühl nicht fremd an. Was war mit der Ranch? Er konnte nicht zulassen, dass alles, wofür er gearbeitet hatte, ihm aus den Händen gerissen wurde – besonders, da der Erfolg dieses Mal zum Greifen nahe war.


      Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Es war wichtig, dass er in diesem Frühling Vieh verkaufte. Die gestiegene Nachfrage nach Fleisch für die Arbeiter in den Bergwerkslagern würde ihm genug Geld einbringen, um das Darlehen, das sie auf das Land aufgenommen hatten, zum größten Teil zurückzuzahlen. Und es würde auch das zweite Darlehen abdecken, das er im letzten Herbst aufgenommen hatte. Von diesem Darlehen wusste Kathryn nichts. Er hatte sie nicht beunruhigen wollen. Er hatte ein wenig mehr Geld gebraucht, um die Wintermonate zu überstehen, und hatte auch noch ihr Heim mit einer Hypothek belastet. Aber die jahrelange schwere Arbeit würde sich bald auszahlen.


      Dieser Gedanke trieb ihn an. Er versuchte, den Kopf zu heben, aber schon diese einfache Bewegung überstieg seine Kräfte. Er fühlte sich, als wäre ein vierzig Pfund schweres Gewicht um seine Schläfen gewickelt. Er ließ den Kopf auf das Kissen zurückfallen und merkte, wie sich alles um ihn herum drehte. Seine Nackenmuskeln fühlten sich wie verknotet an. Er hätte sich gern seinen verspannten Nacken massiert, aber seine Arme wollten ihm nicht gehorchen.


      Da hörte er ein Geräusch.


      Er wurde völlig still und strengte seine Ohren an. Hatte er sich das nur eingebildet?


      Verzweiflung beschlich ihn und raubte ihm die Hoffnung. Bruchstücke seines Lebens – Entscheidungen, die er getroffen hatte, Ziele, für die er einen viel zu hohen Preis bezahlt und die er doch nicht erreicht hatte – flackerten wie schwache Lichter in der dunklen Höhle seines Herzens.


      Aber er war nicht der Einzige, für den der Preis zu hoch gewesen war. Kathryn hatte so viel für seine Träume geopfert. Sie hatte ein Leben in Wohlstand und Sicherheit aufgegeben. Sie hatte Bostons Reichtum, das Zuhause ihrer Eltern und eine privilegierte Erziehung zurückgelassen. Ganz zu schweigen von ihren unzähligen Verehrern der gehobenen Gesellschaft, die ihr jeden Herzenswunsch erfüllt hätten. So wie er das auch gern tun würde.


      Kathryn hatte das alles aufgegeben. Für ihn. Und was hatte er ihr dafür gegeben? Eine schlichte Blockhütte und eine kinderlose Ehe.


      Das Knarren einer Bodendiele schreckte Larson aus seinen Gedanken auf. Er hob den Kopf, doch sein Nacken verkrampfte sich so schmerzhaft, dass sich Dunkelheit über ihn legte . Dann nahm er einen gelben Lichtschein wahr, der unter einer Tür nur wenige Meter von ihm entfernt durchschimmerte. Hinter dieser Tür hörte er Schritte.


      Er schaffte es, ein Stöhnen über seine aufgesprungenen Lippen zu bringen, da er hoffte, dass ihn jemand hören würde.


      Als er hörte, wie die Tür zu seinem Zimmer vorsichtig geöffnet wurde, kamen Larson wieder die Tränen.
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      Kathryns schmale, behandschuhte Hand lag auf dem Türgriff. Sie zögerte und wusste, dass sie nicht vorbereitet war auf das, was hinter dieser Tür lag. Ihr Blick wanderte nach oben, über die Länge und Breite des Gebäudes der Willow Springs Bank. Schwäche breitete sich in ihr aus, und ihre Knie zitterten. Aber sie richtete sich entschlossen auf. Sie konnte das schaffen. Sie würde das schaffen.


      Für Larsons Traum. Für ihren gemeinsamen Traum.


      Ein eisiger Märzwind begleitete den Monatsanfang und wehte in Böen durch die Straße. Winzige Schnee- und Eiskristalle landeten wie Nadelstiche auf ihren Wangen. Die Fahrt nach Willow Springs erfüllte sie normalerweise mit Vorfreude, aber als sie am frühen Morgen noch in der Dunkelheit ihre Blockhütte verlassen hatte, war die Einsamkeit ihr Begleiter gewesen und hatte ihr Selbstvertrauen mit jeder Meile, die sie zurücklegte, erstickt.


      Plötzlich jedoch hatte sie das starke Gefühl, Larson wäre bei ihr. Die Intensität dieses Gefühls raubte ihr den Atem, und mit einer schwachen Hoffnung drehte sie sich zu dem Meer von Gesichtern herum, die hinter ihr auf dem Gehweg unterwegs waren. Nichts. Ihr Griff um die Türklinke verstärkte sich. Ein überwältigender Drang, für Larson zu beten, erfüllte sie. Ihr Atem stieg in weißen Nebelwolken vor ihrem Gesicht auf.


      Vater, sei in diesem Moment bei meinem Mann, wo auch immer er ist. Die Erinnerung an das, was Matthew Taylor über den schweren Sturm an Weihnachten gesagt hatte, ließ sie nicht los. Egal, was Matthew und die anderen Männer denken, weiß ich, dass Larson am Leben ist. Ich fühle es in meinem Herzen. Führe meinen Mann sicher nach Hause. Bring ihn zu mir zurück.


      Sie starrte auf den Türgriff in ihrer Hand und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um den schweren nächsten Schritt zu gehen.


      Hinter ihr räusperte sich ein Mann. „Gehen Sie heute noch hinein oder nicht, mein Mädel?“


      Kathryn drehte sich auf der Treppe um und wollte sich entschuldigen. Die Entschuldigung gefror ihr jedoch in der Kehle, als sie in kalte, graue Augen schaute, die die gleiche bedrohliche Farbe hatten wie die Sturmwolken, die die fernen Rocky Mountains umlagerten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wich zurück, achtete aber darauf, dass sie das Gleichgewicht auf der obersten Stufe der Treppe nicht verlor.


      Ein Mann mit breitem Brustkorb stand eine Stufe unter ihr und befand sich dadurch direkt auf Augenhöhe. In seiner Stimme lag ein schwerer irischer Akzent, dem jedoch die übliche Wärme der Iren fehlte. An seinen Schläfen ringelten sich grau melierte, kupferfarbene Locken. Seine Gesichtszüge würden die meisten Menschen sicher als attraktiv bezeichnen, doch Kathryn fand sie nicht im Geringsten anziehend.


      Als der Mann sie durchdringend musterte, verlor er etwas an Gereiztheit, doch sein Gesicht verriet trotzdem seine schlechte Laune. Die harte Linie seines Mundes verzog sich nur langsam zu einem schwachen Lächeln. „Vielleicht kann ich Ihnen meine Hilfe anbieten. Ich habe hier geschäftlich zu tun und kenne einige Leute in der Bank.“ Er nickte zur Tür und sah sie forschend an.


      Kathryn stieg ein Hauch seines Rasierwassers und seines Haarwassers in die Nase. Obwohl er körperlich Abstand hielt, und obwohl sein Anzug und sein Mantel verrieten, dass er vermögend war, strahlte er etwas Unehrenhaftes aus. Doch dann erinnerte sie sich, warum sie heute die weite Fahrt nach Willow Springs unternommen hatte, und sie fragte sich, ob dieser Mann vielleicht eine erste Erhörung ihrer Gebete war.


      Sie beschloss, das Risiko einzugehen. „Ich bin hier, um mit dem Bankdirektor zu sprechen, Mr Kohl …“


      „Ich kenne Harold Kohlman. Was wollen Sie von ihm?“


      Seine brüske Frage überraschte Kathryn. „Beobachte die Haltung eines Mannes“, hatte sie einmal den Rat gehört, den ihr Vater seinem jüngeren Geschäftspartner gegeben hatte. Sie hatte damals stundenlang vor der Doppeltür zu seinem Büro gesessen, nur um ihrem Vater näher zu sein. „Du kannst viel über einen Mann erfahren, wenn du darauf achtest, wie er die Arme verschränkt oder über sein Kinn streicht. Du musst natürlich zuhören, was ein Mensch sagt. Aber höre noch genauer auf das, was er nicht sagt.“


      Kathryn betrachtete den Mann, der vor ihr stand. Sein Blick wanderte von ihren Augen über ihr Gesicht, und das, was er nicht sagte, sprach Bände. Sein Interesse in Bezug auf sie war eindeutig. Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick und griff wieder nach der Türklinke. Seine Hand kam ihr zuvor.


      Mit einem Lächeln, das in ihr alle Warnlampen angehen ließ, bedeutete er ihr, vor ihm einzutreten. Sie betrat die Bankhalle und war dankbar, dass sie wenigstens nicht mehr in der Kälte und im Wind stand, auch wenn sie diesen unangenehmen Mann noch nicht losgeworden war.


      „Haben Sie einen Termin mit Mr Kohlman, Miss …?“


      Sie drehte sich zu ihm herum und sah, dass er sie genau beobachtete. „Nein, das habe ich nicht. Aber das werde ich mit Mr Kohlmans Sekretärin klären, danke.“


      Er lachte leise. „Mein Angebot bleibt bestehen.“


      Kathryn zog eine Braue in die Höhe. Hatte sie nicht deutlich gemacht, dass sie kein Interesse an ihm hatte?


      „Mein Angebot, Sie Harold Kohlman vorzustellen.“ Er lächelte wieder, und dieses Mal sah es fast echt aus.


      Aber ihr Instinkt sagte ihr etwas anderes. Ihre Jugendjahre in Boston lagen nicht so weit zurück, dass sie Männer wie ihn vergessen hätte. Männer, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, auf der Suche nach ihrer Aufmerksamkeit solche Spiele zu spielen.


      Während sie die Schneeflocken von ihrem Wollmantel schüttelte, machte sie sich erneut bewusst, wie wichtig dieses Gespräch mit Mr Kohlman war, wenn sie die Ranch behalten wollte. Sie schluckte ihren Stolz hinunter und nickte. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir ein Gespräch mit Mr Kohlman vermitteln könnten.“


      Ein Funkeln trat in seine Augen und verriet ihr, dass sein Angebot noch viel weiter ging. Sie entschied sich, nicht darauf einzugehen.


      Während sie ihm durch die Eingangshalle folgte, klapperten ihre Absätze über den polierten Granitboden. Sie blieb stehen, um sich das Ambiente anzuschauen. Obwohl es dem einschüchternden Äußeren der Willow Springs Bank an Extravaganz fehlte, waren bei der Innenausstattung keine Kosten gescheut worden. Sie dachte an Boston und die Bürogebäude, die ihrem Vater gehörten.


      Dem Mann entging ihre Reaktion offenbar nicht, denn er blieb neben ihr stehen. „Schön, nicht wahr? Das ursprüngliche Gebäude brannte fast auf den Tag genau vor zwei Jahren ab. Zwei Menschen verloren dabei ihr Leben. Viele andere trugen schwere Brandverletzungen davon. Aber die Stadt hat zusammengehalten und mit Hilfe eines vermögenden Wohltäters …“


      Er brach ab, und Kathryn hatte das deutliche Gefühl, dass er von sich selbst sprach.


      „… haben wir das Gebäude wiederaufgebaut, und …“ Er machte eine ausholende Handbewegung. „… Sie sehen, was dabei herauskam.“


      Sie spürte, dass er auf eine Reaktion wartete. Da sie ihn nicht weiter ermutigen wollte, aber auch von seiner Vermittlung gegenüber Mr Kohlman abhängig war, zwang sie sich zu einem Lächeln, das hoffentlich genügen würde. „Ja, es ist ziemlich beeindruckend. Und sehr großzügig von … dem Wohltäter.“


      Sein Lächeln wurde breiter, und er sah sie einen Moment zu lange an, bevor er durch das Labyrinth von Schreibtischen weiterging. Kathryn folgte ihm zu dem großen – und einzigen – geschlossenen Büro, das sich auf der Westseite des Gebäudes befand. Zweifellos hatte der Architekt es bewusst auf diese Seite des Hauses gelegt, um dem Bankdirektor den besten Blick auf die Berge zu ermöglichen.


      Das Stimmengewirr von fast einem Dutzend Bankangestellten und doppelt so vielen Kunden erfüllte die geräumige Halle und machte auch vor dem Wartebereich zum Büro des Bankdirektors nicht Halt. Das Gewirr aus verschiedenen Gesprächen, die sich miteinander vermischten, kam Kathryn plötzlich fremd vor. Ihr wurde bewusst, wie lange sie schon nicht mehr mit so vielen Menschen zusammen gewesen war. In den letzten Jahren hatte es in ihrem Leben im Grunde nur sie und Larson gegeben. Kathryn betrachtete die Doppeltüren aus massiver Eiche vor sich und wünschte, sie hätte dieses Gespräch schon hinter sich.


      Der Mann deutete auf einen Stuhl, auf dem sie offensichtlich Platz nehmen sollte. Dann nickte er einer attraktiven, blonden Frau zu, die an ihnen vorbeiging.


      Ihr Gesicht strahlte auf. „Guten Tag, Mr MacGregor.“


      Kathryn bezweifelte, dass die Stimme der Frau immer so beschwingt und ihr Lächeln immer so strahlend war. Anscheinend hatte sie mit ihrer Einschätzung dieses Mannes, dieses Mr MacGregor, recht gehabt.


      Auf dem Namensschild an der geschlossenen Doppeltür stand Harold H. Kohlman. Mr MacGregor trat ein, ohne vorher zu klopfen oder sich anmelden zu lassen. Kathryn sah ihm gleichgültig hinterher, war aber doch wegen seiner offenbar engen Beziehung zum Bankdirektor neugierig.


      Eine plötzliche Übelkeit zog ihren Magen zusammen. Sie umklammerte die gepolsterte Stuhllehne, atmete tief ein und betete, dass sie sich nicht übergeben müsste. Nach ein paar Momenten legte sich die Übelkeit wieder. Sie hob die Hand und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn.


      Kathryn bemerkte, dass es in der Bankhalle still geworden war. Sie drehte sich um und stellte fest, dass mehrere Angestellte in ihre Richtung blickten. Dann vernahm auch sie die Stimmen hinter der Tür zum Büro des Bankdirektors. Sie wurden lauter und aufgeregter. Kathryn konnte den Grund für die Auseinandersetzung nicht verstehen und hörte nur, dass eine der Stimmen, die lautere, einen unüberhörbaren irischen Akzent hatte.


      Sollte sie gehen und später wiederkommen? Das würde bedeuten, dass sie die Nacht in Willow Springs verbringen müsste. Sie hatte nicht genug Geld für ein Hotel. Oder sollte sie in der Hoffnung, Mr Kohlman hätte doch bald Zeit für sie, warten? Sie wünschte, sie hätte Mr MacGregors Hilfe nicht angenommen. Jetzt hatte es den Anschein, als ob sie befreundet wären. Oder wenigstens miteinander bekannt. Und sie bezweifelte, dass diese scheinbare Beziehung im Moment von Vorteil für sie war.


      Kathryn war schon auf halbem Weg zum Ausgang, als sie hörte, wie hinter ihr eine Tür geöffnet wurde.


      „Mr Kohlman hat jetzt Zeit für Sie.“


      Der Klang der Stimme ließ sie herumfahren. MacGregors Akzent war deutlich stärker geworden, und wenn der Ärger in seinem Gesicht irgendeine Vermutung zuließ, dann die, dass seine Laune noch schlechter geworden war. Das war keine gute Voraussetzung für ein Gespräch über ihren Kredit. „Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe, Mr MacGregor, aber vielleicht wäre es besser, wenn ich später wiederkomme.“


      Seine Miene wurde noch finsterer. „Unsinn. Kohlman weiß, dass Sie warten. Und er ist ein viel beschäftigter Mann.“


      Ein Mann tauchte an MacGregors Seite auf, korpulent und gut dreißig Zentimeter kleiner als MacGregor. Seine dicken, rötlichen Koteletten passten zu seinem dichten Schnurrbart und verliehen ihm das Aussehen eines umgänglichen Mannes. Dieser Eindruck endete jedoch abrupt an seinem harten, strengen Kinn. Das Gespräch würde nicht so verlaufen, wie Kathryn es gehofft hatte.


      Kathryn flüsterte ein Gebet und trat auf ihn zu. „Ich danke Ihnen, dass Sie mich heute empfangen, Mr Kohlman.“


      Er drehte sich wortlos um und ging in sein Büro zurück.


      Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, folgte sie ihm. „Sie kennen meinen Mann. Sein Name ist …“


      „Welches Geschäft wollen Sie mit mir besprechen, Madam?“ Kohlman ließ seinen korpulenten Körper in einen Ledersessel fallen und schaute dann an ihr vorbei.


      Kathryn drehte sich um und sah erstaunt, dass Mr MacGregor die Tür schloss, aber von innen. Er blieb hier? Sie bemühte sich, ihre Überraschung nicht zu zeigen, konzentrierte sich wieder auf Mr Kohlman und trat auf seinen Schreibtisch zu. Sie reichte ihm einen Brief, den sie am Vorabend sorgfältig formuliert hatte. „Ich bin hier, um Sie um eine Erhöhung unseres Kredits bei Ihrer Bank zu bitten. Mein Mann und ich besitzen eine Ranch außerhalb von …“


      Er hob abwehrend eine Hand, während er mit den Augen den Brief überflog. „Ich möchte Sie gleich unterbrechen. Es tut mir leid, Madam, aber haben Sie eine Ahnung, wie viele Viehzüchter zurzeit Probleme haben?“ Er ließ den Brief auf seinen Schreibtisch fallen und rieb sich über den Nasenrücken. „Ich würde Ihnen gerne helfen, aber ich kann Ihnen nicht noch mehr Geld leihen, wenn ich keine Sicherheiten von Ihnen bekomme.“


      Kathryn trat näher und zog das Dokument aus ihrer Handtasche. „Aber ich habe hier die Eigentumsurkunde für unseren Hof. Das erkläre ich in meinem Brief.“ Sie achtete bewusst darauf, dass ihre Stimme ruhig und entschlossen klang. „Ich biete sie Ihnen als Sicherheit an. Sie ist bestimmt mehr wert als die Summe, für die ich einen Kredit beantrage.“


      Kohlman zog die Augen zusammen. „Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt.“


      Das wenige Wohlwollen, das Kohlman vorher vielleicht noch gezeigt hatte, verschwand endgültig, und Kathryn sah, wie sein Gesicht dunkelrot anlief. Sie spürte MacGregors Anwesenheit hinter sich. Genoss er es, mit anzusehen, wie sie gedemütigt wurde? Besonders, da sie vorher seine Einladung abgewiesen hatte?


      „Wie ich schon sagte, Miss, ich kann nicht …“


      „Ich heiße Mrs Jennings, Mr Kohlman. Und ich verlange nichts ohne Gegenleistung. Ich kenne mich in der Geschäftswelt aus und weiß, dass Sie Gewinn machen müssen, aber …“


      „Wie, sagten Sie, heißen Sie?“ Kohlmans Gesicht erhellte sich um eine Nuance, während es still im Raum wurde.


      Das Ticken einer Wanduhr zählte die Sekunden ab. „Mrs Larson Jennings.“


      Mr Kohlman warf einen Blick über ihre Schulter, und Kathryn hatte das unangenehme Gefühl, dass ein schweigender Wortwechsel zwischen ihm und MacGregor stattfand. Als sie hinter sich eine Bewegung hörte, drehte sie sich um. MacGregor sah nicht zurück, als er das Büro verließ.


      „Also, Mrs Jennings.“ Kohlmans Tonfall wurde überraschend leutselig. „Ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden werden!“

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Die Tür ging knarrend auf. Ein Lichtschein fiel in die Dunkelheit.


      „Ich setze mich eine Weile zu ihm, bis du die Pfannkuchen fertig hast, Abby.“


      Larsons Herz schlug kräftig gegen seine Rippen, und eine neue Hoffnung wurde in ihm entzündet.


      Ein leises Summen in einer männlichen Tonlage breitete sich im Raum aus. Eine orange glühende Flamme flackerte und beleuchtete die Wand. Er lag flach auf dem Rücken und konnte die vagen Umrisse einer Kommode und eines Schrankes innerhalb seines begrenzten Blickfeldes ausmachen. Ein Geruch, der Trost und Behaglichkeit verbreitete, drang durch den Nebel, der Larson einhüllte. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in seinen Bauch und es dauerte eine Weile, bis er es als Hunger wahrnahm. Das Gefühl kam ihm zugleich fremd und bekannt vor.


      Larson versuchte zu schlucken, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Er hörte den dumpfen Ton, als eine Öllampe auf einen Tisch gestellt wurde. Dann stand eine schattenhafte Gestalt, die in der Dunkelheit kaum auszumachen war, am Fußende des Bettes.


      „Herr, lege deine heilende Hand auf dein Kind, das hier liegt.“ Dieselbe tiefe Stimme, dann wieder ein Summen.


      Larson konnte die Melodie fast erkennen. Kathryn sang dieses Lied manchmal. Ach, wenn er nur ihre süße Stimme wieder hören könnte! Er spürte, wie er berührt wurde und ein kühler Luftzug wehte über seine Beine und zu seinem Brustkorb hinauf. Er erschauerte leicht.


      Das Summen verstummte, und der Mann beugte sich vor. Ein leises Lachen durchschnitt die Stille. „Gelobt sei Jesus Christus.“ Er wandte sich ab. „Abby, komm schnell!“


      Das Lachen, das aus der Kehle des Mannes kam, wirkte auf Larson wie ein Leben spendender Fluss. Er fühlte, wie sich ein Lächeln um die Winkel seiner aufgesprungenen Lippen spielte. Der schwache gelbe Schein, der den Raum beleuchtete, bewegte sich plötzlich und schaukelte, bevor er einen Bogen über ihm beschrieb. Für einen Moment konnte Larson nichts anderes tun, als das schwarze Gesicht und das strahlende Lächeln des Mannes, der über ihm stand, anzustarren.


      Er war älter, als Larson aufgrund seiner Stimme vermutet hätte. Er musste mindestens fünfzig sein.


      Der dunkelhäutige Mann streckte seine kräftige Hand aus und legte sie Larson sanft auf den Kopf. Die Berührung fühlte sich irgendwie sonderbar an. Und während diese väterliche Geste Larson großen Trost spendete, öffnete sie gleichzeitig eine Schleuse zu Gefühlen, die ihm fremd waren.


      „Meine Frau hat schon gesagt, dass du heute aufwachen wirst.“ Der Mann lachte, als hätte er einen Witz erzählt. „Meine Abby hat diese Gabe, weißt du.“


      Larson wurde sich plötzlich seines eigenen Atems bewusst. Flach und keuchend. Er versuchte, Luft in seine Lunge zu bekommen, und sein Brustkorb brannte vor Anstrengung.


      „Lass es ruhig angehen.“ Mitgefühl sprach aus den dunklen Augen, die ihn anschauten. „Das Schlimmste hast du schon hinter dir.“


      Leise Schritte erregten Larsons Aufmerksamkeit, und eine Frau trat in den hellen Lichtschein. Sie schmiegte sich unter den schützenden Arm ihres Mannes, der sie jetzt nahe an sich heranzog. Ihre hellblauen Augen und ihre silberblonden Haare spiegelten das weiche Licht wider. Sie legte erstaunt eine Hand an ihren offenen Mund und sah aus, als wollte sie sprechen, konnte es aber nicht.


      Larson starrte das Paar mit großen Augen an. Die Haut der Frau in der Farbe von frisch geschlagener Sahne bildete einen starken Kontrast zu der tiefschwarzen Haut des Mannes an ihrer Seite. Plötzlich war Larson froh, dass er nicht sprechen konnte. Er fürchtete, dass er sonst vielleicht etwas Unpassendes sagen würde. Aber seine Miene verriet bestimmt, wie geschockt er war.


      Als könnten sie seine Gedanken lesen, lächelten sie ihm zu und sahen sich dann gegenseitig mit einem Lächeln an.


      „Ich heiße Isaiah“, sagte der Mann leise, und seine Stimme klang wie frisches Quellwasser, das über glatte Felsen sprudelt. Er senkte die Lampe und stellte sie auf den Tisch neben dem Bett. Dann legte er Larson eine Hand auf die Schulter. „Abby und ich begrüßen dich in unserem Haus.“
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      Isaiah legte die Laken, mit denen Larson zugedeckt war, wieder richtig hin, dann schob er einen Arm unter seine Schultern. Isaiahs Berührung strahlte Sicherheit aus, und Larson zehrte von seiner Stärke. Abby stopfte ein großes Kissen hinter seinen Rücken. Der Raum drehte sich, als Larson sich aufsetzte. Er schloss die Augen und versuchte sich an die ungewohnte Haltung zu gewöhnen.


      Als ob sie sein Unbehagen spüren würde, legte Abby eine kühle Hand auf seine Stirn. Diese Berührung tat ihm überraschend gut. Als die Welt aufhörte, sich zu drehen, schlug Larson wieder die Augen auf.


      Er befand sich in einem Bett unter einer Konstruktion, wie er sie noch nie gesehen hatte. Seine Arme und Beine waren in Laken gehüllt und hingen mit Seilen über der Matratze. Seine Augen wanderten zu dem notdürftigen Flaschenzugsystem an der Decke hinauf und dann wieder nach unten.


      Ein Grauen breitete sich wellenartig in seiner Brust aus. Er strengte sich an, um mit seiner rechten Hand eine Ecke des Lakens zu fassen. Er wagte einen Blick darunter.


      Ein erstickter Schrei stieg in seiner Brust auf. Sein Magen zog sich vor Übelkeit zusammen.


      Das vernarbte, schwielige Fleisch auf seinen Beinen, Armen und seiner Brust verschwamm vor seinen Augen, während die Realität all seine Hoffnungen zunichte machte. Der Körper auf dem Bett ähnelte in keinster Weise dem Körper, den er in Erinnerung hatte. Einzelne Bereiche an seinen Beinen und Armen waren anscheinend unbeschädigt geblieben, aber der Großteil seiner Haut wies die deutlichen Spuren der Flammen auf. Sein Bauch, der früher schlank und muskulös gewesen war, sah aus, als hätten feurige Klauen ihn erfasst und geschüttelt.


      Ein tiefer Schmerz breitete sich in seiner Kehle aus, und er ließ das Laken fallen. Die Luft entwich aus seiner Lunge.


      Isaiah legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. „Ich weiß, was du denkst … dass du nie wieder gehen kannst. Dass du nie wieder das tun kannst, was du früher getan hast. Aber das ist eine Lüge.“


      Larson wandte sein Gesicht ab, doch Isaiah zog es sanft zu sich herüber und blickte ihm eindringlich in die Augen.


      „Hör nicht auf diese Stimme. Es ist wichtig, daran zu glauben, dass du geheilt werden wirst. Abby und ich haben vor langer Zeit gelernt, dass zu einer erfolgreichen Heilung auch gehört, dass wir dem allmächtigen Gott unsere Gedanken übergeben …“ Isaiah tippte an seine breite Stirn und legte dann die Hand über sein Herz. „… und auch unseren Körper und unser Herz. Wir müssen Gott das Kommando überlassen.“


      Trotz der Ermutigung Isaiahs und trotz des Mitgefühls in Abbys Blick schnürte sich Larsons Brust vor Panik zusammen. Isaiah nickte Abby zu, und sie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann hob Isaiah langsam die Laken hoch.


      Kühle Luft strich über Larsons Arme und Beine. Es kostete ihn seinen ganzen Mut, an sich herab nach unten zu schauen.


      Als er die abscheulichen Narben sah, zog sich sein Magen erneut zusammen.


      „Wie ich schon sagte“, fuhr Isaiah fort und legte eine Hand auf Larsons Hand. „Du hast jetzt das Schlimmste hinter dir. Aber du hast immer noch einen mühsamen Weg vor dir. Ich habe in den Bergwerkslagern Männer gesehen, die Opfer von Explosionen wurden und so schwer verbrannt waren, dass man meinte, sie würden die Nacht nicht überleben.“ Isaiah lächelte und sah dabei wie ein junger Mann aus. „Aber der große Arzt erhörte ihre Gebete und sie leben. Ich habe schon früher Männern geholfen, wieder zu Kräften zu kommen. Und ich kann auch dir helfen.“


      In die dunklen Augen Isaiahs trat eine große Dringlichkeit. „Du hast eine Kampfbereitschaft in dir, die nur wenige Menschen besitzen. Das habe ich gleich bemerkt, als du hier warst, und in den Wochen, in denen du gegen die Infektion gekämpft hast. Du hast etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt. Ich weiß nicht, was es ist. Oder wer …“ Er brach ab. Ein Leuchten trat in seine Augen. „Aber ich vermute, sie heißt Kathryn.“


      Isaiahs Worte bewegten Larson. Aber etwas, das er gesagt hatte, machte ihn hellwach. „In den Wochen, in denen du gegen die Infektion gekämpft hast.“


      Er hob unter großer Kraftanstrengung die Hand und ergriff Isaiahs Hemd. Larson bewegte die Lippen, aber kein Ton kam heraus. Er versuchte es noch einmal. Die Worte kamen kratzend über seine empfindlichen Stimmbänder. „Wie … lang?“, keuchte er.


      Isaiah gab einen Moment keine Antwort, er schien zu überlegen. Dann nickte er. „Du bist seit über zwei Monaten bei uns. Heute ist der zweite März.“


      Larson ließ kraftlos die Hand sinken. Wie konnte so viel Zeit vergangen sein? Harold Kohlman von der Willow Springs Bank. Die fällige Kreditrückzahlungsrate. Was musste Kathryn nach so langer Zeit denken?


      Isaiah legte die Hand auf Larsons Kopf.


      Seine Miene verriet, dass er ihn verstand. Larsons Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen.


      Er hatte gedacht, Gott hätte sein Leben aus einem bestimmten Grund verschont. Dabei war es nur ein grausamer, furchtbarer Scherz. Wie sollte er so weiterleben? Wie sollte er so für Kathryn sorgen? Ihr ein Ehemann sein? Er malte sich aus, wie sie auf ihn reagieren würde, und ihm wurde übel.


      Er wandte sich von Isaiah ab. Er schämte sich seiner Tränen, er schämte sich wegen dem, was aus ihm geworden war. Warum hatte Gott ihn in jener Nacht nicht einfach sterben lassen? Warum?


      Einige Zeit später erschien Abby neben seinem Bett. Sie hielt eine dampfende Tasse in den Händen. „Der Tee gibt dir Kraft und hilft dir, deine Stimme wiederzufinden.“


      Freundlichkeit schwang in ihrer Stimme mit, aber Larson spürte, dass diese Frau einen eisernen Willen besaß. Ihm fehlte die Kraft, den Tee abzulehnen. Er trank, als sie die Tasse an seine Lippen hielt.


      Die warme Flüssigkeit brannte, und er verschluckte sich anfangs. Aber nach ein paar Schlucken entspannten sich die Muskeln in seinem Hals und das bittere Gebräu lief in seinen Magen hinab. Abbys Bewegungen waren schnell und sicher und standen im Gegensatz zu den weichen Linien des Alters, die sich um ihre Augen- und Mundwinkel herum zeigten, wenn sie lächelte.


      Larson stellte fest, dass er unter ihren wachsamen Augen unsicher wurde. Er wandte den Blick ab. Dann begriff er, dass Abby in den Wochen, in denen sie ihn gepflegt hatte, zweifellos seine Narben und noch viel mehr gesehen hatte. Genauso wie Isaiah. Diese Erkenntnis trug nicht gerade dazu bei, sein Unbehagen zu vertreiben.


      Seine Augen wurden schwer, und er vermutete, dass die Zutaten in Abbys Tee eine beruhigende Wirkung hatten.
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      Als Larson aufwachte, sah er, dass Isaiah etwas aus einem Schrank an der gegenüberliegenden Wand holte. Isaiah summte vor sich hin und nahm mehrere Behälter aus den Fächern. Er maß verschiedene Zutaten genau ab und stellte die Behälter wieder in den Schrank zurück, nachdem er die Mischung in einem Mörser klein zerstoßen hatte. Er leerte den Inhalt aus dem Mörser in eine Holzschüssel und zog eine Flasche aus dem obersten Regal. Dann goss er eine dunkle Flüssigkeit über alles und begann, das Gemisch zu verrühren.


      Larson beobachtete ihn und wollte ihm sagen, dass er sich die Mühe sparen könne, falls das Gemisch für ihn bestimmt sei. Was konnte es jetzt noch ändern? Trotz seiner Hoffnungslosigkeit dachte er daran, wie freundlich Isaiah und Abby zu ihm gewesen waren und was sie alles für ihn taten. Was veranlasste Menschen, so großzügig zu sein? Er war für sie ein Fremder, aber sie hatten ihn bei sich aufgenommen und pflegten ihn, sie versorgten seine Wunden und fütterten ihn. Er schaute auf seinen verkümmerten Körper hinab. Sie hatten ihn am Leben erhalten. Larson vermutete, dass nicht einmal Kathryns gutes Essen wieder Fleisch auf seine Rippen bringen konnte.


      Kathryn …


      Isaiah drehte sich um und sah ihn an. Larson kam es so vor, als hätte der Mann jeden seiner Gedanken gehört.


      „Guten Morgen.“ Isaiah nahm die Schüssel und setzte sich damit auf den Stuhl, der neben dem Bett stand. Als er den Inhalt vermischte, erfüllte ein beißender Geruch die Luft. „Du hast zwei Tage geschlafen.“ Er zwinkerte. „Ich habe vergessen, dich vor Abbys Tee zu warnen.“


      Obwohl er nicht wollte, musste Larson lächeln. Etwas an Isaiah – und auch an Abby – überwand seine Abwehrhaltung und weckte in ihm eine unerwartete Hoffnung.


      Isaiah zog eine Braue in die Höhe. „Das ist doch schon etwas.“


      Larson schluckte und warf einen Blick auf die Schüssel. „Ich hoffe, dass das nicht mein Frühstück ist“, flüsterte er und testete seine Stimme. Seine Laune verbesserte sich, als Isaiah lächelte.


      Isaiah schaute auf die Schüssel hinab, die in seinen großen Händen klein wirkte. Als er den Kopf hob, war sein Lächeln verschwunden. „Sagst du mir, wie du heißt?“


      Larson sah ihn einen Moment stumm an. „Larson Jennings“, flüsterte er heiser.


      „So wie ich das sehe, Larson, hat Gott dir eine neue Chance gegeben. Du kannst dein Leben zurückhaben. Nicht so, wie es war, aber so, wie es jetzt ist.“ Er stellte die Schüssel beiseite und beugte sich zu Larson. „Als ich dich in dieser ausgebrannten Hütte fand, habe ich dich nur herausgezogen, um dich zu begraben. Es gibt keinen irdischen Grund, warum du noch am Leben sein solltest. Es muss also einen himmlischen Grund dafür geben.“


      Larson sah, wie starke Gefühle in Isaiahs gegerbtes Gesicht traten. Eine einsame Träne lief über die raue Wange des Mannes.


      „Normalerweise reite ich nicht durch diese Schlucht. Ich mache einen Bogen um sie.“ Isaiah schaute auf seine gefalteten Hände hinab. „Man könnte sagen, mein früheres Leben hat mich vorsichtig gemacht. Ich weiß gern, was um mich herum los ist, und ich mag keine geschlossenen Räume. Besonders nicht nachts.“


      Larson las den Schmerz in Isaiahs Augen und er wollte plötzlich mehr über diesen Mann wissen. „Wo warst du … früher?“ Seine Stimme ähnelte einem rostigen Scharnier.


      „Ich wurde in Georgia geboren und arbeitete dort und in South Carolina lange auf einer Plantage. Vor fast zwanzig Jahren kam ich mit einem Mann, der mich beim Pokerspiel gewonnen hatte, in den Westen. Ich war sein Gewinn. Ich hatte nichts dagegen, den Süden zu verlassen. Der Mann, der mich gewonnen hatte, war Arzt.“ Er lachte leise. „Wie sich herausstellte, war er ein ausgezeichneter Arzt, aber ein schlechter Spieler. Jahre später wurde er erschossen, weil er falschgespielt hatte. Aber an dem Tag, an dem er mich beim Kartenspiel gewonnen hatte, wurde ich – der Herr segne ihn dafür – ein freier Mann.“


      Die letzten Worte sprach Isaiah mit einem Seufzen, und Larson vermutete, dass das, was nach jenem Tag aus Isaiahs Leben geworden war, nicht seinen Erwartungen entsprochen hatte. Sonderbarerweise weckte dieser Gedanke neue Hoffnung in ihm und löste weitere Fragen aus. Bestand die Möglichkeit, dass Gott ihn doch nicht vergessen hatte? Und was hatte Isaiah gesagt? Dass es einen himmlischen Grund dafür gäbe, dass er diese Explosion überlebt hatte?


      Larson erinnerte sich daran, dass Kathryn ihm einmal einen Bibelvers vorgelesen hatte, der einen ähnlichen Gedanken zum Ausdruck brachte. Darin hieß es, dass Gottes Wege anders sind als unsere Wege. Kathryn las oft abends im Schaukelstuhl am Kamin in ihrer Bibel. Die Erinnerung daran, wie sie aussah, wie ihre Gesichtszüge im Feuerschein noch weicher wurden und wie ihre honigfarbenen Haare das Licht widerspiegelten, weckte eine starke Sehnsucht in ihm.


      Im Gegensatz zu Kathryn hatte Larson nie viel Wert darauf gelegt, die Bibel zu lesen. Wenn er gezwungen worden wäre, eine Antwort zu geben, hätte er schon beteuert, dass die Bibel Gottes Wort sei. Aber dennoch hatte er sich in seinem Leben nie wirklich davon beeinflussen lassen. Wie konnten Worte, die vor vielen hundert Jahren aufgeschrieben worden waren, heute einen Einfluss auf das Leben eines Menschen haben? Mit seiner redlichen, harten Arbeit Erfolg zu haben – das war es doch, worauf es in der Welt ankam. Gott investierte etwas in einen Menschen und erwartete dann eine Gegenleistung für diese Investition. So funktionierte das, oder etwa nicht?


      Unerwartete Zweifel erschütterten Larsons Sicherheit. Wie sollte er jetzt noch Erfolg haben? Seine ganzen Träume, sein Geld und seine Energie waren mit der Ranch verbunden. Wenn er sie verlor, verlor er alles. Er rechnete schnell nach. Am sechzehnten März wäre die nächste Kreditrückzahlung fällig. Wenn er wieder zu spät zahlte, würde Harold Kohlman sicher seine Drohung wahr machen.


      „Larson, hast du Hunger?“ Isaiahs Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. „Abby hat das Frühstück fertig.“


      Larson blickte geistesabwesend auf. „Klar“, flüsterte er. Dann beugte er sich vor und zuckte bei den Schmerzen in seinem Rücken und in seinen Beinen zusammen. „Aber zuerst muss ich dich um etwas bitten.“


      Das Funkeln in Isaiahs Augen war Antwort genug.


      „Wie weit ist es zur nächsten Stadt mit einem Telegrafenamt?“


      Isaiah antwortete nicht sofort. Auf seiner breiten Stirn erschienen tiefe Falten. „Warum?“


      „Weil ich einem Mann in der Willow Springs Bank ein Telegramm schicken muss.“ Larson holte tief Luft und versuchte, seine Schmerzen zu ignorieren. „Es ist wichtig, dass ich ihm eine Nachricht zukommen lasse. Ich könnte alles verlieren, was ich in diesem Leben habe, alles, was ich besitze. Meine Ranch, mein Land.“


      Isaiah stand abrupt auf. „Das ist leider unmöglich.“ Er wandte sich ab und ging mit der Schüssel in der Hand zum Schrank zurück. Dort blieb er mit dem Rücken zu Larson stehen. „Es schneit seit Tagen. Der Schnee ist schwer und nass. Es dauert mindestens einen Monat, bis die Pässe so frei sind, dass sie passierbar sind. Und das auch nur, wenn wir gutes Wetter haben.“ Er warf einen schnellen Blick zum Fenster. „Und das ist momentan sehr zweifelhaft.“


      Larson spürte, dass ihm seine letzte Chance genommen wurde. Er suchte nach einem anderen Argument und schämte sich, dass Kathryn nicht sein erster Grund gewesen war, ein Telegramm zu schicken. „Aber auf diese Weise könnte ich meiner Frau eine Nachricht schicken, dass ich lebe. Sie ist sicher außer sicher vor Sorge und …“


      Isaiah drehte sich um. Der durchdringende Blick in seinen Augen sagte Larson, dass Isaiah seine wahren Motive durchschaute.


      Larson sah verlegen zur Seite, weigerte sich aber zu akzeptieren, dass jeder Tag, den er in den letzten zehn Jahren damit verbracht hatte, diese Ranch aufzubauen, vergeblich gewesen sein sollte. „Hör zu, ich erstatte dir alle Kosten, wenn du …“


      Isaiah knallte die Schüssel mit Wucht auf den Tisch und drehte sich wieder um. „Es geht dabei nicht um Geld, Jennings!“ Er schwieg für einen Moment, und Larson fühlte sich unter seinem Blick immer unbehaglicher. „Hast du das nach allem, was du durchgemacht hast, noch immer nicht begriffen? Nicht alles im Leben lässt sich in Dollars und Cents bezahlen.“


      Larson legte sich verblüfft auf sein Kopfkissen zurück. Isaiahs dunkle Augen waren von Zorn erfüllt und von einem anderen Gefühl, das Larson nicht benennen konnte.


      Isaiahs Lippen zitterten fast unmerklich. Er runzelte die Stirn. „Es tut mir leid, aber du weißt nicht, was du da von mir verlangst. Ich versorge deine Wunden. Ich helfe dir, wieder zu Kräften zu kommen, damit du gehen und in dein Leben zurückkehren kannst. Alles, was Abby und ich haben, steht dir zur Verfügung.“


      Die Angst, die mit einem Mal in Isaiahs Gesicht geschrieben stand, traf Larson wie ein körperlicher Schlag.


      Isaiah ging mit hängenden Schultern und gebeugtem Kopf zur Tür. Dann drehte er sich wieder zu ihm um. „Selbst wenn ich es über diese Pässe schaffen würde, was ich sicher nicht könnte, würde ich einen sehr hohen Preis bezahlen müssen. Weitaus mehr als Geld. Als ich das letzte Mal in dieser Stadt war, hätte es mich fast das Leben gekostet.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Kathryn zügelte die Fuchsstute, als sie die Höhe des Bergrückens erreichte. Sie beugte sich nach vorne und rieb das seidige Fell des Pferdes. Chestnut war ein Geschenk von Larson gewesen. Die Stute war ein treues Pferd. Kathryn schaute nach Osten, wo sich die schneebedeckte Prärie ausdehnte, so weit das Auge reichte und sich das Land in sanften Wellen dem Sonnenaufgang entgegenstreckte. Pastellfarben, wie von himmlischen Pinselstrichen gemalt, bedeckten den Horizont, spiegelten sich auf dem Schnee wider und zeugten von der Hand des Schöpfers.


      Ein Gefühl von Frieden erfüllte Kathryn und vertrieb ihre Sorge auf eine Weise, die sie Matthew Taylor, der neben ihr ritt, nicht erklären würde können. Ihr Atem stieg in der kalten Morgendämmerung dieses Märztages in weißen Dampfwolken auf. Sie zog sich den Schal über die Nase und den Mund, damit ihr ein wenig wärmer wurde.


      Matthew drehte sich zu ihr um. „Mrs Jennings, wir müssen das Vieh ohne Pause weitertreiben, wenn wir es bis Mittag auf die Jefferson-Ranch schaffen wollen. Wir können es uns nicht leisten, den Rest der Herde noch länger nur zwei Männern zu überlassen.“


      Sie nickte und erinnerte sich an seinen Protest, als sie darauf beharrt hatte, mitzukommen. „Reiten Sie und Mr Dunham ruhig weiter. Ich hole Sie später ein.“


      Matthew Taylor bedachte sie mit einem Blick, der besagte, dass er nicht davon begeistert war, sie allein zu lassen. Sie erwiderte seinen Blick mit einer zuversichtlichen Miene.


      Er seufzte. „Folgen Sie meiner Spur. Und achten Sie darauf, dass Sie, wenn Sie bergab reiten, in der Mitte des Pfades bleiben.“ Mit einem letzten warnenden Blick schüttelte er den Kopf und trieb sein Pferd über den Grat.


      Trotz der Zweifel und der Trauer, die sie in den letzten Tagen niedergedrückt hatten, spürte sie nun in dieser wunderbaren Schöpfung Gottes Gegenwart und fasste neuen Mut. Kathryn erinnerte sich an die Worte, die sie am Morgen gelesen hatte. Der Herr ist mein Licht und mein Heil; vor wem sollte ich mich fürchten? Der Herr ist meines Lebens Kraft; vor wem sollte mir grauen?


      Sie ließ ihren Blick über die schneebedeckten Gipfel wandern, die in Dunst und Wolken gehüllt waren. In zwei Wochen würden genau drei Monate vergangen sein, seit Larson verschwunden war. Die Hand des Winters lag schwer auf dem Colorado-Territorium, aber sie rief sich ins Gedächtnis, dass Larson dieses Land gut kannte und Respekt vor ihm hatte. Er hatte in jener Nacht sicher Schutz vor dem Sturm gefunden. Obwohl Kathryn versucht war, allein auf diesen Gedanken zu vertrauen, setzte sie ihre Hoffnung lieber ganz auf Gott. Vater, ich vertraue dir Larson an. Wieder einmal.


      Sie atmete den erdigen Geruch des Viehs und des Winters und des frisch gefallenen Schnees ein und trieb Chestnut weiter. Als sie anfingen, den Bergrücken zu überqueren, beugte sich Kathryn leicht zur Seite und suchte in der umgepflügten Masse aus Schnee und Erde nach Matthews Spur. Als sie sie nicht fand, zog sie scharf an den Zügeln. Chestnut wieherte und rutschte zur Seite weg. Das Tier wehrte sich gegen die Zügel und kam dem Abhang immer näher.


      Kathryn hielt die Zügel fest, achtete aber darauf, sie nicht ruckartig nach hinten zu reißen. Sie sprach in einem besänftigenden Ton mit Chestnut, wie Larson es ihr beigebracht hatte, und versuchte, sie vom Rand des Bergrückens wegzubewegen. Ein panisches, schrilles Wiehern durchschnitt die Luft und im selben Moment brachen die Beine der Stute unter ihr ein.


      Kathryn landete mit dem Gesicht nach unten auf dem vereisten Hang und begann zu rutschen. Ein scharfer Schlag gegen ihre Rippen raubte ihr die Luft. Sie rang keuchend nach Atem und griff nach irgendetwas, um sich festzuhalten. Die gefrorenen Zweige der Sträucher glitten durch ihre Handschuhe. Steinchen und Schmutz gruben sich in ihre Wangen. Je weiter sie rutschte, umso weniger Schmerzen fühlte sie.


      Bis sie schließlich überhaupt nichts mehr fühlte.
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      Die kalte Luft fühlte sich frostig auf ihrer Haut an. Stimmen kamen näher. Hände bewegten sich über ihr Mieder und ihre Seiten. Kathryn versuchte, sie wegzuschieben, und schrie bei den Schmerzen, die in ihre Brust stachen.


      „Bleiben Sie ruhig liegen, Mrs Jennings. Bleiben Sie ganz ruhig liegen.“


      Als sie Matthew Taylors Stimme erkannte, tat sie, was er sagte. Sie schlug die Augen auf und blinzelte in das helle Sonnenlicht. Ein anderer Mann stand über ihr. Harley Dunham.


      Er warf Taylor einen Blick von der Seite zu. „Ich habe dir ja gesagt, dass bei einem Viehtrieb kein Platz für Frauen ist. Du hättest ihr verbieten sollen mitzukommen, Boss.“


      „Hör auf zu reden, Dunham, und kümmere dich um das Pferd.“ Mr Taylor beugte sich näher zu ihr herunter. Kathryn konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht fühlen. „Mrs Jennings, können Sie mich hören?“


      Sie nickte, aber sie war von den Schmerzen, die von ihrem Brustkorb ausgingen, immer noch wie benommen.


      „Bewegen Sie sich bitte nicht.“


      „Keine Angst“, flüsterte sie und versuchte, sich zu einem Lächeln zu zwingen. Ihr tat sogar das Atmen weh.


      „Ich fürchte, Sie haben sich vielleicht eine oder zwei Rippen angebrochen.“ Taylor biss sich auf die Unterlippe.


      Ein Schuss knallte, und Kathryn fuhr zusammen. Chestnut. Tränen brannten in ihren Augen und ihr Hals schmerzte.


      Taylor zog sich den Hut vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Es tut mir leid, Mrs Jennings. Es sieht so aus, als wäre das alles doch keine so gute Idee gewesen. Ich hätte Sie nie mitkommen lassen sollen“, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu ihr. Er sah ihr fragend ins Gesicht. „Wir sind immer noch mindestens drei Stunden von der Stadt entfernt. Glauben Sie, Sie können reiten?“


      Sie nickte, fragte sich aber, ob sie die Schmerzen aushalten könnte.


      „Es ist genau so, wie ich es sagte, als ich die weiße Eule sah, Boss.“ Dunham tauchte wieder in ihrem Blickfeld auf und hatte sein Gewehr geschultert. „Ich sage dir, eine Frau, die eine Ranch leiten will, bringt einfach Unglück.“


      Taylor schob ärgerlich das Kinn vor. Er stand auf und packte Dunham am Hemd. „Steig auf dein Pferd. Mrs Jennings reitet mit mir voraus. Du folgst am Ende der Herde.“


      Dunham stapfte mürrisch davon und brummte vor sich hin.


      Kathryn starrte zum wolkenlosen Himmel hinauf und wünschte sich nur eines: dass Larson bei ihr wäre.


      Mr Taylor kniete neben ihr nieder. Er sah ihr kurz in die Augen und dann schnell wieder weg. „Es tut mir leid. Das wird wehtun, aber ich kann Sie nicht allein hier lassen. Und Dunham kann die Herde nicht ohne mich treiben.“


      Kathryn nickte wieder und atmete tief ein. „Ich bin so weit.“


      Taylor schob die Arme unter sie und zog sie an seine Brust. Sie biss sich in die Lippe, um nicht laut zu schreien. Sie schmeckte Blut und in ihrem Kopf drehte sich alles. Als sie an ihrem Pferd vorbeikamen, warf sie einen kurzen Blick auf Chestnuts massiven, regungslosen Körper.


      Als lese er ihre Gedanken, flüsterte Taylor: „Machen Sie sich keine Sorgen, Madam. Ich komme später zurück und kümmere mich um das Pferd. Es war eine gute Stute. Ein besseres Pferd konnte es für eine Frau nicht geben. Sie war wirklich sanft. Ich erinnere mich an den Tag, an dem Ihr Mann sie Ihnen gekauft hat. Er hatte ein gutes Auge für …“ Taylor seufzte. „Entschuldigung, Mrs Jennings. Ich wollte damit nicht sagen …“


      Kathryn schüttelte den Kopf. „Nein, das ist schon in Ordnung.“


      Er hob sie in den Sattel und stieg dann hinter ihr auf. In ihrem Kopf drehte sich wieder alles, und sie kniff die Augen zusammen, um die Schmerzen besser aushalten zu können. Als sie die Spitze der Herde erreichten, klang ihre Stimme, als käme sie durch einen langen Tunnel. „Ich möchte mich im Voraus bei Ihnen entschuldigen, Mr Taylor, falls ich bewusstlos werden sollte.“


      „Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Madam.“ Seine Stimme wurde leiser, aber Kathryn fühlte, wie er seinen Griff um sie verstärkte. „Ich passe schon auf …“
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      Mit Schweißperlen auf der Stirn gelang es Kathryn hinter der Trennwand in der Arztpraxis, ihre Bluse zuzuknöpfen und ihren Rock zu schließen. Die Bandagen, die eng um ihren Brustkorb gebunden waren, waren unbequem, hatten aber die Schmerzen erheblich gemildert. Sie strich die Falten aus ihrem Rock und zuckte unwillkürlich zusammen, als sie die bläulich verfärbten Flecken auf ihrem Bauch sah. Sie hatte von dem Sturz – Gott sei Dank – nur zwei gebrochene Rippen und einige Prellungen und Abschürfungen davongetragen.


      Sie kam sich wieder furchtbar töricht vor, als sie daran dachte, was sie getan hatte. Ihr Stolz war verletzt.


      Sie hatte Matthew gedrängt, ihr zu erlauben, bei dem Viehtrieb mitzukommen, obwohl er eindeutig dagegen gewesen war. Aber sie hatte unbedingt dabei sein und sicherstellen wollen, dass sie mit der Ranch auch Erfolg hatten. Das war Larsons Traum, und jetzt war es ihr Traum. Sie beugte den Kopf, als eine neue Hoffnung in ihr entfacht wurde.


      Selbst wenn Larson nicht zu ihr zurückkäme, hätte sie immer noch etwas von ihm, wenn sie die Ranch behielt. Obwohl sie sich gegen den Gedanken wehrte, dass er sie absichtlich verlassen haben könnte, konnte sie die leichten Zweifel nicht vertreiben, die langsam in ihrem Herzen Wurzeln schlugen. Herr, auch wenn er aus irgendeinem Grund nicht zurückkommt, hilf mir bitte, dass sein Traum, unser Traum, Wirklichkeit wird.


      Der ältere Arzt wusch sich die Hände in einer Wasserschüssel und schaute sie über den Rand seiner Brille an. „Mrs Jennings, was Sie versucht haben, war töricht. Aber Sie haben wirklich Glück gehabt. Sie hätten sich bei einem solchen Sturz sehr schwer verletzen können.“


      Der Arzt schüttelte besorgt den Kopf und sah sie mit strengem Blick an, sodass sich Kathryn wie ein kleines Kind vorkam. Sie nickte, und die schwere Last ihrer Entscheidungen in den letzten Tagen drückte ihre Schultern nach unten. „Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein, das verspreche ich Ihnen.“


      „Ging es Ihnen in den letzten Wochen gut?“


      Sie runzelte bei dieser sonderbaren Frage die Stirn, begriff aber dann schnell, dass Matthew Taylor dem Arzt von ihrer Situation erzählt haben musste. Sie bemühte sich, nicht gereizt zu reagieren, weil er etwas so Persönliches verraten hatte. Es war schon unangenehm genug gewesen, als der Arzt sie nach inneren Verletzungen abgetastet hatte, aber jetzt auch noch das …


      „Ich habe keinen großen Appetit und bin ein wenig erschöpfter als sonst.“ Aufgrund der Ereignisse der letzten zweieinhalb Monate und der Last, die sie immer noch trug, hatte Kathryn, so wusste sie, ein Recht darauf, müde zu sein. Sie nahm ihren Mantel und ihre Handschuhe vom Stuhl und konnte es nicht erwarten, die Arztpraxis zu verlassen. Obwohl sie dem Arzt dankbar war, dass er ihre Verletzungen versorgt hatte, gefiel ihr seine direkte Art nicht.


      „Nun, das dürften Sie bald überwunden haben. Sie sind eine gesunde, kräftige, junge Frau.“


      Seine Gefühllosigkeit machte Kathryn sprachlos. Sie holte mehrere Münzen aus ihrer Manteltasche und legte sie auf den Schreibtisch.


      Der Arzt bedankte sich mit einem Kopfnicken für das Geld und folgte ihr zur Tür. „Und lassen Sie sich nicht durch Altweibergeschichten Angst vor etwas einjagen, das seit Anfang der Welt etwas ganz Natürliches ist.“ Er tätschelte ihr leicht den Rücken. „Frauen bekommen seit dem Garten Eden Babys. Sie werden das auch schaffen.“


      Kathryn erstarrte und fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie drehte sich überrascht um. „Wie meinen Sie das?“, flüsterte sie.


      Der Arzt berührte ihre Schulter. „Geht es Ihnen gut, Mrs Jennings?“ Dann wurden seine Augen groß. Er runzelte erstaunt die Stirn. „Sie meinen, das haben Sie nicht gewusst?“


      Kathryn fühlte, wie ihre Knie schwach wurden. Sie klammerte sich an seinen Arm. Er stützte sie und führte sie zu einem Stuhl. Sie sank darauf nieder. Die Schmerzen aufgrund ihrer gebrochenen Rippen und ihre Schürfwunden waren nichts im Vergleich zu den Schmerzen und der Freude, die jetzt ihr Herz durchfluteten.


      Sie war schwanger. Sie erwartete Larsons Kind. Endlich. Nach so vielen Jahren. Angesichts dieser bittersüßen Wahrheit schluckte sie schwer.


      „Wann?“ Ihre Stimme klang ganz leise.


      Der Arzt hob die Schultern. „Ich schätze im September, vielleicht Oktober. Das lässt sich so früh nicht genau sagen.“


      Tränen liefen ihr übers Gesicht. Kathryn machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Sie strich mit einer Hand über ihren Bauch, über das Geschenk des Lebens, das in ihrem Leib heranwuchs, den sie so lange für unfruchtbar gehalten hatte. Wenn es ein Sohn war, hatte er dann Larsons blaue Augen und seine dichten, dunklen Haare? Oder bekämen sie eine Tochter, die Kathryns Haarfarbe und Augenfarbe erben würde? Ein jahrelanger Wunsch ging in Erfüllung, und sie dankte Gott für das Kind, das sie und Larson sich immer gewünscht hatten.


      Ein Kind, das Larson vielleicht nie in den Armen halten würde.
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      Larson lag in der Nacht wach und starrte in die Dunkelheit hinein. Der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Das gedämpfte Ticken einer Uhr zählte die Sekunden ab und erinnerte ihn gleichzeitig daran, wie kurz die Zeit war und wie schmerzlich langsam sie dennoch verstrich.


      Die unerbittliche Endgültigkeit von Isaiahs Antwort auf seine Bitte vor über einer Woche ging ihm immer noch nicht aus dem Kopf. Hatte er wirklich so viel von dem Mann verlangt? Bei jedem leisen Ticken stellte sich Larson das Schwingen des Pendels vor und konnte gleichsam fühlen, wie die letzten zehn Jahre seines Lebens, wie alles, wofür er so schwer gearbeitet hatte, ihm aus den Händen gerissen wurde.


      Als er die Tür knarren hörte, drehte er sich um und sah Isaiahs großen Schatten, der den Eingang füllte. Sie hatten in den letzten Tagen nicht viel miteinander gesprochen, und Larson stellte fest, dass ihr letztes Gespräch bittere Wurzeln in ihm geschlagen hatte. Bis zu diesem Moment war ihm nicht bewusst gewesen, wie einsam er war und wie sehr er sich nach Gesellschaft sehnte, nach jemandem, mit dem er sprechen konnte.


      Beim Gedanken daran, wie Kathryns Reaktion darauf wohl aussehen würde, musste er leicht lächeln. Sie versuchte immer, ihn dazu zu bringen, mehr zu sprechen.


      „Ich konnte nicht schlafen“, flüsterte Isaiah mit seiner tiefen Stimme. „Die Sonne geht bald auf. Ich wollte dich fragen, ob du mir Gesellschaft leisten möchtest.“


      „Ich habe seit Ewigkeiten keinen Sonnenaufgang mehr gesehen“, antwortete Larson schließlich. Er spürte Isaiahs Lächeln, obwohl er es in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


      Isaiah zog die Decken zurück und half Larson, der unter großen Schmerzen seine Beine über die Seite des Bettes bewegte. Als die Sohlen von Larsons nackten Füßen den kalten Holzboden berührten, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Isaiah legte eine schwere Decke um seinen Körper, und Larson stützte seine Hände auf die Seite des Bettes. Es gelang ihm aufzustehen, aber er fühlte, wie seine Beine unter dem ungewohnten Gewicht nachgaben.


      Isaiah hob ihn auf die Arme, und Larson biss vor Beschämung die Zähne fest zusammen. Das Ausmaß seiner Verletzungen wurde ihm wieder schmerzlich bewusst, und der Ärger über seine Abhängigkeit nährte sein Selbstmitleid. Zweifellos spürte Isaiah sein Unbehagen, aber er sagte nichts. Larson wandte bewusst das Gesicht ab, während seine Achtung vor Isaiah wuchs.


      Isaiah trug ihn aus dem Schlafzimmer direkt in einen anderen Raum der Hütte, der allem Anschein nach der einzige verbliebene Raum war, den es hier gab. Kaffeeduft erfüllte die warme Luft. Larson nutzte die Chance, um seine Umgebung zu betrachten.


      Spärlich war das erste Wort, das ihm in den Sinn kam. Nur wenige Möbel füllten die kleine Fläche. Ein orangegelbes Feuer glühte im Kamin und strahlte Wärme aus. Im Schatten vor dem Kamin machte er eine kleine Gestalt aus, die auf einer Seite einer Matratze zusammengerollt lag.


      Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle.


      Dieses Ehepaar hatte so viel für ihn gegeben. Aber warum? Seit er aufgewacht war, hatte er an nicht viel anderes als an seine eigene Situation gedacht. In diesem Moment schämte er sich für seinen Egoismus.


      Isaiah schob den Riegel der Hüttentür zurück. Kalte Luft schlug ihnen entgegen.


      Überraschenderweise fühlte sie sich gut auf Larsons Haut an. Mit einem schnellen Blick begriff er, dass dies kein zufälliges Beisammensein war. Ein gepolsterter Stuhl stand auf der kleinen Veranda bereit, und daneben waren Decken auf dem Boden gestapelt. Zwei Tassen, die vermutlich mit Kaffee gefüllt waren, standen auf dem Verandageländer, das an einer Stelle vom Schnee befreit worden war. Der heiße Kaffeedampf stieg spiralförmig vor den ersten schwachen rötlichen Farben am östlichen Horizont auf.


      Isaiah setzte ihn auf den Stuhl und deckte ihn zu.


      „Du konntest nicht schlafen, was?“ Ein entschuldigendes Lächeln spielte um Larsons Mundwinkel, und er wünschte, er fände die richtigen Worte, um seine Dankbarkeit und seine Reue auszudrücken.


      Isaiah reichte ihm eine der Tassen, und ihre Blicke begegneten sich.


      In diesem Moment erkannte Larson, dass Isaiah durch und durch ein ehrenvoller, gütiger und freundlicher Mann war. Als würde ihm ein Spiegel vorgehalten, sah Larson dagegen plötzlich sich selbst und senkte den Blick.


      Isaiah lehnte sich ans Verandageländer und schaute zu den Baumwipfeln hinauf. Einige Sekunden verstrichen. Dichte Gruppen von Espen und Birken übersäten die kleine Lichtung um die Hütte herum. Das leichte Rascheln des erwachenden Lebens regte sich in den steif gefrorenen Sträuchern. Larson schaute über seine Schulter in Richtung Westen und schätzte anhand der Berggipfel, dass er sich gut fünfzehn bis zwanzig Meilen nordwestlich von der Stelle befand, an der er in jener Nacht in der Schlucht sein Lager aufgeschlagen hatte.


      Isaiah drehte sich um und blickte ihn an. „Wie sind Abbys Hähnchen und Knödel deinem Magen bekommen?“


      „Sehr gut. Es tut so gut, wieder feste Nahrung zu sich zu nehmen. Deine Abby ist eine großartige Köchin.“ Er atmete tief ein. „Hör zu, Isaiah … es tut mir leid, was ich neulich gesagt habe. Ich kenne deine Gründe nicht, aber … ich weiß, dass sie wichtig sein müssen.“ Larson kostete es viel Mühe, seine nächsten Worte über die Lippen zu bringen. „Ich werde dich also nicht mehr darum bitten.“


      Isaiah nickte, drehte wieder den Kopf und konzentrierte seinen Blick auf eine Stelle am Horizont.


      Larsons Blick wanderte zu einer Wolkenansammlung im Osten. Die Wolken hingen tief am Himmel wie rosa und rötlich gefärbte Wattestückchen auf einer grauen Decke.


      Larson trank einen Schluck Kaffee und genoss die Wärme in seiner Kehle. „Was ist passiert, nachdem der Arzt dich beim Pokern gewonnen hatte? Nachdem du deine Freiheit bekommen hast?“


      Eine Weile sah Isaiah nur die Tasse in seiner Hand an. „Zuerst gab mir Doc Lewis Arbeit. Ich putzte und fegte seine Patientenräume. Er war der erste Weiße, der mich wie einen Menschen ansah … der mich wie einen Menschen behandelte. Mit der Zeit zeigte er mir, wo ich die Zutaten für seine Salben und Medikamente sammeln sollte, von welchen Pflanzen sie stammten, und wo sie wuchsen. Das war mir nicht fremd, da meine Großmutter eine Heilerin war – sie hat mich sehr viel über Heilpflanzen gelehrt. Aber einige der Pflanzen, die hier draußen wachsen, hatte ich nie zuvor gesehen. Sie sind anders als die Pflanzen im Süden. Der Doc zeigte mir, wie man sie mischt, genauso wie meine Großmutter das getan hatte.“ Seine Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. „Das wurde also meine Arbeit. Und das war eindeutig besser, als Baumwolle zu pflücken und einen Pflug zu ziehen.


      Die Menschen kamen seit Jahren in seine Praxis. Er kümmerte sich um sie. Er schickte mich los, um den Familien außerhalb der Stadt ihre Medikamente zu bringen, wenn er nicht selbst zu ihnen gehen konnte. Der Doc hat mich gut behandelt. Er war mein Freund. Von ihm lernte ich lesen und schreiben und wie man richtig mit den Leuten in der Stadt spricht.“ Der tiefe Klang von Isaiahs Stimme unterstrich die Stille. „Ich schaute ihm zu und lernte von ihm, und aus irgendeinem Grund kamen die Leute auch dann noch in die Praxis, als Doc Lewis gestorben war. Ich hörte ihnen zu, wenn sie beschrieben, wo sie Schmerzen hatten, und mischte dann das Mittel zusammen, das der Doc ihnen gegeben hätte.“


      Larson sah, wie ein Lächeln über Isaiahs Gesicht zog und dann langsam verschwand.


      „Eines Tages wurden zwei Familien, die neu in der Stadt waren, krank. Die anderen Leute fanden heraus, dass sie bei mir gewesen waren, und glaubten, ich sei der Grund, warum es ihnen schlecht ging. Sie glaubten, ich hätte sie vergiftet.“ Seine gedämpfte Stimme verriet seine aufgewühlten Gefühle. „Einige Männer der Stadt … besuchten mich eines Nachts. Als ich wieder aufwachte, lag ich im Schmutz. Ich war nackt und hatte eine Schlinge um den Hals. Zuerst dachte ich, sie hätten einen Ast genommen, der nicht stark genug war.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber dieser Ast sah aus, als wäre er abgesägt worden.“


      Larson bemerkte, dass die Hüttentür langsam aufging. Abbys schattenhafte Silhouette rührte sich nicht.


      „Die Familien starben. Alle bis auf eine Frau. Ich weiß das, denn sobald ich konnte, holte ich Medikamente aus der Praxis und ging nachts zu ihren Häusern. Als ich dort ankam, fand ich die Frau, die kaum noch lebte.“ Isaiah schüttelte den Kopf. Das Dämmerlicht des frühen Morgens verlieh seiner dunklen Hautfarbe einen bronzenen Glanz. „Niemand war bei ihr. Keine Menschenseele. Sie war an Cholera erkrankt. Die Krankheit zog durch die Stadt und forderte viele Menschenleben.“


      Larsons Blick wanderte von Isaiah zu Abby, die im Türrahmen stand. Ihr liefen stumme Tränen über die Wangen.


      Isaiah seufzte. „Ich wusste nicht, ob ich ihr helfen könnte, aber ich wusste, dass ich sie nicht einfach sterben lassen wollte. Und mir war klar, dass diese Männer, falls sie mich noch einmal fänden, mich ganz sicher hängen würden. Deshalb nahm ich die Frau mit und ging zu einer alten Hütte in der Nähe einer Bergwerksstadt, die der Doc und ich einmal gefunden hatten, als wir unterwegs gewesen waren. Dank Gottes großer Barmherzigkeit wurde die Frau gesund. Schließlich brachte ich sie nach Hause zurück.“


      „Aber ich wollte nicht dort bleiben“, flüsterte Abby, die jetzt die Tür ganz aufmachte. Sie ging zu Isaiah und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er hob eine Hand und legte sie auf ihre. „Ich hatte mein Zuhause bereits gefunden.“


      Larson schaute die beiden stumm an. Auf Abbys kleiner weißer Hand lag Isaiahs große schwarze Hand. Sie waren ein völlig ungleiches Paar, und sie hatten gegen so viele Widerstände kämpfen müssen. Seine Kehle zog sich zusammen, als er sah, welche tiefe Liebe zwischen ihnen bestand. Wenn die beiden ihn nicht schon so gut gekannt hätten, hätte er sich vielleicht unbehaglich dabei gefühlt, sie in einem so zärtlichen Moment zu beobachten.


      Aber er konnte an nichts anderes denken als an Kathryn und fragte sich, ob sie ihn je mit einer solchen Intensität lieben könnte. Noch wichtiger jedoch war die Frage, ob er je ein Mann werden konnte, der eine solche Liebe verdiente.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Kathryn spähte durch das Fenster der Blockhütte auf den eindrucksvoll aussehenden Mann, der auf der anderen Seite der Tür stand. Sein Kopf war mindestens eine Handbreit höher als der Türrahmen und sein kräftiger Körperbau wirkte einschüchternd.


      Er klopfte wieder und sie zuckte zusammen. Was konnte dieser Mann wollen? Und das so früh am Morgen. Die Sonne war noch gar nicht richtig aufgegangen. Fast ohne zu denken, legte sie eine Hand über ihren immer noch flachen Bauch, um das Kind in sich zu beschützen. Herr, beschütze uns beide.


      Sie schob den Riegel von der Tür zurück und öffnete sie einen Spaltbreit. „Ja, was kann ich für Sie tun?“


      „Guten Morgen, Mrs Jennings.“ Der Mann nahm seinen Hut ab. Darunter kam ein Gesicht zum Vorschein, das jugendlicher und entschieden freundlicher aussah, als Kathryn erwartet hatte. „Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie einen Job für mich haben.“ Er sprach, als hätte er sich seine Worte vorher sorgfältig zurechtgelegt.


      Ihre Ängste ließen deutlich nach. Trotz seiner Größe lag in den tiefblauen Augen des Mannes etwas, das sie veranlasste, ihm zu vertrauen. Sie versuchte immer noch zu entscheiden, was das genau war, und nickte. „Sie müssen das mit Mr Taylor besprechen. Er ist dafür verantwortlich, Leute einzustellen, aber ich bin sicher, dass wir Arbeit für Sie haben.“


      Die übrigen Rancharbeiter waren vor einer Woche gegangen. Offenbar teilten sie Harley Dunhams Meinung, dass es nicht gut sei, für eine Frau zu arbeiten. Matthew hatte die Nachricht verbreiten lassen, dass sie Leute einstellten, aber bis jetzt gab es kaum Bewerber. Sie war sicher, dass Matthew diesen Mann nicht wegschicken würde.


      Er senkte respektvoll den Kopf. „Was soll ich zuerst tun? Ich kann sofort anfangen.“ Er betonte jede Silbe und seine Augen funkelten.


      Als sie seinen Eifer sah, begriff Kathryn, was ihr Vertrauen ausgelöst hatte. Dieser Mann besaß eine Unschuld, die seiner eindrucksvollen Statur völlig widersprach. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war, als beobachte man einen kleinen Jungen an Weihnachten. „Wenn Sie es so eilig haben anzufangen, wartet im Stall genug Arbeit. Die Tiere müssen gefüttert werden und …“


      „Oh, ich weiß, was in einem Stall zu tun ist, Madam.“ Er grinste und setzte seinen Hut wieder auf. „Ich war schon einmal in einem Stall.“
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      Kathryn starrte über den Schreibtisch Harold Kohlman an und hatte Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. „Aber ich habe es so verstanden, dass ich Ihnen die Summe schulde, die ich geliehen habe, als ich das letzte Mal hier war. Ich bringe Ihnen heute, am zweiten April, die volle Summe, wie wir vereinbart haben. Hier, ich habe den Vertrag bei mir, den wir gemeinsam unterzeichnet haben.“


      Kohlman warf einen Blick auf die Papiere in ihrer Hand, machte aber keine Anstalten, sie zu nehmen. „Ich weiß sehr genau, was ich unterschrieben habe, Mrs Jennings. Die Bank hat ein eigenes Exemplar des Vertrags. Aber Ihnen ist offenbar nicht bewusst, dass Ihr Mann vorher schon einen Kredit auf Ihren Hof aufgenommen hatte.“ Er kniff leicht die Augen zusammen. „Diese Zahlung war vor zwei Wochen fällig. Am sechzehnten März. Der Kredit ist jetzt säumig.“


      Matthew Taylor, der bis jetzt geschwiegen hatte, beugte sich auf seinem Stuhl vor. „Mr Kohlman, ich bin zur Unterstützung von Mrs Jennings hier. Von Larson Jennings fehlt seit über drei Monaten jede Spur. Wir wissen nicht, wo er ist … oder ob er zurückkommen wird.“


      Matthew senkte den Blick, und Kathryn sah, dass er das Gesicht verzog. Sie wusste, dass er nur ungern in ihrem Beisein so direkt sprach, aber sie war ihm dankbar, dass er ihr angeboten hatte, sie zu begleiten.


      „Wir haben Grund zu der Vermutung, dass er an Weihnachten in den Sturm geriet“, sprach er weiter. „Tatsache ist, dass er vielleicht nicht mehr nach Hause kommen wird. Wir wissen es einfach nicht.“


      Kohlman schaute sie ohne das geringste Mitgefühl an. „Unabhängig davon, ob Ihr Mann noch lebt oder nicht, Mrs Jennings, ist der Kredit jetzt säumig. Die Bank hat Ihnen und Ihrem Mann dieses Geld im guten Glauben geliehen. Wenn Sie den Kredit nicht zurückzahlen können, sind wir gezwungen, Maßnahmen zu ergreifen.“


      „Was meinen Sie mit ‚Maßnahmen ergreifen‘, Mr Kohlman?“, fragte Mr Taylor.


      „Eine Zwangsversteigerung natürlich.“


      Kathryn wäre beinahe aufgesprungen. „Sie haben kein Recht …“


      „Ich habe jedes Recht, Mrs Jennings.“ Eine dunkle Röte zog über die dicken Falten an Kohlmans Hals bis hinauf in sein Gesicht. „Ihr Mann hat mit mir einen Vertrag unterzeichnet und es spielt für mich keine Rolle, ob Sie davon wussten oder nicht.“


      „Aber Sie hätten mich über diesen Kredit informieren müssen, als ich das letzte Mal hier war. Sie hätten mir diese Information nicht vorenthalten dürfen.“


      „Mrs Jennings, ich betrachte es nicht als meine Aufgabe, geschäftliche Details zwischen einem Mann und seiner Frau zu klären. Es ist Angelegenheit des Mannes zu entscheiden, was er seiner Frau mitteilt.“ Seine Augen wurden kühl. „Ich bin nicht derjenige, der Ihnen diese Information vorenthalten hat, Madam.“


      Sein vernichtender Blick ließ Kathryn jeglichen Kampfgeist verlieren. Sie sank auf ihrem Stuhl zurück. Der Traum, die Ranch zu behalten, glitt ihr durch die Finger. Warum hatte Larson ihr das verheimlicht? Es tat ihr weh, dass er das nicht mit ihr geteilt hatte, dass er ihr nicht zugetraut hatte, diese Last mit ihm gemeinsam zu tragen. Sie atmete tief ein und hatte Mühe, die Haltung zu bewahren.


      „Wie lang hat Mrs Jennings angesichts ihrer Situation Zeit, um den Kredit zurückzuzahlen, bevor Sie ihren Besitz zwangsversteigern?“


      Kathryns Blick wanderte von Mr Taylor zu Kohlman.


      Kohlmans linkes Auge zuckte. „Ich gebe ihr bis September Zeit, und mit diesem Angebot bin ich sehr großzügig. Dann sind alle Kredite in vollem Umfang fällig.“


      „Alle Kredite!“ Kathryn betete, dass sie ihn falsch verstanden hätte.


      Der Bankier faltete die Hände über seinem hervorstehenden Bauch. Der Lederstuhl knarrte unter seinem Gewicht. „So ist es. Der Vertrag, den Ihr Mann im letzten Frühjahr unterzeichnete, besagte eindeutig, dass alle Kredite fällig werden, falls er auch nur mit einem Teil der Kreditrückzahlungen in Verzug gerät. Das umfasst das Land, das Vieh, den Hof. Alles.“


      Obwohl sie kein Fachmann in Bankgeschäften war, hatte Kathryn öfter etwas von den Geschäften ihres Vaters mitbekommen und sich dadurch einiges Wissen angeeignet. „Darf ich den Vertrag sehen, den mein Mann unterschrieben hat?“


      Kohlman schlug eine Akte auf, die schon auf seinem Schreibtisch lag, und schob ihr die Papiere hin. Dann schaute er demonstrativ auf seine Taschenuhr.


      Sie ignorierte ihn und las den Vertrag sorgfältig durch. Obwohl sie nicht alle Fachausdrücke des langen Dokuments verstand, drückte ein lähmendes Gefühl ihre Brust zusammen, als sie Larsons Unterschrift am Ende der Seite erkannte. „Ist das übliche Praxis, Mr Kohlman? Die Rückzahlung aller Kredite zu verlangen, wenn eine einzige Zahlung zu spät kommt?“


      Sein Blick verriet ihr, dass es ihm nicht gefiel, infrage gestellt zu werden. „Nur bei Kunden, die als hohes Risiko eingestuft werden.“


      Sie blinzelte. „Hohes Risiko?“


      Sein selbstzufriedenes Lächeln drehte ihr fast den Magen um. „Ihr Mann war letztes Jahr mit seinen Zahlungen im Verzug. Wir haben ihn natürlich wie alle unsere Kunden behandelt.“ Er schüttelte den Kopf und seufzte. „Wenn ich an dieser Sache irgendeine Schuld trage, dann dass ich in meiner Einschätzung der Geschäftstüchtigkeit Ihres Mannes zu wohlwollend war. Und das tut mir wirklich leid. Das ändert jedoch nichts an Ihrer Situation.“


      Diese Beleidigung traf Kathryn mit stärkerer Wucht, als wenn Kohlman sie selbst beleidigt hätte. Aber warum hatte Larson ihr nichts davon erzählt? Sie dachte zurück und erinnerte sich, dass die brutale Kälte des vorletzten Winters sie mehrere hundert Rinder gekostet hatte. Offenbar war der Verlust vernichtender gewesen, als sie geahnt hatte. Welche Sorgen mussten Larson belastet haben …


      „Mr Kohlman.“ Matthew Taylor beugte sich mit entschlossener Miene auf seinem Stuhl vor. „Ich arbeite seit über sechs Jahren für Mr Jennings. Er ist ein guter Mann und hat eine natürliche Gabe, seine Ranch zu leiten. Er würde keine unnötigen Risiken bei der Ranch eingehen. Das kann ich Ihnen versichern.“


      Als Mr Taylor aufstand, erhob sich Kathryn ebenfalls. Er sah zu ihr herüber und sie dankte ihm mit einem leichten Lächeln für seine freundlichen Worte.


      „Trotzdem ist es so gekommen.“ Kohlman breitete die Arme weit aus, als wäre ein Bankett vor ihm aufgebaut worden.


      Kathryn gewann den Eindruck, dass er richtig mit sich zufrieden war. Etwas in ihr rebellierte. Sie würde darum kämpfen, die Ranch zu behalten, selbst wenn sie das alles kosten würde, was sie besaß. Wenn auch vielleicht aus keinem anderen Grund als um dem Kind, das unbemerkt in ihr heranwuchs – Larsons Kind – ein sichtbares Erbe von seinem Vater zu geben, den es vielleicht nie kennenlernen würde.
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      Kathryn wartete vor dem Bankgebäude, während Mr Taylor den Wagen aus dem Pferdestall holte. Die Sonne tauchte immer wieder für kurze Zeit zwischen den Wolken auf, und das für diese Jahreszeit ungewöhnlich warme Wetter der letzten Tage versprach Regen anstelle des üblichen Schnees.


      Ihr Brustkorb zog sich zusammen, als sie an Mr Kohlmans Täuschung dachte. Anders konnte sie sein Verhalten nicht beschreiben. Er hätte sie an dem Tag, an dem sie ihren Kredit aufgenommen hatte, von der bereits bestehenden Belastung ihres Hofes unterrichten müssen. Trotzdem änderte das, wie er so gefühllos erklärt hatte, nichts an ihrer Situation.


      Als sie Mr Taylor in einiger Ferne mit dem Wagen kommen sah, stieg Kathryn vom Gehweg auf die Straße. Als sie auf ihn zuging, erstarrte sie plötzlich und konnte nicht weitergehen. Wie gebannt sah sie den Rücken eines Mannes auf dem gegenüberliegenden Gehweg an. Der Anblick seiner breiten Schultern und seiner dichten, dunkelbraunen Haare ließ ihr Herz höher schlagen.


      Larson.


      Kathryn wich Wagen, Pfützen, Schmutz und Pferdeäpfeln aus und bahnte sich einen Weg durch die Menschen. Sie konnte ihre Freude kaum zügeln, als sie die Treppe zu dem überfüllten Gehweg hinaufstieg. Obwohl sie noch mehrere Schritte entfernt war, schlug ihr Magen Purzelbäume und sie wusste, dass Gott ihre Gebete erhört hatte. Dann drehte sich der Mann um und sie bekam keine Luft mehr.


      Sie blieb abrupt stehen, als sie sein gerötetes, vernarbtes Gesicht und die schweren Lider über seinen Augen sah. Obwohl er wie Larson sauber rasiert war, fehlten diesem Mann der raue Charme und die gut aussehenden Gesichtszüge ihres Mannes. Sie ließ langsam den Kopf hängen und wandte sich ab.


      Von der Menge hin- und hergeschoben, fühlte sie plötzlich eine Hand auf ihrem Arm. In der Erwartung, Mr Taylor zu sehen, drehte sich Kathryn um und stand unangenehm nahe vor einem anderen Mann. Sie wich einen Schritt zurück und zog die Brauen in die Höhe. Genauso wie an dem Tag, an dem sie ihn vor der Bank getroffen hatte, war Mr MacGregors elegante Kleidung makellos und seine Augen waren eiskalt.


      „Mr MacGregor.“ Sie zwang sich zu einem höflichen Nicken.


      Er zog eine Braue in die Höhe, und aus seinen Augen leuchtete eine unübersehbare Freude. „Sie erinnern sich an mich, junge Dame. Das macht mir neue Hoffnung.“


      Die Last der Ereignisse dieses Tages erdrückten sie fast, und Kathryns Geduld war erschöpft. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen.“ Sie stürmte an ihm vorbei, ohne auf sein anmaßendes Lächeln zu reagieren. Sie suchte die Straße nach Mr Taylor ab.


      „Sie suchen wohl jemanden?“ Er ging dicht hinter ihr her.


      Diese Bemerkung weckte erneut den Schmerz angesichts der Enttäuschung, die sie vor wenigen Sekunden erlebt hatte. Sie erstarrte. Sie war sich so sicher gewesen, dass der Mann Larson wäre. Wie Matthew in Mr Kohlmans Büro erklärt hatte, waren über drei Monate vergangen. Larson müsste doch inzwischen zurück sein, wenn er noch lebte! Kathryn beugte den Kopf, um ihre Gefühle zu verbergen. In früheren Jahren hatte sie an der Art, wie eine andere Frau sich eine Haarsträhne aus der Stirn oder der Schläfe strich, oder wie sie die Brosche an ihrem Ausschnitt berührte, ihre Mutter gesehen. Ihr Herz versuchte auf diese Weise einfach, an etwas festzuhalten, das sie für immer verloren hatte.


      MacGregor versuchte, mit seinem Zeigefinger ihr Kinn anzuheben. „Stimmt etwas nicht, Mrs Jennings?“


      Sie drehte leicht den Kopf, um seiner Berührung auszuweichen. Überraschenderweise schien sein Mitgefühl echt zu sein, aber Kathryns Instinkt sagte ihr etwas anderes. Sie war nicht bereit, mitten auf einem überfüllten Gehweg ihre persönlichsten Gedanken zu verraten, und ganz bestimmt nicht diesem Mann.


      „Ich versichere Ihnen, es ist alles in Ordnung.“


      „Es freut mich, das zu hören, denn es wäre nicht schön, wenn Sie in irgendeiner Weise betrübt wären.“ Sein Blick wanderte an ihr hinab, bevor er ihr wieder direkt in die Augen schaute.


      Dieser unverhohlene, unverschämte Blick trieb Kathryn die Röte auf die Wangen.


      „Würden Sie mir heute die Ehre Ihrer Gesellschaft beim Essen erweisen, Mrs Jennings? Und natürlich auch die Ihres Mannes! Ich würde gern mit Ihnen beiden einen geschäftlichen Vorschlag besprechen.“ Sein Blick wanderte die Straße hinauf und hinab. „Ihr Mann ist doch bei Ihnen, nicht wahr? Ich nehme an, er ist es, auf den Sie warten.“


      Einen Moment lang glaubte Kathryn fast, dass er diese Worte mit absichtlicher Grausamkeit sagte. Aber als er sich wieder umdrehte, schaute sie ihm fragend ins Gesicht und wusste, dass ihr eigener Schmerz um ihren Mann ihr Urteilsvermögen beeinträchtigte.


      Sie erblickte Mr Taylor auf der anderen Straßenseite. „Es tut mir leid, Mr MacGregor, aber ich muss ablehnen. Guten Tag.“


      Sie überquerte schnell die Straße. Taylor half ihr auf den Wagen und setzte sich dann neben sie auf den Kutschbock. Die Pferde gehorchten seinem Befehl und liefen los. „Warum haben Sie mit ihm gesprochen?“


      Kathryn wunderte sich über seinen kühlen Tonfall. „Das habe ich eigentlich gar nicht. Er sprach mich an wegen …“


      „Wissen Sie, wer das ist?“


      Da sie über diesen Mann nicht viel mehr wusste als seinen Namen, schüttelte sie den Kopf.


      „Das ist Donlyn MacGregor. Ihm gehört die größte Ranch im Colorado-Territorium, und er kauft in den letzten Jahren das ganze Land hier in der Gegend auf.“ Er lachte, aber seiner Stimme fehlte jeder Humor. „Ich weiß nur, was man mir erzählt hat, aber ich würde Ihnen raten, sich von ihm fernzuhalten. Er ist ein mächtiger Mann, und man sagt sich, dass er nicht davor zurückscheut, das Gesetz zu brechen, um zu bekommen, was er will. Außerdem heißt es, dass er Freunde an hohen Stellen hat, was er zu seinen Gunsten ausnutzen kann.“ Mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk trieb Matthew Taylor das Pferdegespann zum Trab an.


      Kathryn drehte sich um und sah, wie Donlyn MacGregor durch die Türen der Willow Springs Bank trat. Als sie den Kopf wieder nach vorne drehte, warf sie einen verstohlenen Blick zur Seite. Die steife Haltung von Matthews breiten Schultern verriet ihr, dass er nicht weiter über diese Sache sprechen wollte. Ihre eigenen Instinkte bestätigten im Grunde Matthews Warnung, aber ein anderer Teil von ihr überlegte weiter … Ein mächtiger Mann mit Freunden an hohen Stellen könnte vielleicht genau das sein, was sie brauchte, um Larsons Ranch behalten zu können.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Sein Atem kam schwer, aber aufgrund von Isaiahs Hartnäckigkeit und gegen seinen eigenen Willen versuchte Larson es noch einmal. Die Muskeln in seinen Beinen schmerzten bei den Anstrengungen, die selbst gebauten Gewichte zu heben. Mit einem Mal rutschten sie Larson von den Knöcheln. Die eingewickelten Steine landeten mit einem dumpfen lauten Ton auf den Holzbrettern.


      Erschöpft umklammerte Larson den Stuhl, auf dem er saß, und ließ die erhobenen Beine wieder auf den Boden fallen. Er konnte seine Frustration kaum zügeln. „Ich habe es dir doch schon gesagt: Es ist zu früh für so etwas, Isaiah. Meine Beine sind noch nicht stark genug.“


      Isaiah sagte einen Moment lang nichts. Dann hob er die Steine auf. „Das hast du vor zwei Wochen auch gesagt, als du es mit der Gehhilfe probiert hast.“


      „Ja, und das konnte ich auch nicht.“


      „Du bist ein paar Schritte damit gegangen. Das ist ein guter Anfang.“


      „Ich bin zwei Schritte damit gegangen. Und dann bin ich auf die Nase gefallen!“


      Isaiah seufzte schwer, aber darin lag keine Verzweiflung. Larson hatte noch nicht erlebt, dass dieser Mann die Beherrschung verlor, obwohl sie schon seit fast einem Monat Isaiahs Trainingsplan befolgten, ohne große Erfolge erzielt zu haben.


      Isaiah wog die zwei Ziegelsteine in seiner breiten Hand. „Dass du keine Kraft hast, liegt nicht an deinem Körper, Larson.“ Seine freie Hand legte sich über sein Herz. „Sondern hier.“


      Larson warf ihm einen finsteren Blick zu. „Was soll das jetzt heißen?“


      „Das heißt, dass du es noch nicht stark genug willst.“ Die Geduld in Isaiahs Augen und die Ruhe in seiner Stimme machten Larson zornig.


      Er umklammerte die Seiten des Stuhls und schluckte einen Fluch hinunter. Sie übten schon seit einer geschlagenen Stunde und er hatte es kaum geschafft, seine Füße mehr als einen Meter vom Boden hochzuheben, bevor seine Muskeln anfingen zu zittern und die Ziegelsteine zu Boden fielen. Trotz Isaiahs Ermutigung bezweifelte er, dass er seine Beine je wieder benutzen könnte. Durch die Schusswunde, das Feuer und die Wochen, die er im Bett verbracht hatte, waren seine Muskeln so schwach geworden, dass Larson seinen eigenen Körper kaum wiedererkannte.


      „Wir versuchen es vor dem Abendessen wieder.“ Isaiah beugte sich vor, um Larsons Beine wieder richtig hinzulegen.


      Plötzlich wünschte sich Larson, er hätte die Kraft, ihn zu treten. „Nein.“


      Isaiahs Hände erstarrten. Er blickte auf. „Was?“


      Larson ließ den Kopf hängen und benetzte seine aufgerissenen Lippen. „Ich habe Nein gesagt. Ich habe für heute genug.“


      Ein Moment verging. Isaiah legte die Steine ruhig beiseite und richtete sich auf.


      Larson spürte, dass Isaiah ihn ansah, aber er hob nicht den Kopf. Sein Brustkorb zog sich zusammen, als er sich innerlich auf die nächste Wundergeschichte einstellte, mit der Isaiah ihn aufzumuntern versuchte. Die Geschichten stammten entweder aus den Bergwerkslagern oder aus der Bibel, aber egal, woher sie kamen – Larson wusste, dass sie ihm nur falsche Hoffnungen machten. Die Realität seiner Situation ließ sich nicht leugnen.


      Larson verabscheute sich, als er seine Beine anschaute. Er würde nie wieder laufen können, geschweige denn seine Ranch leiten. Und Kathryn? Warum sollte sie eine so kaputte Hülle ihres Mannes wollen?


      „Hast du Hunger?“, fragte Isaiah und holte damit Larsons Gedanken in die Gegenwart zurück. „Ich wette, Abby hat ihr warmes Maisbrot und ihren Eintopf inzwischen fertig.“


      Larson nickte und war für die unerwartete Ablenkung dankbar. „Klar, das klingt gut. Ich habe einen Bärenhunger.“ Von Isaiahs Verständnis und seiner eigenen Hilfsbedürftigkeit gedemütigt, streckte Larson ihm die Hände hin.


      Isaiah stellte die Gehhilfe vor ihn hin. „Dann komm, wenn du so weit bist. Wir warten auf dich.“


      Larsons Kopf schoss in die Höhe, aber Isaiah verschwand schon durch die Tür. Ungläubig schaute er von der Gehhilfe zur Tür und wieder zurück zur Gehhilfe. Er kannte Isaiah gut genug, um zu wissen, was er bezweckte, und das brachte ihn in Rage.


      Er drückte seine Augen zu, die plötzlich brannten, und fluchte laut. Betrachtete Isaiah das als eine Art Spiel? Oder vielleicht als eine Herausforderung? Larson umklammerte wieder die Seiten des Stuhls. Er wollte Isaiah eine Entschuldigung nachrufen und die Sache hinter sich bringen. Aber er wusste, dass Isaiah nicht zurückkommen würde, egal, was er sagte. Und Abby auch nicht. Denn sie hielt zu Isaiah.


      Er hörte im Zimmer neben sich das Klirren des Geschirrs und Abbys leise Stimme, aber er konnte nicht ausmachen, was sie sagte. Isaiah gab ihr eine Antwort, aber ihr Gespräch war nicht zu verstehen.


      Er griff mit der linken Hand nach der Gehhilfe und zog sie näher zu sich heran. Das Fichtenholz war glatt und sauber geschliffen, auch wenn Larson mit seinen vernarbten Handflächen sowieso keine Unebenheiten gefühlt hätte. Es war offensichtlich, dass Isaiah dieses Gerät mit viel Liebe und Mühe für ihn gebaut hatte. Doch diese Erkenntnis konnte seinen Ärger in diesem Moment auch nicht vertreiben.


      Larson schob die Gehhilfe über seine Beine. Er konnte seine Beine bewegen. Das war nicht das Problem. Aber sein Gewicht abzustützen, das war eine ganz andere Geschichte. Er umklammerte das harte Holz und schob sich in die Höhe, aber er kam kaum aus dem Stuhl hoch, und schon brannten seine Armmuskeln vor Anstrengung und gaben nach. Er fiel mit solcher Wucht zurück, dass der Stuhl fast umkippte und ihn beinahe mit sich nach unten gerissen hätte. Er biss die Zähne zusammen, bis ihm der Kiefer wehtat.


      Larson setzte sich wieder richtig auf den Stuhl und war schon vollkommen erschöpft. „Gott, warum in aller Welt bin ich hier?“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er atmete schwer und rieb mit den Händen über sein Gesicht. Dabei bemerkte er, dass an einigen Stellen wieder Haare wuchsen. Dünn und nur an bestimmten Stellen. Abby hatte gesagt, dass sie ihn heute Abend rasieren würde.


      Er strengte seine Ohren an, um Geräusche aus dem anderen Raum zu hören. Nichts.


      Er konnte sich Isaiah gut vorstellen, wie er am Tisch saß, seine großen Hände gefaltet hatte und die Tür beobachtete. Bei seinem Auftauchen würde Isaiah triumphierend lächeln. Larson schnaubte verächtlich. Dabei stieg ihm der Geruch von Abbys Eintopf in die Nase. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er den würzigen Fleischgeruch schnupperte.


      Er stellte die Gehhilfe gerade vor sich, schaffte es, sich daran festzuhalten, und versuchte es noch einmal. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, aber er hielt sich fest. Als er stand, verlagerte er sein ganzes Gewicht auf seine Arme und brauchte eine Sekunde, um wieder zu Atem zu kommen. Nach und nach verlagerte er einen Teil seines Gewichtes auf seine Beine und war sich sicher, dass seine Knochen jeden Augenblick brechen würden.


      Eine Schweißspur lief ihm über die linke Schläfe.


      Gott sei Dank stand er mit dem Gesicht zum Türrahmen und musste sich also wenigstens nicht drehen. Er ging einen Schritt und blieb stehen. Dann ging er noch einen. Sein Herz schlug so kräftig, dass er fürchtete, er würde in Ohnmacht fallen. Aber wenigstens war er nicht hingefallen. Noch nicht.


      Er schloss die Augen und zwang sein rechtes Bein, sich wieder zu bewegen. Seine Muskeln beschwerten sich und er keuchte schwer. Müde von der Anstrengung beugte sich Larson vor, bis seine Unterarme auf der Gehhilfe lagen.


      „Dass du keine Kraft hast, liegt nicht an deinem Körper.“


      Mit neuer Entschlossenheit konzentrierte Larson seine ganze Energie auf sein rechtes Bein … und endlich bewegte es sich! Er zog es zwar halb vorwärts, aber dennoch – es bewegte sich! Als er es zur Tür geschafft hatte, schnaufte er vor Anstrengung und seine Arme fühlten sich wie Wachs an. Er lehnte sich gegen den Türrahmen, um sich abzustützen. Er konnte schon die Tischkante erkennen, aber sonst nichts.


      Er ging den nächsten Schritt und noch einen. Jeder mühsame Schritt war ein hart erkämpftes Zeugnis für die Entschlossenheit, von der er gedacht hatte, er hätte sie schon lange verloren.


      Sein Blick fiel zuerst auf Abby, die am Tisch saß. Ihre Blicke begegneten sich, und ein hoffnungsvolles Leuchten trat in ihre Augen. Als sie lächelte, schaffte er es, ihr Lächeln zu erwidern. Aber Isaiah war nirgends zu sehen. Egal. Fest entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, kämpfte sich Larson weiter. Er hob sein linkes Bein und war mitten in seiner Bewegung, als sein rechtes Knie unter ihm nachgab. Er konnte sich nicht mehr festhalten. Er stellte sich auf einen schmerzhaften Sturz ein, aber er kam nicht.


      Starke schwarze Arme wie aus gehärtetem Stahl kamen aus dem Nirgendwo und hielten ihn fest. Nach einem Moment wagte es Larson, in Isaiahs Gesicht zu schauen.


      „Du hast es geschafft“, flüsterte Isaiah strahlend.


      „Oh, Larson“, sagte Abby von der anderen Seite des Raumes mit Freudentränen in den Augen. Sie schmunzelte.


      Isaiah drückte kräftig seine Schulter, und Larson zehrte von seiner Kraft. „Ich wusste, dass du es schaffen kannst. Du und der Herr im Himmel.“


      Zu seiner eigenen Überraschung lachte Larson erleichtert und fragte sich wieder, wie der Mann, der ihn festhielt, so unerschütterlich auf einen Gott vertrauen konnte, der so viel Schmerz in seinem Leben zugelassen hatte. Und auch in Abbys Leben. Isaiah hatte ihm neulich am Abend erzählt, dass Jesus ihn und Abby sicher in seiner Hand hielt, und Larson stellte fest, dass er das glauben wollte.


      Aber wie konnte er an jemanden glauben, der versprach, ihn in seiner Hand sicher zu beschützen, wenn er ihn trotzdem manchmal fallen ließ?
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      Am nächsten Morgen frühstückten sie zu dritt am Tisch. Larson bemerkte die kurzen Blicke, die sich Isaiah und Abby zuwarfen, und ihr geheimnisvolles Lächeln. Als er die beiden schließlich danach fragte, holte Isaiah etwas unter seinem Sitz hervor und legte es neben Larsons Teller.


      Larson warf einen Blick auf das Buch und konzentrierte seine Aufmerksamkeit dann wieder auf sein Essen. Er war sich deutlich bewusst, dass sie ihn beobachteten und auf seine Reaktion warteten. Sein erster Gedanke galt Kathryn und wie sehr sie die Worte liebte, die unter dem ähnlich abgegriffenen Einband ihrer Bibel standen. Sein zweiter Gedanke, der von einer sonderbaren Gefühlsregung begleitet war, erinnerte ihn daran, dass er nie viel Sinn darin gesehen hatte, die Bibel zu lesen. Er sah immer noch nicht viel Sinn darin.


      Aber er wollte seine Gastgeber auch nicht beleidigen. Sie lasen jeden Morgen zusammen in der Bibel. Er hörte sie. Wie sollte ihm das in einer so kleinen Hütte auch entgehen? Trotzdem war er nicht der Typ, der etwas vorgab, das er nicht fühlte.


      „Abby und ich dachten, du hättest vielleicht Lust, heute Morgen mit uns zu lesen.“


      Larson zuckte die Achseln und versuchte, sich eine Möglichkeit einfallen zu lassen, wie er diese Einladung freundlich ablehnen könnte.


      „Du hast keine Angst davor, ein Buch zu lesen, das vor vielen hundert Jahren geschrieben wurde, oder?“ Isaiah schob ihm das Buch näher hin und straffte seine breiten Schultern in dem vergeblichen Versuch, ernst zu wirken, aber seine neckende Stimme verriet ihn. „Es sind nur Worte, die auf Papier getrocknet sind“, flüsterte er und wiederholte damit das, was Larson zu ihm gesagt hatte. Ein Lächeln spielte um Isaiahs Mund, und Abby kicherte leise neben ihm.


      Larson schaute von einem zum anderen und wusste, dass sie ihn ködern wollten. Aber er verdankte diesen beiden sein Leben. „Wo soll ich anfangen?“


      Isaiahs Augen strahlten mit einer neuen Wärme. „Am Anfang wäre nicht schlecht.“ Er überblätterte die ersten paar Seiten und hielt dann inne.


      Larson starrte die Worte auf der Seite an und wunderte sich, warum sein Puls schneller schlug. Er begann, laut zu lesen, aber er hatte gerade einmal vier Wörter gelesen, als Isaiah ihn schon unterbrach.


      „Lies diesen Teil bitte noch einmal.“


      Larson seufzte und ahnte, dass ihn eine neue Lektion erwartete. Er spielte mit. „Am Anfang schuf Gott …“ Er brach ab und blickte auf.


      „Ich liebe diesen Teil.“ Isaiah lächelte, als hätte er gerade Abbys Apfelkuchen gekostet.


      Da er den Blick, den das Ehepaar sich zuwarf, nicht verstand, zog Larson eine Braue in die Höhe. „Und welcher Teil ist das? Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen.“


      „Siehst du das nicht? Am Anfang schuf … Gott“, antwortete Isaiah.


      Larson schaute Isaiah fragend ins Gesicht und spürte genau, dass sich tief in seinem Inneren etwas zu regen begann.


      Isaiah schüttelte langsam den Kopf. „Es geht nicht um dich. Es geht nicht um mich. Das Leben, das wir führen, der Grund, warum wir hier sind. Nur wenn wir unser Leben mit den Augen der Ewigkeit sehen, finden wir wahren Frieden oder Reichtum, der von Dauer ist. Echte Sicherheit können wir nur in dem finden, was uns nie genommen werden kann … in einer Beziehung zu Gott.“


      Isaiahs Blick wurde intensiver, und es bestand kein Zweifel, dass er das, was er sagte, auch glaubte. Wie musste es sein, wenn man einen so starken Glauben hatte? Wenn man so sicher war? Eine plötzliche Sehnsucht, mehr wissen zu wollen, erfüllte Larson. Und zum ersten Mal, seit er eine zweite Chance bekommen hatte, hoffte er, dass Isaiahs Glaube und Isaiahs Gott sich ihm erschließen würden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      „Wenn deine Genesung in diesem Tempo weitergeht, bist du bald stark genug für den Weg.“


      Larson erwiderte Isaiahs Grinsen und in ihm regte sich eine große Dankbarkeit für dieses Ehepaar, das ihm am Tisch gegenübersaß. „Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast, Isaiah. Und auch du, Abby.“


      Abby zwinkerte ihm wohlwollend mit ihren blauen Augen zu. Isaiah legte nur eine Hand auf sein Herz und nickte.


      In den letzten Wochen hatte Larsons Körper auf Abbys Kochkünste und Isaiahs Training und Medikamente besser reagiert, als er für möglich gehalten hätte. Heute Morgen hatte Abby nach dem normalen Trainingsritual beziehungsweise der Folter, wie Larson es nannte, ihre dicke Kräutersalbe über seine gerunzelte Haut geschmiert und dabei bemerkt, wie sein Brustkorb und seine Arme wieder muskulöser wurden. Auch Larson entging diese Veränderung seines Körpers nicht.


      Er schob sich den nächsten Bissen Wildbret und gekochte Kartoffeln in den Mund und konnte es nicht erwarten, Isaiahs Gehhilfe heute Nachmittag die ganze Strecke bis zum Holzschuppen zu schieben.


      „Wie fühlen sich deine Beine nach diesem Morgen an?“, fragte Abby und schnitt ihm ein großzügiges Stück Apfelkuchen ab.


      Er dankte ihr mit einem Kopfnicken und spülte sein Essen mit Wasser hinunter. „Besser. Diese Salbe, die du mir daraufgerieben hast, hat geholfen. Sie lockte zwar einige Fliegen an, aber sie hat geholfen.“ Er warf ihr einen schelmischen Blick zu und Abby streichelte schmunzelnd seinen Arm.


      Die Wunde an der Stelle, wo die Kugel in sein rechtes Bein eingedrungen war, war gut geheilt, schmerzte aber immer noch, wenn er sich zu sehr anstrengte. Davor warnte Isaiah ihn ständig. Larson hoffte, er könnte eines Tages wieder gehen, ohne zu humpeln, aber im Moment konnte nicht einmal das Hinken seine Freude trüben.


      Nach dem Essen folgte er Isaiah zum Schuppen hinter der Hütte. Mit dem Stock, den Isaiah für ihn geschnitzt hatte, schaffte Larson nur einen Schritt, während Isaiah drei Schritte machte, aber wenigstens konnte er jetzt wieder alleine gehen. Genauso wie die Gehhilfe hatte Isaiah den Gehstock aus einem kräftigen Pinienholz angefertigt, das Larsons Gewicht trug. Es war erstaunlich, wie gut sich diese Unabhängigkeit auf Larsons Gemütszustand auswirkte.


      Er atmete die kalte Luft des späten Apriltages ein und roch die Verheißung des Frühlings. Die Zweige der riesigen Blautanne beugten sich nicht mehr unter der Last des schweren Schnees, sondern schienen ihre Freiheit vom eisigen Griff des Winters zu feiern. Unerschütterliche Birken streckten ihre eisigen Arme zum Himmel. Überall um ihn herum waren Zeichen dafür zu sehen, dass das Land aus seinem Winterschlaf erwachte, ganz ähnlich wie die Gefühle, die er in letzter Zeit in sich spürte.


      In der Ferne spiegelte sich die Sonne mit einem blendenden Glanz, der ihm in den Augen schmerzte, auf den verschneiten Berggipfeln. Wie hatte er so viele Jahre hier leben können, ohne die Schönheit dieses Landes wirklich wahrzunehmen und Gottes Hand in allem zu sehen?


      Der letzte Gedanke überraschte ihn und er verlangsamte seine Schritte. Gottes Hand … Er hatte immer an Gott geglaubt. Aber etwas, das ihm nicht bewusst gewesen war, etwas, das Isaiah und Abby ihm erst zeigen mussten, war … dass Gott an ihn glaubte!


      Larson verstärkte seinen Griff um den Stock in seiner rechten Hand. Sein Blick wanderte vom strahlenden Glanz der schneebedeckten Berge hinunter zu der – und das war großzügig ausgedrückt – bescheidenen Hütte, in der er fast vier Monate verbracht hatte. Isaiahs Worte durchbohrten ihm wieder das Herz. Sonderbar, wie Worte, auch solche, die nur auf Papier getrocknet waren – er lächelte reumütig – ihm das Gefühl raubten, vollständig zu sein, und gleichzeitig einen starken Hunger in ihm weckten.


      Einen solchen Hunger hatte Larson nie zuvor gekannt, und er war auch jetzt nicht ganz sicher, wie er damit umgehen sollte.


      „Komm, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit“, neckte ihn Isaiah gut gelaunt und hielt ihm die Schuppentür auf.


      Isaiahs Gerät aus Gewichten, das aus Steinen in verschiedenen Größen bestand, die in Bündel zusammengebunden und über Balken gehängt waren, brachte Larson viel mehr an den Rand der Erschöpfung als die Gewichte an den Beinen. Wortlos begaben sie sich an ihr anstrengendes Training, und am Abend zog Larson sich nach dem Essen aus und fiel todmüde ins Bett.
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      Am nächsten Morgen stand er lange vor Tagesanbruch auf, bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die dunkle Hütte und achtete darauf, Isaiah und Abby nicht zu wecken. Als er draußen war, mit seinem Stock in einer Hand und der Bibel unter dem anderen Arm, ging er einen Waldweg hinab, den er und Isaiah schon einmal gegangen waren. In der Kälte des frühen Morgens zitterte er leicht. Seine Muskeln waren steif, aber seine Entschlossenheit trieb ihn weiter.


      Eine halbe Stunde später erreichte er sein Ziel. Sein Körper war müde, aber auf angenehme Weise. Obwohl ihm die geschmeidige Wendigkeit fehlte, die er früher besessen hatte, gelang es Larson, unbeholfen auf einen Felsen zu klettern, von dem aus er einen Blick über einen ruhigen Bergsee hatte. Sein Atem kam schwer, als er sich ausstreckte und die Kühle des Steins an seinem Rücken genoss. Er legte die Arme hinter seinen Kopf und schaute zu, wie die letzten Schatten der Nacht sich widerstrebend der Morgendämmerung ergaben.


      Trotz seiner friedlichen Umgebung regte sich eine Unruhe in ihm.


      Bis vor ein paar Monaten hatte sich sein ganzes Leben darauf konzentriert, mit seiner Ranch Erfolg zu haben, sich einen Namen zu machen – etwas, das ihm als unehelich geborenes Kind sein ganzes Leben lang versagt geblieben war. Und er hatte das alles getan, um sich Kathryns Liebe zu erarbeiten, um Stolz auf ihn in ihren Augen zu sehen.


      Er verzog das Gesicht, da er genau wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Nein, er hatte das getan, um sich ihre Treue zu erkaufen – obwohl er gar nicht sicher gewesen war, ob es so etwas zwischen einem Mann und einer Frau überhaupt geben konnte.


      Als er jedoch Isaiah und Abby in den letzten Wochen miteinander beobachtet hatte, hatte er ihre liebevollen Blicke und verstohlenen Küsse bemerkt, ihre stillen Blickwechsel wegen Dingen, die er früher für unwichtig gehalten hatte. Zu sehen, wie sie miteinander umgingen, hatte ihn herausgefordert. Einerseits hatte sich seine Vorstellung von der Ehe verändert, aber gleichzeitig war ihm auch der Blick dafür geöffnet worden, was in seiner eigenen Ehe fehlte.


      Abgesehen von Isaiahs und Abbys offensichtlichen Unterschieden, die er kaum noch wahrnahm, verglich Larson ihre Ehe unweigerlich mit seiner eigenen Ehe. Isaiah hatte in Bezug auf weltlichen Reichtum nichts erreicht, und trotzdem bewunderte Abby ihn. Isaiah hatte keinen Namen, den er ihr geben konnte, und trotzdem trug Abby den Titel, seine Frau zu sein, als gehöre sie dadurch einer Königsfamilie an.


      Das erste Licht der Morgendämmerung zog wie mit einem Finger über den See, und Larson staunte über das Funkeln des Sonnenlichts, das sich auf der ruhigen Oberfläche spiegelte. Er atmete die Luft, die nach Pinien roch, tief ein.


      Er hatte immer gedacht, wenn er gut genug für sie sorgte, würde Kathryn ihm treu bleiben. Oder wenn er gut genug auf sie aufpasste, könnte er sie davon abhalten, auf Abwege zu geraten und die Arme eines besseren Mannes zu suchen. Aber wie vertraute ein Mann seiner Frau sein Herz an?


      Larson fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und setzte sich auf. Der spärliche Bart fühlte sich immer noch fremd an, aber er half, die Narben in seinem Gesicht zu verstecken. Sein Backenbart war stellenweise wieder gewachsen, genauso wie seine Haare. Er glitt von dem Felsen und trat an den Rand des Sees. Seine Gedanken wanderten zu seinem ersten Nachmittag hier mit Isaiah. Bis zu jenem Tag, an dem er zum ersten Mal sein Spiegelbild im Wasser gesehen hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, dass es in der Hütte keinen Spiegel gab.


      Er griff nach der Bibel und schlug die Stelle auf, die Abby für ihn markiert hatte. Er saugte die Verse auf und hörte Abbys Stimme, während er las.


      „Aber wer glaubt dem, was uns verkündet wurde, und wem ist der Arm des HERRN offenbart? Er schoss auf vor ihm wie ein Reis und wie eine Wurzel aus dürrem Erdreich. Er hatte keine Gestalt und Hoheit. Wir sahen ihn, aber da war keine Gestalt, die uns gefallen hätte.“


      Larson brach ab und las diese Stelle noch einmal.


      „Diese Bibelstelle spricht von Jesus“, hatte Abby ihm erklärt. „Jesaja spricht über das Kommen des Herrn und davon, wie Jesus behandelt werden wird.“


      Keine Gestalt und Hoheit. Keine Gestalt, die uns gefallen hätte. Diese Bibelstelle über Jesus könnte genauso gut von ihm sprechen. Larson las weiter.


      Er war der Allerverachtetste und Unwerteste, voller Schmerzen und Krankheit. Er war so verachtet, dass man das Angesicht vor ihm verbarg; darum haben wir ihn für nichts geachtet.


      Larson schloss die Augen und stellte sich vor, er würde den Weg zurück zu seiner und Kathryns Hütte gehen, vorbei an den zitternden Espen und vorbei am Fountain Creek, der von den verschneiten Bergen gespeist wurde. Obwohl die Sorge, dass Kohlman seine Kreditrückzahlung eingefordert haben könnte, ihm keine Ruhe ließ, klammerte sich Larson immer noch an den Funken Hoffnung, dass Kathryn es irgendwie geschafft haben könnte, die Ranch am Laufen zu halten. Vielleicht arbeitete sie im Garten oder kam gerade vom Bach zurück und ihre Haare waren vom Baden noch feucht, wenn er nach Hause kam. Er stellte sich ihre hübsche Figur vor, die Rundungen ihres Körpers, die ihm so vertraut waren. Ein Feuer regte sich in ihm. Er biss die Zähne zusammen. Er sehnte sich danach, wieder mit ihr zusammen zu sein. Und er stellte sich ihre zarten, braunen Augen vor, die zu ihm hinaufschauten …


      An diesem Punkt verblasste das Bild plötzlich.


      Wie würde Kathryn reagieren, wenn sie ihn jetzt sähe? Würde sie ihn verachten? Würde sie ihr Gesicht von ihm abwenden?


      Larson legte die Bibel beiseite und beugte sich über den friedlichen Spiegel des Sees. Der Mann, der ihm aus dem Wasser entgegenschaute, war ein Fremder. Er nahm die Mütze ab, die Abby ihm mit der Wolle eines alten Pullovers gestrickt hatte, und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Seine Kopfhaut war an einigen Stellen faltig und an anderen, an denen das Feuer seine Hautschichten geschmolzen hatte, glatt wie Wachs. An einigen Stellen wuchsen ein paar borstige Haare, die Abby auf seine Bitte hin abrasiert hatte. Er betrachtete sein vernarbtes Spiegelbild. Konnte Kathryn je an seinen Narben vorbeischauen und den Mann sehen, der daruntersteckte? Würde sie es lang genug mit ihm aushalten, um die Veränderungen in seinem Herzen zu bemerken?


      Ihm wurden schmerzlich die Augen über sich selbst geöffnet. Hätte er, bevor ihm das alles passiert war, Kathryn das gleiche Mitgefühl entgegengebracht, um das er sie bald bitten würde? Hätte er das Herz gehabt, an ihrem Aussehen vorbei auf das Innere zu sehen, wenn sie so entstellt wäre?


      Ein Windhauch zog über den See und bewegte das Wasser. Sein Spiegelbild verschwand. Larson stand auf und zog sich die Mütze wieder über den Kopf. Dann rieb er sich die Hände. Die Narben hielten die Kälte nicht ab. Sie drang bis zu seinen Knochen durch. Er seufzte und kämpfte gegen das vertraute Gefühl, ein Versager zu sein – dieses Gefühl, das ihn nicht losließ. Das Datum, an dem die Kreditrückzahlung an die Bank fällig war, war längst verstrichen, aber er wusste, dass Isaiah recht hatte. Nicht alles im Leben ließ sich in Dollars und Cents messen. Und die Dinge, die sich in Geld messen ließen, konnten einem von einem Moment auf den anderen geraubt werden. Das hatte er auf schmerzliche Weise lernen müssen.


      Er hob die Bibel und seinen Stock auf. Er wollte auf etwas wiederaufbauen, das Bestand hätte. Und er wollte das zusammen mit Kathryn tun, wenn sie ihn noch haben wollte.


      Bevor er zurückging, schaute er zum Himmel hinauf und räusperte sich. Aber ihm fielen keine Worte ein.


      Er wünschte, er könnte wie Isaiah und Abby mit Gott sprechen. Zweifellos kamen ihre Gebete mühelos vor Gottes Thron. Er hingegen hatte das Gefühl, von dem Mann und Ehemann, der er gewesen war, an die Erde gekettet zu sein. Herr, hilf mir, der Mann zu werden, den Kat will. Als er zur Hütte zurückging, überlegte er es sich anders und verbesserte seine schwache Bitte. Hilf mir, der Mann zu werden, den du willst, Jesus.


      Bald wäre sein Körper wieder so kräftig, dass er den Heimweg bewältigen könnte. Aber die Frage blieb: Hatte sein Herz die nötige Kraft?
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      Sie konnte vor Aufregung wegen des Tages, der vor ihr lag, nicht schlafen.


      Kathryn stand auf, als es noch dunkel war, zog sich an und knöpfte ihren Rock, so weit sie konnte, zu. Sie müsste sich bald neue Kleider machen, um die leichte Wölbung ihres Bauches unterzubringen. Während sie das Bett glatt streifte, erlaubte sie ihren Erinnerungen, zu den letzten innigen Momenten zurückzukehren, die sie und Larson als Ehepaar erlebt hatten. In jener Nacht hatte keiner von ihnen geahnt, welcher Segen tief in Kathryn hineingelegt worden war.


      Sie stellte sich Larsons muskulösen Körper vor, der sich in handbearbeitetem Leder und Wildleder viel wohler fühlte als in Seidenhemden und maßgeschneiderten Anzügen. Seine Arme waren unglaublich stark und besaßen doch eine Zärtlichkeit, die so berauschend sanft war, dass sie ihr Herz anrührte. Die Sehnsucht nach Larson bereitete ihr fast körperliche Schmerzen.


      Sie fuhr mit einer Hand über sein Kopfkissen. Oh Herr, schenke mir doch eine zweite Chance. Statt zu hoffen, ihr Mann würde sich so verändern, wie sie es sich wünschte, würde sie ihn so lieben, wie er war. Und sie würde das, was er von sich zu geben bereit war, dankbar annehmen, ohne insgeheim mehr zu verlangen.


      In den letzten Wochen, in denen sie über sich selbst nachgedacht hatte, waren ihr auch ihr unstillbares Bedürfnis nach Sicherheit und Schutz deutlich geworden. Sie begriff jetzt, dass sie es durch den Erfolg der Ranch zu stillen gesucht hatte. Aber großer Reichtum hatten ihr in ihrer Jugend auch keine Sicherheit gebracht, und ihrer Mutter ebenso wenig. Wie war sie dann auf die Idee gekommen, dass das jetzt so sein würde?


      Während Kathryn über die Bettdecke strich, erinnerte sie sich an die Leere in den Augen ihrer Mutter und an die lieblose, gefühlsarme Ehe ihrer Eltern. Ihre Sehnsucht wandelte sich zu Bedauern und Reue. Sie starrte auf ihre leeren Hände hinab, während die Wahrheit ihr fast die Kehle zuschnürte. Während sie einem unerreichbaren Traum hinterhergejagt war, hatte sie den Schatz übersehen und verloren, den sie in den Händen gehalten hatte.


      Als sie auf Larsons Seite des Bettes hinabschaute, erfüllte sie ein bekanntes Gefühl von Trauer, aber sie wollte sich nicht erlauben, diesen anklagenden Gedanken nachzuhängen, nicht heute. Zu viel stand auf dem Spiel. Während sie in die Küche ging, konzentrierte sie ihre Gedanken auf die Hoffnung, die in ihr heranwuchs.


      Sie riss sich ein Stück Brot von dem Laib, der von gestern übrig war, und war dankbar, dass die Übelkeit sie verlassen hatte. Nach ihrer Rechnung hatte sie gerade ihren vierten Schwangerschaftsmonat hinter sich, und das Baby füllte den kleinen Raum in ihr schnell aus. Sie staunte über die Veränderungen, die ihr Körper durchmachen würde, um dem Kind Platz zu schaffen. Wann würde sie spüren, wie sich das Kind in ihr bewegte? Sie vermutete, dass diese Zeit bald käme. Ach, wenn sie nur eine andere Frau in der Nähe hätte, eine vertrauenswürdige Freundin, die das schon erlebt hatte. Eine Frau, mit der sie über ihre Schwangerschaft sprechen könnte, die sie bis jetzt geheim hielt, und der sie die vielen Fragen, die sie beschäftigten, stellen konnte.


      Aber es gab einen, der alles wusste. Der auch jetzt auf sie wartete.


      Herr, danke für dieses Kind, das in meinem Leib heranwächst. Mache es stark, mache es wie seinen Vater. Sie lächelte, während sie ihren Mantel anzog. Vor einigen Nächten hatte sie geträumt, dass sie einen Sohn bekäme, obwohl sie sich über eine Tochter genauso freuen würde. Das Geschlecht spielte keine Rolle, solange das Kind gesund war. Vielleicht würde das Kind helfen, das dünne Band, das sie immer noch mit Larson vereinte, zu stärken.


      Sie ging hinaus, und ein leichter Windhauch spielte mit ihren langen Haaren. Kathryn ließ ihren Mantel offen und sah zu, wie sich die ersten Strahlen des Morgenlichts durch die Baumwipfel stahlen und die hohe Blautanne berührten. Das Licht vermischte sich mit den vom Tau geküssten Ästen und schuf eine Million winziger schimmernder Kristalle in der Aprilluft. Einen Moment rührte sie sich nicht, da sie dachte, sie hätte etwas in der Ferne gehört.


      Sie suchte den wolkenlosen, blauen Himmel über sich ab und wartete. In der Luft um sie herum lag eine fast greifbare Unruhe. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass sie sich täuschte, und ging zum Stall, um mit ihrer Morgenarbeit zu beginnen. Während sie arbeitete, schüttete sie stumm ihr Herz vor dem einen aus, der ihr Herz genau kannte. Sie kippte Futter aus den Jutesäcken und achtete darauf, dass sie nichts zu Schweres hob.


      Sie hörte hinter sich Schritte auf dem Heu und warf einen Blick über die Boxentür. Bei dem unerwarteten Anblick lächelte sie.


      Der riesige Mann, der vor Wochen an ihre Tür geklopft hatte, stand in der Nähe und drückte ein Kätzchen an seine Brust. Er streichelte sein schwarzes Fell und redete leise und liebevoll auf das Tier ein.


      Sie ging um die Box herum und blieb neben ihm stehen. „Guten Morgen. Wie ich sehe, haben Sie Claras Junge gefunden.“ Sie hatte ihn seit jenem Morgen mehrmals gesehen, aber immer nur aus der Ferne.


      Seine blauen Augen funkelten. „Ja, Madam. Es ist so winzig und weich. Wollen Sie es halten?“


      Kathryn nahm das Kätzchen und streichelte sein glänzendes, schwarzes Fell. Die großen Hände dieses Mannes und seine kraftvollen Finger schienen nicht mit seiner Sanftheit zusammenzupassen. Er war eindeutig anders als alle anderen Rancharbeiter, die sie bis jetzt gesehen hatte. Sie war dankbar, dass er hier war, besonders angesichts der Aufgabe, die heute vor ihnen lag.


      „Ich heiße Kathryn.“


      „Ich bin Gabe“, sagte er mit einem strahlenden Grinsen.


      Kathryn hörte ihm zu, als er ihr erzählte, wie er vor ein paar Tagen die jungen Katzen gefunden hatte und seitdem regelmäßig nach ihnen sah. Zwei andere Rancharbeiter schlenderten in den Stall, und Kathryn nickte ihnen zum Gruß zu.


      „Mrs Jennings“, murmelten sie und tippten an ihre Hüte, während sie in den hinteren Teil des Stalls marschierten, um ihre Sachen zu holen.


      Gabe streichelte den winzigen Kopf des Kätzchens noch ein letztes Mal mit dem Daumen. „Ich sollte jetzt lieber an die Arbeit gehen. Mr Taylor hat mir gesagt, dass heute ein wichtiger Tag ist.“


      „Ja, Gabe, das stimmt.“ Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass sie nicht mit ihm sprechen durfte wie mit einem Kind. Gabe war ungefähr in ihrem Alter, vielleicht sogar ein paar Jahre älter, aber bei seiner kindlichen Art konnte man das nur schwer sagen.


      Sie hörte, dass Reiter näher kamen, deshalb stellte sie das Kätzchen auf den Boden und ging zu ihnen hinaus. Mr Taylor brachte sein Pferd zum Stehen und stieg ab. Die vier Männer, die bei ihm waren, blieben in ihren Sätteln. Nur einer von ihnen kam ihr bekannt vor, und Kathryn erinnerte sich sofort daran, wann sie ihn gesehen hatte. An jenem Tag, an dem Matthew das erste Mal zu ihrer Blockhütte gekommen war.


      Obwohl er lächelte, hatte dieser Mann etwas Abstoßendes an sich. Er stützte die Unterarme auf den Sattelknauf und schaute zu ihr nach unten. „Schön, Sie wiederzusehen, Madam. Sie sehen heute Morgen wirklich nett aus.“ Er grinste, und die Narbe an seinem Kinn verzerrte sich. „Ich war anfangs nicht so wild darauf, für eine Frau zu arbeiten, aber ich könnte meine Meinung noch ändern.“


      Sein schrilles, hohes Lachen bereitete Kathryn eine Gänsehaut, und sie wich einen Schritt zurück.


      „Guten Morgen, Mrs Jennings“, sagte Matthew. „Kann ich bitte mit Ihnen sprechen?“ Er warf dem Mann über seine Schulter hinweg einen finsteren Blick zu, dann nahm er Kathryn vorsichtig am Arm und führte sie in den Stall.


      „Gibt es ein Problem, Mr Taylor?“


      „Nein, Madam. Ich muss nur noch einmal sichergehen, ob Sie das wirklich machen wollen.“


      „Ich bin mir ganz sicher. Sie sind mit mir die Bücher durchgegangen, Mr Taylor. Sie kennen die Zahlen.“


      „Ich wünschte nur einfach, es gäbe eine andere Möglichkeit. Wenn Sie das machen, haben Sie keine Zuchtkühe, keine Bullen. Nichts mehr.“


      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Aber wenigstens habe ich das Land und mein Zuhause und eines Tages werde ich …“ Sie brach ab. „Eines Tages werden mein Mann und ich neu anfangen.“


      Etwas wie Bewunderung leuchtete aus seinen Augen, und er nickte. „Vor zwei Tagen habe ich Männer losgeschickt, um die größere Herde von der Nordweide zusammenzutreiben.“ Er warf einen Blick auf die Gruppe, die draußen auf den Pferden wartete. „Ich musste ihnen einen höheren Lohn anbieten, aber ich habe noch ein paar Leute gefunden. Wir treiben heute Morgen die Tiere auf der Südseite zusammen, dann treffen wir uns oben am Pass mit den anderen. Ich bekomme für die Herde einen guten Preis, Mrs Jennings. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.“


      „Ich mache mir keine Sorgen.“ Trotzdem könnte sie viel leichter durchatmen, wenn mit Mr Kohlman und der Bank alles geregelt wäre. Sie könnte immer noch neue Rinder kaufen, aber das hier war ihr Land – ihr und Larsons Land – und sie wollte es nicht verlieren.


      „Ich bin in zwei, vielleicht drei Tagen zurück. Länger dauert es nicht. Ich regle den Verkauf der Herde und auch aller Geräte, die wir gestern aufgeladen haben. Sie bekommen das Geld, um Kohlman bezahlen zu können. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.“ Er schaute ihr einen Moment fragend in die Augen. Dann drehte er sich zu den Männern herum. „Aufsteigen!“


      Er ging ein paar Schritte, bevor er sich noch einmal umdrehte. Er sah sie an und blickte dann auf seine Hände hinab, die mit seinem Hut spielten.


      Kathryn lachte leise. „Was ist, Mr Taylor? Spucken Sie es lieber aus, bevor Sie Ihren guten Hut ruinieren.“


      Mit einem halbherzigen Grinsen schüttelte er den Kopf. „Ich wollte nur wissen … geht es Ihnen nach Ihrem Sturz wieder gut, Madam?“


      Sie lächelte. Matthew Taylor war ein guter Mann. Er war in den letzten Wochen wie ein Bruder für sie geworden – er tauchte auf und half ihr bei den Arbeiten auf dem Hof und kümmerte sich darum, dass das Feuerholz gehackt und gestapelt wurde. Larson hatte ihm zu Recht so viel anvertraut. „Ja, mir geht es gut. Es tut noch ein wenig weh, aber es verheilt gut.“


      „Wenn ich Sie zu diesem Arzt, bei dem Sie waren, bringen soll, brauchen Sie es nur zu sagen. Oder zu Doc Hadley in der Stadt. Ich würde das jederzeit für Sie tun.“


      „Das weiß ich, und ich bin Ihnen dafür auch sehr dankbar. Aber mir geht es gut, danke.“


      Als sie die Freundlichkeit in Matthew Taylors Augen sah, lag es Kathryn auf der Zunge, ihm ihr Geheimnis zu verraten. Dann überlegte sie es sich aber anders und behielt es lieber für sich.
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      In derselben Nacht ließ ein lautes Klopfen an ihrer Tür Kathryn aus dem Bett springen. Sie kam bis zur Schlafzimmertür, bevor ihr schwindelig wurde. Sie klammerte sich an den Türrahmen, um sich abzustützen.


      Das Klopfen hörte nicht auf.


      „Eine Minute“, rief sie hinaus und tastete in der Dunkelheit nach einer Öllampe. Sie zündete ein Streichholz an, und ein orangegelber Schein erhellte die Dunkelheit. Die Uhr auf dem Kamin zeigte, dass es halb fünf war.


      Sie trat zur Tür. „Wer ist da?“


      „Matthew Taylor, Mrs Jennings. Bitte … öffnen Sie die Tür.“


      Er klang atemlos, aber sie erkannte seine Stimme und schob den Riegel zurück.


      Das Grauen in seinem Gesicht verriet ihr, dass etwas Furchtbares passiert sein musste. Er ergriff ihre Hand und drückte sie. Kathryns Brustkorb zog sich zusammen, als das Entsetzen in seinem Gesicht durch seinen Griff auf sie überging und an ihrem Arm hinaufkroch. Sie erschauerte.


      Erst jetzt bemerkte sie die Blutflecken auf seinem Hemd. „Sie sind verletzt! Was ist passiert?“


      Er tat ihre Besorgnis mit einer Handbewegung ab, doch sein Atem kam schwer. „Mir geht es gut. Aber … so etwas habe ich noch nie gesehen.“


      „Das Vieh? Haben Sie die Rinder zum Markt gebracht?“


      „Als wir mit den paar Tieren, die ausgerissen waren, zum Pass kamen, warteten wir auf die anderen. Nach einer Weile nahm ich einen anderen Mann mit und ritt los, um nachzusehen, was der Grund für die Verzögerung war.“ Er verzog das Gesicht und hielt sich die Seite. „Aufgedunsene Kadaver überall … auf der ganzen Weide.“


      Ihr wurde eiskalt. „Die ganze Herde?“


      „Soweit wir sehen konnten. Sie liegen schon mindestens zwei Tage so da. Und von den Männern, die ich hingeschickt hatte, war keine Spur zu sehen.“ Er lehnte sich an den Türrahmen.


      Kathryn sah hinter Matthew Taylors schmerzverzerrter Miene die grausame Wirklichkeit. Sie wartete darauf, dass sich ihr Zorn entfachen und ihren Körper wärmen würde. Stattdessen fühlte sie sich … leer und taub.


      Zehn Jahre lang hatte Larson für diese Ranch gelebt. Er hatte gegen Krankheiten gekämpft, die das Vieh zu Hunderten dahingerafft hatten. Er hatte es mit diesem eigensinnigen, rauen Land, seinen brutalen Wintern und trockenen Sommern aufgenommen. Und obwohl Kathryn nicht das ganze Ausmaß kannte, wusste sie, dass ihr Mann auch in sich selbst einen Krieg ausgefochten hatte. Einen Krieg, der so persönlich war, so verzehrend, dass er manchmal ein Eigenleben zu führen schien.


      Eine niederschmetternde Wahrheit griff nach ihrem Herz und raubte ihr den Atem. Larson hatte so kurz davor gestanden, seinen Traum zu erfüllen, und sie hatte nun mit einem einzigen Schlag alles verloren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Der Gestank war schrecklich. Kathryn zog es den Magen zusammen.


      Sie hielt sich ein Taschentuch über den Mund und legte eine Hand auf Gabes Arm. Er hatte den Wagen am Rand der Weide zum Stehen gebracht. Aus der Ferne sah es so aus, als hätte sich die Herde in der warmen Mittagssonne zwischen den vereinzelten Schneefeldern, die immer noch die Prärie überzogen, schlafen gelegt. Aber als der Wagen näher kam, lag eine unnatürliche Stille in der Luft, und die aufgedunsenen Kadaver und der Übelkeit erregende Verwesungsgeruch bewiesen, dass dieser Eindruck falsch war.


      Kathryn fühlte Gabes Blick auf sich und sah zu ihm hinüber. Das helle, funkelnde Blau in seinen Augen erweckte den Eindruck, dass dahinter eine Lichtquelle steckte, die tief in ihm brannte. Er legte seine raue Hand über die ihre, und sie spürte einen Trost, der nicht mit Worten zu beschreiben war. Er lächelte ihr ermutigend und tröstlich zu, doch sie brachte es nicht fertig, diese freundliche Geste zu erwidern.


      „Danke, dass du heute mit mir hierhergekommen bist, Gabe. Ich musste das einfach mit eigenen Augen sehen.“ Sie schaute mit einem Seufzen über die Weide und erinnerte sich an Mr Taylors Entsetzen. Das, womit sie ihren Lebensunterhalt hatte bestreiten wollen, war nun tot und verrottete vor ihren Augen.


      „Es tut mir leid, dass das passiert ist.“


      Kathryn kamen die Tränen. Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme rührte sie an. Sie nickte stumm und hob den Blick zu den Bergen im Westen. Woher mir Hilfe kommt. Bevor sie heute Nachmittag hierhergekommen war, hatte sie bewusst den Psalm 121 gelesen, der davon sprach, dass Gott ihre Hilfe und ihr Versorger war. Als sie jetzt hier saß und von der Szene, die sich ihr bot, tief betroffen war, bemühte sie sich, an dieser Verheißung weiterhin festzuhalten. Aber der Wind, der sie umwehte und nach einer endgültigen Niederlage roch, rüttelte stark an ihrem Glauben.


      Matthew Taylor ritt zu ihr. Er hatte ein Tuch über seinen Mund und seine Nase gebunden. Er zog es nach unten und nickte Gabe kurz zu, bevor er sich an sie wandte. „Mrs Jennings, wir fangen bald an, die Kadaver zu verbrennen …“ Die Besorgnis in seiner Stimme sagte ihr, dass sie gehen sollte. Seine grimmige Miene verriet, dass er die Verantwortung für das, was hier passiert war, übernahm, so unbegründet seine Schuldgefühle auch waren.


      „Ich fahre wieder“, sagte sie, „aber bevor ich gehe, sollen Sie wissen, dass ich Sie in keinster Weise für das, was hier passiert ist, verantwortlich mache. Das war nicht Ihre Schuld!“


      Er kniff die Augen zusammen und wandte den Blick ab. „Ich habe die Männer, die ich vor einer Woche hier postiert hatte, immer noch nicht gefunden. Sie waren neu. Ich habe bereits nach dem Sheriff geschickt. Ich weiß nicht, ob es uns weiterhilft, aber ich möchte trotzdem, dass er das hier sieht.“


      Sie runzelte die Stirn. „Haben Sie irgendeine Idee, was mit dem Vieh passiert ist? Woran die Tiere gestorben sind?“


      Er schüttelte den Kopf. „Vor ein paar Jahren wurden weiter südlich von hier Tiere vergiftet. Am Ende fand man heraus, dass es am Futter gelegen hatte. Vor nicht allzu langer Zeit zog ein Viehtreck über diese Wiesen; der Treck könnte das Texas-Fieber mitgebracht haben, das durch Zecken übertragen wird.“ Er seufzte. „Ich weiß es ehrlich nicht, Madam. Aber es sieht sehr verdächtig aus.“


      Sie schätzte Matthew Taylors Meinung sehr. Außerdem hatte sie in den letzten Wochen gelernt, dass ein himmlisches Eingreifen nötig wäre, um ihn von einer Meinung, die er einmal gefasst hatte, wieder abzubringen. Als sie über seine Vermutung, dass die Tiere möglicherweise absichtlich getötet worden waren, nachdachte, kam ihr eine bestimmte Person immer wieder in den Sinn.


      Harold Kohlman.


      Aber noch während ihr Blick über die leblosen Rinder wanderte, bezweifelte sie gleich wieder, dass er zu so etwas fähig wäre. Dass er ihre Möglichkeiten, den Kredit zurückzuzahlen, absichtlich sabotieren würde. Welche Motivation sollte er dafür haben? Er gewann nichts, wenn sie ihre Schulden nicht zurückzahlen konnte. Ganz im Gegenteil, die Bank würde eine beträchtliche Summe verlieren, wenn sie nicht zahlen konnte.


      Sie drehte sich wieder zu Mr Taylor herum und hatte die Absicht, seine Bedenken zu zerstreuen. Aber bei dem Blick seiner Augen vergaß sie diesen Gedanken. Es war weniger der eines Rancharbeiters gegenüber seinem Arbeitgeber, sondern mehr der eines Mannes gegenüber einer Frau. In ihrem Kopf läuteten die Alarmglocken, und sie schaute schnell wieder weg. Nein, das konnte nicht sein … sie hatte seinen Blick bestimmt falsch gedeutet.


      Als Taylor sein Pferd näher trieb, schaute Kathryn wieder zu ihm hin. Der unmissverständliche Blick in seinen Augen verriet eine Sehnsucht, die sie nicht erwiderte und auch nicht erwidern konnte.


      Sie beschloss, ihnen beiden eine Verlegenheit zu ersparen, und hoffte, Gabe habe nichts bemerkt. Deshalb zwang sie sich schnell zu einem Lächeln. „Wie immer, Mr Taylor, vertraue ich Ihrem Urteil voll und ganz. Und ich bin Ihnen sehr dankbar für das, was Sie für mich tun, genauso wie mein Mann … wenn er wieder da ist.“


      Er verzog einen Moment das Gesicht, fing sich aber schnell wieder. „Ja, Madam, natürlich. Gabe, du kümmerst dich um Mrs Jennings.“


      „Ja, Sir“, antwortete Gabe und salutierte scherzhaft.


      Ohne sein gewohntes Lächeln tippte Matthew Taylor an seinen Hut und ritt davon.


      Während sie ihm nachsah, fragte sich Kathryn, ob sie seine Absichten falsch gedeutet hatte. Sie hatte sich bestimmt getäuscht. Und jetzt kam sie sich wegen ihrer vorschnellen Annahme ein wenig dumm vor. Trotzdem wäre es weise, sich von der Freundschaft zu distanzieren, die sich in letzter Zeit zwischen ihnen entwickelt hatte, wenn auch nur, um weitere Missverständnisse zu vermeiden.


      „Sind Sie so weit, nach Hause zu fahren, Miss Kathryn?“ Gabes leise Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.


      „Ja, Gabe. Ich bin so weit“, flüsterte sie und war für seine Gesellschaft dankbar.


      Aber sie fragte sich, wo in den nächsten Tagen ihr Zuhause wäre. Sie müsste nach Willow Springs ziehen. So viel stand fest. Da die Ranch zahlungsunfähig war, musste sie eine Arbeit finden, bei der sie gut verdiente, und einen Platz, wo sie wohnen konnte. Sie kannte niemanden in der Stadt, und selbst wenn sie alles verkaufte, was sie besaß, fiele die Summe viel niedriger aus als das, was sie brauchte.


      Der Wagen ruckelte, als ein Vorderrad in eine tiefe Spurrille rutschte. Sie umklammerte den Sitz und legte eine Hand über das Kind, das in ihrem Bauch heranwuchs. Ihre Gedanken kreisten um die Blockhütte, und ihr wurde bewusst, wie einsam sie dort ohne Larson war. Sie konnte sich nicht vorstellen, ohne ihn endlos dortzubleiben. Seltsamerweise war mit jedem Tag, der verging, ihr Zuhause immer weniger ein Ort und immer mehr eine Person.


      Kathryn schloss die Augen und war nicht sicher, ob sie je wieder wirklich zu Hause wäre.
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      Sie faltete Larsons letzte Kleidungsstücke zusammen, legte sie in die Truhe und strich mit einer Hand über das oberste Hemd. Kathryn hatte die letzten zwei Tage mit Packen verbracht und hatte sich diese Aufgabe für den Schluss aufgehoben. Sie hielt sich das Hemd noch einmal ans Gesicht und atmete den immer schwächer werdenden Geruch ihres Mannes ein.


      Eine schwere Last legte sich auf ihr Herz, als ihr Griff um den Baumwollstoff fester wurde.


      „Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss Kathryn?“


      Die plötzliche Stimme hinter ihr ließ sie zusammenfahren und sie drehte sich um. „Gabe …“ Sie atmete laut aus. „Du hast mich erschreckt!“ Sie nickte in Richtung der Kisten an der Tür. „Du könntest diese Kisten zum Wagen bringen, wenn es dir nichts ausmacht.“ Sie legte das Hemd wieder in die Truhe und verschloss sie.


      Gabe trug die Kisten hinaus. Dann kam er zurück und hievte die Truhe mit Leichtigkeit und seinem gewohnten Lächeln hoch. Sie hatten den ganzen Nachmittag in einem gemütlichen Schweigen gearbeitet. Gabe hier zu haben brachte Kathryn einen Trost, den sie nicht erwartet hatte, und durch seine Kraft und pflichtbewusste Aufmerksamkeit war die schwere Arbeit erledigt, bevor der Nachmittag zu Ende war.


      Sie lud eine leichte Kiste in den Wagen und ging dann zur Hütte zurück. Im Türrahmen blieb sie stehen und atmete langsam ein.


      Einsamkeit strahlte ihr aus jedem leeren Winkel entgegen. Schmerzliche Erinnerungen an ihr Versagen. Und an ihre zerbrochenen Träume. Sie hatte vorgehabt, noch eine Nacht hierzubleiben, wusste aber jetzt nicht, ob sie das könnte.


      Gabe blieb neben ihr im Türrahmen stehen. „Wie lange haben Sie und Ihr Mann hier gewohnt?“


      „Zehn Jahre“, flüsterte sie und folgte mit den Augen seinem Blick durch den leeren Raum. Er sah kleiner aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Larson hatte diese Hütte für sie gebaut, und das hatte sie in ihren Augen zu einem Palast gemacht. Wann hatten die stillen, subtilen Vergleiche zwischen dieser Hütte und dem Zuhause ihrer Kindheit angefangen, das Glück ihrer gemeinsamen Jahre mit Larson zu trüben? Hatte Larson gespürt, dass sie sich nach mehr sehnte?


      Gabe bewegte sich neben ihr. „Es macht Sie traurig, wegzugehen.“


      Sie wischte sich eine Träne weg. „Ja … das stimmt. Aber ich hoffe, dass ich eines Tages zurückkomme.“ Sie zögerte und schaute dann zum Wagen hinaus. „Gabe, ich hätte eine Bitte an dich … Hättest du Zeit, mir zu helfen, das alles heute in die Stadt zu bringen?“


      Er schaute sie an, als denke er über ihre Bitte nach, und Kathryn wünschte fast, sie hätte sich ihm nicht aufgedrängt.


      Dann nickte er und seine Augenbrauen zogen sich nach oben. „Ich kenne eine wirklich nette Frau, bei der Sie wohnen können, wenn wir in der Stadt sind.“ Seine unglaublich blauen Augen leuchteten wie die eines Kindes. „Dort, wo sie wohnt, gibt es viele Zimmer.“
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      An diesem Abend brachte Gabe den Wagen hinter dem Kolonialwarenladen von Willow Springs ruckelnd zum Stehen. Allein der Gedanke, aus dem Wagen steigen zu müssen, machte Kathryns schmerzende Muskeln vor Müdigkeit ganz schwach. Das aufkeimende Leben in ihrem Körper raubte ihr viel Energie, und sie sehnte sich nach ihrem Bett in der Blockhütte, aber sie zwang sich, auszusteigen.


      Sie stellte sich dem neuen Ladenbesitzer vor, einem Mr Hochstetler. Nachdem sie kurz mit ihm gesprochen hatte, willigte er ein, ihre Sachen zu verkaufen. Einen bestimmten Prozentsatz des Verkaufspreises wollte er für sich behalten, was sie als fair erachtete. Gabe lud die schwereren Sachen aus und trug sie in ein Hinterzimmer. Kathryn hörte ihn mit Mr Hochstetler plaudern und erfuhr, dass Gabe gelegentlich Besorgungen für den Laden erledigte. Anscheinend kam er mehr im Land herum und kannte mehr Leute, als sie vermutet hatte. Kathryn folgte ihm mit den leichteren Kisten in den Laden, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu der Bank auf der anderen Straßenseite zurück.


      Sie plante, sich morgen mit Kohlman zu treffen, um ihm eine Anzahlung, so bescheiden diese vielleicht auch sein mochte, anzubieten. Sie hatte immer noch die Hoffnung, er würde sich auf einen Zahlungsplan für ihren Kredit einlassen. Als sie sich seine Reaktion auf ihre Idee vorstellte, wand sie sich innerlich. Irgendwie wusste sie, dass der Versuch vergeblich war, aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, aufzugeben. Und vielleicht käme Larson zurück. Immerhin glaubte sie an einen Gott, der Wunder tat, wie ihre Mutter immer gesagt hatte.


      Nachdem sie mehrmals hin- und hergegangen war, sank Kathryn erschöpft auf die Stufen des Hintereingangs und legte den Kopf auf ihre Unterarme. Als sie eine sanfte Hand auf ihrer Schulter fühlte, hätte sie beinahe geweint.


      „Sie sind müde, Miss Kathryn. Das Haus der Frau ist nicht weit von hier. Ich bringe Sie hin.“


      Kathryn wollte aufstehen, aber als ihre Ohren summten und ihr schwindelig wurde, setzte sie sich wieder. Sie hielt eine Hand in die Höhe. „Bitte warte, Gabe. Gib mir eine Minute, um mich auszuruhen. Dann geht es mir wieder besser.“


      Er beugte sich vor, und bevor sie protestieren konnte, nahm er sie auf seine Arme. Kathryn fühlte, wie ihre Augen sich wieder mit heißen Tränen füllten. Sie dachte, er würde sie zum Wagen zurücktragen, aber er marschierte daran vorbei.


      „Wohin gehen wir?“


      Gabe nickte die Straße hinab. „Zu Annabelles Haus. Ich habe dorthin schon Sachen geliefert.“


      „Aber was ist mit den Sachen im Wagen?“


      „Darum kümmere ich mich später.“


      Nach einer Minute versuchte sie es wieder. „Gabe, ich kann jetzt selbst gehen.“


      Aber er schüttelte den Kopf und drückte sie fester an sich. Seine Umarmung war wie die eines Vaters, der seine Tochter auf den Armen trägt, und sie gab Kathryn ein Gefühl von Sicherheit, das sie sehr lange nicht gespürt hatte.


      „Sie brauchen Ruhe“, flüsterte er, während er geradeaus schaute. „Sie vermissen Ihren Mann, Sie haben das Haus verlassen, in dem Sie zehn Jahre gelebt haben, und Sie haben alle Ihre Sachen dem Laden gegeben.“


      „Ich verkaufe die Sachen“, verbesserte sie ihn.


      „Trotzdem. Das alles gehört Ihnen jetzt nicht mehr.“


      Ihre Kehle schnürte sich bei seiner unverblümten Beobachtung zusammen, und eine Welle der Müdigkeit überrollte sie. Sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal so müde gewesen zu sein. Da sie wusste, dass es Gabe nicht stören würde, und dass er ihre Absichten auch nicht falsch verstehen würde, schloss sie die Augen und legte den Kopf auf seine Schulter.


      Kathryn nahm nur vage wahr, dass sie einige Zeit später in ein weiches Bett gelegt wurde. Benommen wachte sie auf. „Gabe?“


      „Ja, Madam“, antwortete er leise und deckte sie zu. Im Schatten des dunklen Raums sah seine massive Statur überdimensional groß aus. Er stand neben dem Bett und sah wie ein Wächter auf sie hinab. Die Umrisse seiner Schultern waren breit und beherrschend, und seine Haltung verbot allem Bösen, sie anzurühren. Sein Körper sah plötzlich aus, als wäre er aus Marmor gemeißelt.


      Kathryn streckte ihm die Hand entgegen, und er ergriff sie. „Danke, dass du das für mich tust.“


      Er antwortete nicht, aber sie spürte sein Lächeln in der Dunkelheit.


      Sie schloss die Augen, da sie sie nicht länger offen halten konnte. Nach einem Moment drehte sie sich wieder um, um Gabe noch einmal zu danken. Obwohl sie nicht gehört hatte, dass die Zimmertür sich geöffnet und geschlossen hatte, war er nicht mehr da. Sie musste eingeschlafen sein, und er war anscheinend gegangen, ohne dass sie ihn gehört hatte. Kathryn rollte sich auf eine Seite des Bettes und schlief weiter.


      Irgendwann in der Nacht weckten sie flüsternde Stimmen. Sie drangen durch die dünnen Wände um sie herum zu ihr, aber sie konnte die Gespräche nicht verstehen. Schritte, das Knarren von Holz, gedämpftes Lachen. Der starke Geruch nach Parfüm und etwas anderem, das sie nicht genau benennen konnte, erfüllte die Luft. Aber sie achtete nicht darauf und schlief wieder ein.
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      Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, fiel ein dünner Sonnenstrahl durch ein Fenster, das hoch über ihr in der Wand angebracht war. Sie gähnte und drehte sich auf den Rücken. Sie stellte sich wie jeden Morgen beim Aufwachen Larsons Gesicht vor, breitete die Hände über den heimlichen Segen, der bald für alle Welt sichtbar wäre, und flüsterte das gleiche Gebet wie jeden Tag: Herr, bring ihn zu mir zurück … bring ihn zu uns zurück.


      Sie blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Ein Pferd wieherte in der Ferne, dann folgte Stille. Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und sah sich um. Das Zimmer war kleiner, als sie am Abend gedacht hatte, ungefähr ein Drittel der Größe ihres Schlafzimmers in der Blockhütte. Im Grunde bestand es hauptsächlich aus einem Bett. Ein kleiner Tisch stand in der Ecke.


      Ein Klopfen an der Tür weckte sie ganz auf. Die Tür öffnete sich, bevor Kathryn antworten konnte. Das Erste, was Kathryn an der Frau auffiel, waren ihre roten Haare. Ein solches Rot hatte Kathryn noch nie zuvor gesehen.


      „Ich heiße Annabelle.“ Die Frau setzte sich aufs Bett. Um ihre Augen lagen die verschmierten Reste von Wimperntusche. Ihre Lippen wiesen Spuren eines leuchtend roten Lippenstifts auf, der längst verwischt war, und ihr Kleid hatte einen überraschend tiefen Ausschnitt. Der Stoff überließ nicht viel der Fantasie.


      Kathryn roch den leichten Duft von Nelken und sah, dass die Frau auf etwas kaute.


      Annabelle verschränkte trotz des dünnen Kleides ihre Beine wie ein Indianer. „Gabe sagte, Sie bräuchten einen Platz zum Schlafen, und Marcy war gestern Nacht weg. Deshalb haben Sie ihr Zimmer bekommen. Aber in den Nächten, in denen wir alle hier sind, müssen Sie im Zimmer hinter der Küche schlafen. Dort gibt es ein Bett. Es ist neben dem Herd. Sie haben es also warm genug, bis Sie etwas anderes finden.“


      Kathryn schob sich in eine sitzende Haltung hoch. „Danke, dass ich in Ihrem Haus wohnen darf, Annabelle. Ich heiße Kathryn Jennings.“


      Annabelle starrte sie eine Sekunde an. „Klar.“ Ihr Lächeln wirkte irgendwie verschmitzt. „Kein Problem.“


      „Wir kamen gestern Abend so spät, und ich will auf keinen Fall, dass Sie denken, ich …“ Kathryn brach ab. Dann lächelte sie. „Was ich sagen will: Ich werde Ihre Großzügigkeit nicht lange in Anspruch nehmen. Ich habe vor, mir heute eine Arbeit zu suchen.“


      Annabelle zuckte die Achseln. Ihre Augen wanderten über Kathryns Gesicht und bewegten sich dann am Rest ihres Körpers hinab. Sie schnaubte. „Passen Sie auf, dass Betsy nicht versucht, Sie zu überreden, hier zu arbeiten.“ Dann lachte sie, als hätte sie einen Witz gemacht. „Den anderen Mädchen würde das nicht gefallen. So viel steht fest.“


      Kathryn lächelte mit ihr und fragte sich, wer diese interessante Frau war. Sie schätzte, dass sie ungefähr im gleichen Alter waren, obwohl Annabelle kleiner und zierlicher gebaut war als sie. Ihre dunkelbraunen Haarwurzeln verrieten ihre echte Haarfarbe, und Kathryn versuchte, sie sich ohne diese ganze Aufmachung vorzustellen. Der Blick aus Annabelles blauen Augen war direkt, und ihr leicht vorgeschobenes Kinn verriet einen eigensinnigen Willen.


      Aber eines war sicher: Annabelle besaß ein gutes Herz. Sie hatte Kathryn die Nacht hier verbringen lassen, und dafür war Kathryn dankbar. Ihr Magen knurrte.


      „Haben Sie Hunger?“, fragte Annabelle unnötigerweise und klopfte auf das Bett. „Kommen Sie. Gehen wir in die Küche, bevor das ganze gute Essen weg ist. Die Mädchen hier haben einen kräftigen Appetit.“


      Kathryn stand auf und strich die Decke und dann ihr faltiges Kleid glatt. Sie folgte Annabelle durch den schmalen Gang und kam an mehreren Türen vorbei. Zwei der Türen standen offen. Sie stellte schnell fest, dass alle Zimmer ungefähr die gleiche Größe hatten wie ihres und genauso spärlich möbliert waren.


      Sie war etwas beschämt, den anderen Frauen in der Pension in ihrem zerzausten Zustand zu begegnen, aber Annabelle hatte damit kein Problem. Hoffentlich waren die anderen Frauen genauso freundlich.


      Ein lautes Durcheinander von Frauenstimmen begrüßte sie auf dem Gang und vermischte sich bald mit dem köstlichen Duft von Eiern, Speck und Kaffee. Wie lang war sie nicht mehr in der Gesellschaft einer Frau gewesen? Geschweige denn einer ganzen Gruppe von Frauen? Bilder von Quilttreffen und Backtagen für Gemeindeveranstaltungen schossen ihr durch den Kopf. Sie hatte Gott um eine andere Frau gebeten, mit der sie die Freude über ihren Zustand teilen könnte, und lächelte, wie schnell Gott ihr diese Bitte erfüllt hatte.


      Annabelle schob eine Schwingtür auf. Dann drehte sie sich mit einem Zwinkern zu ihr um. „Betsy lässt uns schwer arbeiten, aber sie gibt uns auch reichlich zu essen, das muss man ihr lassen.“


      Kathryn folgte Annabelle und setzte sich neben sie ans Ende des langen Holztisches, um den herum viele Frauen saßen. Die Gespräche verstummten schlagartig. Kathryn blickte auf und betrachtete die Gesichter, die jetzt in ihre Richtung schauten.


      Sie zählte schnell elf Frauen. Dazu kamen sie selbst, Annabelle und eine rundliche Frau, die am Herd arbeitete. Die Augen, die sie durchbohrten, gehörten Frauen jeden Alters, jeder Größe und jeder Figur. Die meisten waren jünger als sie, aber zwei sahen älter aus. Viel älter.


      Etwas schien die seltsame Gruppe zu verbinden, aber Kathryn konnte nicht genau benennen, was es war. Bis …


      Die Freude in ihr erlosch. Ihr Lächeln verschwand.


      „Mädchen, das ist Kathryn“, verkündete Annabelle und bewegte in einer majestätischen Geste die Hand. „Sie hat gestern Nacht einen Platz zum Schlafen gebraucht und hat deshalb in Marcys Zimmer übernachtet. Sie bleibt ein paar Tage bei uns, bis sie Arbeit findet.“


      Die verblüfften Gesichter verfinsterten sich mit einem Mal. Alle bis auf eines.


      Ein kleines, dunkelhaariges Mädchen am Ende des Tisches nickte fast unmerklich. Ihre zimtfarbenen, mandelförmigen Augen blickten kurz zu Kathryn hinüber. Dann wieder weg. Und wieder hinüber. Ein hübsches Lächeln spielte um ihren winzigen Mund.


      „Mein Zimmer bekommt sie nicht!“, verkündete eine kräftige Blondine mit Nachdruck.


      Die schon etwas ältere Brünette neben ihr schlug mit der Faust auf den Tisch. „Meines auch nicht. Und es gefällt mir nicht, dass Betsy jemanden einstellt, ohne vorher mit uns zu sprechen!“


      Hitze und Scham schoss durch Kathryns Körper. Sie unterdrückte den Drang, aufzustehen und wegzulaufen. Ihre Augen wanderten von einem Gesicht zum anderen, während verschwommene Bilder davon, was diese Frauen taten – was sie waren – ihr den Magen umdrehten. Der Geruch nach Eiern und Schinken war plötzlich abstoßend.


      Was in aller Welt hatte sich Gabe nur gedacht? Er hatte ihr nicht ein Zimmer in einer Pension besorgt. Er hatte sie in ein Freudenhaus gebracht!

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Isaiah begleitete Larson am ersten Tag seiner Reise und erklärte, dass er sichergehen wolle, dass Larson den Weg durch den geheimen Bergpass, der zu ihrem abgelegenen Tal führte, finden würde. Larson verriet ihm nicht, dass er den Weg schon kannte. Instinktiv. Er war damit aufgewachsen, die Position der Sonne zu lesen, und kannte die Gipfel der Rocky Mountains wie seine Westentasche. Noch kein einziges Mal hatte er sich in diesem Land verirrt. Niemals.


      Isaiah bewegte sich mit überraschender Wendigkeit über das felsige Gelände, und obwohl er absichtlich langsam ging, hatte Larson Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Kurz vor Mittag blieb Larson stehen, stützte sich schwer auf seinen Stock und ruhte sich einen Moment aus, bevor er den steilen Anstieg vor sich in Angriff nahm. Die kühle Bergluft fühlte sich gut auf seiner Brust an, aber er schien immer noch nicht genug Sauerstoff einatmen zu können, um seine Lunge zufriedenzustellen.


      Während er Isaiah vor sich betrachtete, fragte er sich erneut, wie dieser Mann ihn zu der Hütte zurückgebracht hatte, nachdem er ihn in dem ausgebrannten Schuppen gefunden hatte. Am Abend nutzte er die Gelegenheit, ihn das zu fragen.


      Isaiah wurde bei der Frage still und lächelte auf eine Weise, die verriet, dass er eigentlich nicht darüber sprechen wollte.


      „Du bist ein starker Mann, Isaiah. Das gebe ich gern zu. Aber ich bin kein Winzling“, bohrte Larson weiter und wich ein gutes Stück von dem Feuer zurück, das Isaiah angezündet hatte. „Wenigstens war ich früher keiner.“


      Isaiah lachte. Dann wurde er still.


      „Im Ernst, wie hast du mich den weiten Weg getragen?“, fragte Larson wieder.


      Isaiah stand auf, sammelte Holz und legte es aufs Feuer. Helle Funken schossen zum dunklen Nachthimmel hinauf. Das Knistern, als die Flammen das Holz verzehrten, jagte Larson eine Gänsehaut über den Rücken. Er war für das Licht des Feuers dankbar und genoss seine Wärme, solange er mit den Flammen nicht in Berührung kam.


      Isaiah ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Ein wehmütiger Blick trat in seine Augen. „Ein gutes altes Mädchen namens Mabel hat dich getragen.“


      Larson lachte. „Mabel, ja? Sie muss aber eine sehr starke Frau sein.“ Isaiah lachte mit ihm. Dann sah Larson ihn genauer an und seine Belustigung verschwand. „Was wurde aus ihr?“


      Isaiah stocherte mit einem langen Ast im Feuer. „Ich habe von einem Mann gehört, der ein gutes Maultier gesucht hat. Deshalb habe ich sie vor einer Weile verkauft … in einem kleinen Bergwerkslager nicht weit hinter diesem Kamm.“ Er schürzte die Lippen, als überlege er, was er als Nächstes sagen sollte.


      Larson starrte den früheren Sklaven an, der ihm am Feuer gegenübersaß. Die Worte, die sich in seinem Kopf bildeten, waren weniger eine Frage als vielmehr eine Feststellung. „Du hast sie verkauft, um das erstehen zu können, was du für meine Pflege brauchtest.“


      Isaiah zuckte mit seiner breiten Schulter und starrte in die Flammen.


      Larson schmeckte das Salz seiner Tränen, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er geweint hatte. Kannte die Großzügigkeit dieses Mannes denn gar kein Ende? Er wischte die Tränen schnell weg, wusste aber, dass Isaiah sie gesehen hatte.


      „Für Tränen muss man sich nicht schämen, Larson. Und schon gar nicht für Tränen der Dankbarkeit. Ich habe so viele in meinem Leben vergossen, dass ich sie nicht mehr zählen kann. Ich hatte anfangs Angst, vor Abby zu weinen, aber von ihr habe ich gelernt, dass jeder Mensch verletzt wurde und Wunden mit sich herumträgt. Einige Narben sind einfach leichter zu sehen als andere.“ Isaiahs dunkle Augen schienen sich auf etwas hinter Larson zu konzentrieren, auf eine längst vergangene Erinnerung. „Die äußeren Narben entscheiden nicht, was aus einem Mann wird. Aber die inneren Narben können einen Mann davon abhalten, das Leben zu führen, das Gott für ihn geplant hat.“


      Bis tief in die Nacht hinein lag Larson wach und dachte darüber nach, was Isaiah gesagt hatte. Und als Isaiah am nächsten Morgen eine Hand auf seine Schulter legte und sie sich voneinander verabschiedeten, hatte seine Weisheit in Larson tiefe Wurzeln geschlagen.


      „Du wurdest diesen Weg mit einer bestimmten Absicht geführt, Larson. Diesen Weg hättest du dir selbst nicht ausgesucht. Das weiß ich.“ Sein Lachen vermischte sich mit einem Seufzen. „Ich hätte mir das meiste von dem, was in meinem Leben passiert ist, auch nicht ausgesucht. Aber ich habe gelernt, darauf zu vertrauen, dass mein Herr Jesus von dort, wo er ist, alles besser sehen kann, als ich es von hier aus sehe … so schwer es mir manchmal immer noch fällt.“


      Isaiah zog Larson in seine Arme. Larson erwiderte die Umarmung herzlich und konnte sich ein Lächeln darüber, wie unwohl er sich früher dabei gefühlt hätte, einen Mann zu umarmen, nicht verkneifen. Vor Rührung war seine Kehle wie zugeschnürt.


      Vom Stand der Nachmittagssonne her schloss Larson, dass ihm noch drei Stunden Tageslicht blieben. Er und Isaiah hatten gestern ungefähr vier Meilen zurückgelegt, und heute müsste er an seine körperlichen Grenzen gehen, um drei Meilen zu schaffen. Er kam nur mühsam und langsam voran, und es verletzte seinen Stolz, als er sich daran erinnerte, dass er früher über zwanzig Meilen am Tag gelaufen war, ohne besonders müde zu werden. Er beugte sich nach unten und massierte sein rechtes Bein. Es tat ihm zwar weh, aber er wollte unbedingt noch eine gute Wegstrecke zurücklegen.


      Kurz vor Einbruch der Nacht blieb er stehen. Sein Bein pochte vor Schmerzen. Er schob den Rucksack von seinen Schultern und sank zu Boden. Nach einem schnellen Essen, das aus Abbys Keksen und Dörrfleisch bestand, füllte er seine Wasserflasche an einem Bach auf, der aufgrund der Frühjahrsschmelze rauschend den Berg hinabströmte. Isaiah hatte ihm erklärt, dass dieser Wasserlauf den See vor ihrer Hütte speiste und dann bis in die tiefer gelegenen Städte am Fuß der Rocky Mountains lief. Larson tauchte seinen Finger kurz in das eisige Wasser und sah zu, wie es flussabwärts floss. Er fragte sich, ob dieses Wasser auch den Fountain Creek hinter seiner Blockhütte speiste.


      Er hob die Flasche, trank einen kräftigen Schluck von seinem Gänsewein und erinnerte sich an den Tag, an dem er dieses Wort das erste Mal gegenüber Kathryn verwendet hatte.


      „Wie nennst du das?“, hatte sie grinsend gefragt.


      „Gänsewein.“ Er hatte eine feuchte Strähne ihrer blonden Haare von ihrer Schulter geschoben und ihr ungläubiges Grinsen genossen. „Es fließt aus den Bergen, frisch aus dem Herzen der Erde und ist kristallklar.“ Sie hatte diesen Begriff seitdem oft verwendet.


      Larson ging zu der Stelle zurück, an der er seinen Rucksack gelassen hatte, und zog die eingewickelte Medizinflasche aus der Seitentasche. Er zog seine Hose und seine lange Unterhose aus und rieb die dunkelbraune Mischung auf seine schmerzenden Muskeln. Die empfindliche, gerötete Haut wölbte und runzelte sich unter seinen Fingern. Er verzog schmerzlich das Gesicht und wünschte sich wieder Abbys heilende sanfte Berührung und die Gespräche mit Isaiah.


      Er zog sich wieder an, rollte sein Schlafzeug aus und legte sich hin. Er hätte gern weiter in der Bibel gelesen, die Isaiah und Abby ihm gegeben hatten, aber das Licht wurde schwächer, und er rührte die Zündhölzer in seinem Rucksack nicht an. Die Kälte des Bodens drang bis zu seinen Knochen durch, aber er achtete nicht darauf.


      Stattdessen dachte er zum ersten Mal darüber nach, wie Kathryn wohl als ältere Frau aussehen würde, eine Frau in Abbys Alter. Als Abby ihn eines Nachmittags versorgt hatte, hatte er ihre Gesichtszüge eingehend betrachtet und war schnell zu dem Schluss gekommen, dass sie in jüngeren Jahren eine Schönheit gewesen sein musste. Abby besaß immer noch viel Anmut, aber ihre Schönheit kam jetzt mehr von innen.


      Er schloss die Augen, und Kathryns Gesicht tauchte vor ihm auf. Ihre warmen, braunen Augen und ihre honigfarbenen Haare, ihre seidene Haut. Er schätzte ihre äußere Schönheit schon lange, aber er vermutete, dass Kathryns Schönheit eines Tages auch eine solche Tiefe annehmen würde wie Abbys, und bei diesem Gedanken wurde ihm warm ums Herz. Er sehnte sich nach Kathryn mit jeder Faser seines Körpers.


      Hoffnung keimte in ihm auf, dass er eines Tages eine so innige Beziehung mit Kathryn führen würde, wie es Isaiah und Abby taten. Wenn Kathryn nur an seinem Äußeren vorbeischauen könnte, auf das, was darunterlag!


      Er drehte sich langsam auf den Rücken, um den Nachthimmel zu betrachten, und streckte die Hand aus, als wollte er den Großen Wagen berühren. Wie hatte er je an Kathryn zweifeln können? Oder an ihrer Treue zu ihm?


      Aber er kannte den Grund, und seine Brust schmerzte, als er sich die Wahrheit vor Augen führte. Kathryn hatte die volle Wucht seines Misstrauens und Argwohns abbekommen, die von der Treulosigkeit seiner Mutter herrührten. Bilder von Misshandlungen durch die Hand seiner Mutter und durch die Hände ihrer unzähligen Liebhaber drängten sich in die Stille der Nacht. Eine bestimmte Erinnerung stach besonders heraus, und Larsons Magen zog sich zusammen, als er die Szene neu durchlebte …


      Seine Mutter saß in der Ecke eines schwach erhellten Schlafzimmers. Ihr Gesicht war wie eine Maske und ihre dunklen Augen waren glasig. Sie sah einfach nur zu, wie der fremde Mann ihren Sohn am Genick packte und ihn auf den Boden drückte. Larson konnte immer noch das Knacken seiner dürren Knie hören, als er auf dem nackten Holzboden aufschlug, und dann das Geräusch, als die Tür hinter ihm verriegelt wurde.


      „Zieh dein Hemd aus.“ Ein kranker Klang lag in der Stimme des Mannes. Er zündete sich eine Zigarre an und zog langsam daran. Das glühende Ende leuchtete bei jedem kräftigen Zug …


      Larson drehte sich unter dem sternenübersäten Nachthimmel zur Seite und konnte immer noch den beißenden Gestank der Zigarre riechen und sich an jede Einzelheit erinnern, die danach gefolgt war. Seine Augen brannten. Gott, lösche das aus meinen Erinnerungen. Genügte es nicht, dass er das einmal ertragen musste? Wie konnte eine Frau – seine eigene Mutter – so grausam und so gefühllos sein? Was hatte er getan, dass er ihre Liebe verloren hatte?


      Aber Kathryn war nicht wie seine Mutter. Das wusste er jetzt, und er hatte fest vor, ihr das für den Rest seines Lebens zu beweisen.
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      Kathryn drückte sich näher an den Türrahmen der Pension, um dem Regen, der von dem abgeschrägten Blechdach lief, auszuweichen. Ein kalter Tropfen stahl sich irgendwie am Schutz ihres Mantels vorbei und lief über ihren Rücken. Sie erschauerte vor Kälte. Das karge Land brauchte den Regen, damit das braune Präriegras grün wurde und eine neue Ernte hervorbringen konnte, aber der schwere, wolkenverhangene Himmel verstärkte die Schwermut in ihrem Herzen noch mehr.


      Sie klopfte wieder und strich sich ihre nassen Haare aus dem Gesicht. Ihr Blick schoss in die Höhe, als die Tür knarrte, aber der Anblick, der sich ihr bot, war nicht ermutigend. „Könnte ich bitte mit der Vermieterin sprechen?“


      Eine große, knochige Frau blies sich eine graue Strähne ihrer dünnen Haare aus den Augen und verlagerte einen Berg Schmutzwäsche von einem Arm auf den anderen. „Ich bin die Vermieterin.“ Sie betrachtete Kathryn mit zusammengekniffenen Augen. „Wir sind im Moment völlig ausgebucht, falls Sie deshalb hier sind. Sie können im nächsten Monat noch einmal fragen.“


      Sie wollte schon die Tür schließen, aber Kathryn streckte die Hand aus. Der Gedanke, eine zweite Nacht im Bordell zu verbringen, weckte in ihr eine ungewohnte Kühnheit. Was sie gestern Nacht gehört hatte, hatte genügt, um sie heute den ganzen Tag durch den Regen und Matsch stapfen zu lassen. Sie würde sich nicht so leicht abwimmeln lassen.


      „Bitte, Madam. Ich brauche kein großes Zimmer, nichts Besonderes. Nur einen Platz zum Schlafen.“ Kathryn deutete auf die Schmutzwäsche in den Armen der Frau. „Und ich kann für Sie arbeiten. Ich kann waschen und putzen und kochen und …“


      „Ich habe gesagt, dass ich im Moment kein Zimmer frei habe. Und ich habe kein Geld dafür, dass meine Mieter ihre Rechnung durch Putzen und Kochen bezahlen. Diese Stadt macht eine schwere Zeit durch. Die Leute kämpfen ums Überleben …“


      „Ich erwarte dafür keine Bezahlung. Ich erledige die Arbeit und ich bezahle Sie für ein Zimmer.“ Solange es nicht mehr kostete als die magere Summe, die sie nach ihrem Besuch bei Mr Kohlman an diesem Morgen noch hatte.


      Die Frau musterte Kathryn vom Kopf bis zu den Füßen. „Stecken Sie in Schwierigkeiten, Mädchen?“


      Ja. Aber nicht in solchen, wie Sie meinen. Kathryn schüttelte den Kopf. „Ich brauche einfach einen Platz zum Schlafen.“


      „Dabei kann ich Ihnen leider nicht helfen.“ Sie wollte schon die Tür schließen, musste aber die Verzweiflung in Kathryns Gesicht gesehen haben, denn sie hielt inne. Sie schürzte die Lippen. „Sie könnten es auf der anderen Seite der Stadt beim Pfarrer probieren. Manchmal nehmen er und seine Frau Leute auf, denen es schlecht geht.“


      Kathryn nickte und fühlte, wie ihr eine Träne über die Wange lief, aber sie bezweifelte, dass die Frau das bemerkte. Sie war ohnehin nass bis auf die Knochen, und außerdem hatte die Frau schon die Tür zugemacht.


      Kathryn trat wieder auf den Gehweg. Ihre Schritte waren genauso erschöpft wie ihre Hoffnung. Das war die letzte Pension in der Stadt gewesen, und beim Pfarrer war sie heute Morgen schon als Erstes gewesen. Ein Nachbar hatte ihr gesagt, dass der Pfarrer und seine Familie Verwandte besuchten, und hatte ihr den Weg zu den Pensionen in der Stadt beschrieben. Es war Spätnachmittag und das schwache Tageslicht wurde von den schweren, grauen Wolken am Himmel verschlungen. Obwohl alles in ihr sich gegen diesen Gedanken wehrte, kehrte Kathryn in die Richtung zurück, aus der sie an diesem Morgen gekommen war.


      Sie wartete, bis ein Wagen vorbeifuhr, dann überquerte sie die matschige Straße und wich dabei den tieferen Pfützen und Schmutzhaufen so gut sie konnte, aus. Sobald sie wieder auf den Holzbrettern des Gehwegs war, schüttelte sie den Matsch von ihren Stiefeln. Sie beschleunigte ihre Schritte, als sie am Saloon vorbeiging. Kathryn vermied den Augenkontakt zu den zwei Männern, die im Türrahmen lungerten. Einer von ihnen stieß einen leisen Pfiff aus, auf den sie nicht reagierte, aber seine unanständige Bemerkung, die er ihr nachrief, trieb ihr die Röte ins Gesicht.


      Wenige Minuten später kam sie an der Bank vorbei und erinnerte sich an ihr Gespräch mit Mr Kohlman an diesem Morgen. Er hatte gelacht – er hatte wirklich gelacht –, als sie ihm vorgeschlagen hatte, ihm den Kredit zurückzuzahlen. Sie verzog finster das Gesicht, während sie sich daran erinnerte, dass er ihre Bitte, ihr eine Ratenzahlung anzubieten, schlichtweg abgelehnt hatte. Seine Laune hatte sich jedoch etwas gebessert, als er feststellte, dass sie genug Geld mitgebracht hatte, um eine Monatsrate zu begleichen. Mr Hochstetler aus dem Kolonialwarenladen hatte ihr für ihre Möbel eine anständige Summe gezahlt, und Jake Sampson vom Mietstall war beim Rückkauf ihres Geschirrs großzügig gewesen. Aber Kohlman hatte das Geld nur widerwillig angenommen.


      Sie hatte fast den Eindruck, als wäre es Kohlman lieber, dass sie nicht zahlte und ihr Land verlor. Aber warum?


      Ein Schild in einem Ladenfenster erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie verlangsamte ihre Schritte.


      Sie hielt sich schützend die Hand über die Stirn und sah nach oben. Hudsons Herrenschneiderei. Mit dem Gefühl, dass das ihre letzte Chance sein könnte, blickte sie auf ihren regendurchnässten Rock und den schlammverschmierten Saum hinab und hoffte, dieser Mr Hudson wäre großzügig und ließe sich vom ersten Eindruck, den sie in dieser Aufmachung abgab, nicht beirren.
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      Am Abend schlich Kathryn durch die Hintertür des Bordells in das kleine Zimmer hinter der Küche, das Annabelle ihr am Morgen gezeigt hatte. Es war nicht viel größer als ein Schrank. Sie zündete einen Kerzenstumpen an und schloss die Tür hinter sich. Dabei stolperte sie beinahe über ihre Truhe. Gabe musste sie irgendwann im Laufe des Tages gebracht haben. Sie freute sich darauf, ihn zu sehen, wenn auch nur, um ihn zu fragen, was in aller Welt er sich dabei gedacht hatte, sie an einen solchen Ort zu bringen.


      Nachdem sie eine Weile nach einem Schloss getastet hatte, stellte sie fest, dass es an der Tür kein Schloss gab. Aber sie könnte hier sowieso nicht gut schlafen. Sie zog ihr feuchtes Kleid aus und hängte es an einen schiefen Nagel. Obwohl das Fehlen jeglicher Privatsphäre sie störte, konnte sie schlecht in ihren nassen Sachen schlafen.


      Sie blies das kleine Flämmchen aus und kroch unter die Decke, die leicht nach Staub und Mottenkugeln roch. Sie nahm sich fest vor, nicht zu weinen. Aber ihre Gefühle waren stärker als ihr Wille und überwältigten sie. Noch eine Nacht, und sie könnte diesen furchtbaren Ort verlassen.


      Mr Hudson war wirklich ein Gentleman gewesen, und nachdem er mit ihrer Nähkunst an einer Hose zufrieden gewesen war, hatte er eingewilligt, ihr eine Chance zu geben. Er war sogar bereit, ihr einen Schlafplatz im hinteren Teil des Ladens, wo die Wäsche gepresst wurde, zur Verfügung zu stellen. Ab morgen könnte sie bei ihm anfangen und in seinem Laden schlafen. Sie hatte dort nicht wirklich ein eigenes Zimmer, aber es genügte vorerst. Diese Lösung war weitaus besser als die Umstände, unter denen sie jetzt lebte. Sie hatte kurz davor gestanden, ihm zu erzählen, wo sie heute Nacht schlief, hatte es sich dann aber anders überlegt. Es war wahrscheinlich besser, ihn nicht allzu sehr zu schockieren.


      Kathryn rollte sich eng zusammen und versuchte, sich gegen die Kälte und die Einsamkeit abzuschirmen, die sie in der Dunkelheit fast erdrückten. Das schmerzhafte Ziehen in ihrem Magen erinnerte sie daran, dass sie das Abendessen vergessen hatte, aber ihr Hunger störte sie weitaus weniger als die Geräusche, die ihr verrieten, was um sie herum und über ihr im ersten Stock geschah.


      Ein Bild schoss ihr durch den Kopf, und ihr Herz sehnte sich erneut nach Larson. War er noch am Leben? Seit Weihnachten war schon so viel Zeit vergangen. Obwohl sie sich oft darüber Gedanken gemacht hatte, hatte sie nie ganz begreifen können, was er in seiner Kindheit durchgemacht haben musste. Selbst ihre schlimmsten Vorstellungen konnten der brutalen Wirklichkeit seines Lebens nicht gerecht werden. Wie konnte ein Mensch einen kleinen Jungen so behandeln?


      Kathryn stockte der Atem, als in der Küche gleich hinter ihrer Tür Schritte zu hören waren. Ein Lichtschein fiel durch den Spalt unter der Tür.


      „Kathryn?“


      Ihr Herzschlag verlangsamte sich wieder. „Annabelle?“


      Die Tür ging einen Spaltbreit auf. Annabelles Schultern waren nackt, und Kathryn fragte sich, ob sie unter dem dünnen Tuch, das sie um ihre Brust gebunden hatte, überhaupt etwas trug. Das Material ihres Rockes lud das Auge ebenfalls ein, dort zu verweilen. Diese Frau hatte bestimmt nicht absichtlich einen solchen Weg für ihr Leben gewählt. Was hatte sie dazu getrieben? Kathryn zog die Decke enger um sich und fragte sich wieder, warum Gabe sie hierhergebracht hatte.


      „Ich habe nur ein paar Minuten Zeit, bis der nächste Kunde kommt, aber ich wollte mich vergewissern, dass du gut zurückgekommen bist und dass dich niemand belästigt hat, als du hereinkamst.“


      Eine unerwartete Besorgnis machte Annabelles Stimme weicher. Das gab Kathryn das Gefühl, nicht so alleine zu sein. „Nein, niemand hat mich belästigt. Mir ist nichts passiert.“


      „Ich wollte nur fragen, denn ich habe Conahan vor einer Weile nach hinten gehen sehen. Er ist ein unangenehmer Typ. Einfach gemein und fies, wenn du mich fragst.“ Annabelle verzog das Gesicht. „Normalerweise verlangt er nach Ginny, und das ist uns anderen ganz recht. Und, hast du heute eine Arbeit gefunden?“


      Kathryn staunte, wie beiläufig Annabelle das Thema wechselte, und nickte. „Ich habe im Fenster der Herrenschneiderei ein Schild gesehen und nachgefragt. Mr Hudson hat mich eingestellt, nachdem ich ihm gezeigt habe, dass ich nähen kann. Morgen fange ich bei ihm an, und er lässt mich im hinteren Zimmer seines Ladens schlafen.“


      Das Lampenlicht beleuchtete Annabelles Gesicht gerade so weit, dass Kathryn sah, wie sich ihre Augen verengten. „Er hat gesagt, dass du im Hinterzimmer wohnen kannst? Und hat er dir zufällig auch erzählt, wie du für diese Unterkunft zahlen sollst?“


      „Nein, Annabelle, so ist es nicht. Ich versichere dir, Mr Hudson ist ein ehrlicher …“


      „Alle Männer sind so, Kathryn, wenn sie eine Gelegenheit dazu bekommen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Merk dir meine Worte: Du solltest vorsichtiger sein.“


      Kathryn wollte schon antworten, hielt dann aber inne. Offenbar hatte Annabelle noch nie andere Männer kennengelernt, und Kathryn bezweifelte, dass sie sich so leicht vom Gegenteil überzeugen ließe. Wenigstens nicht mit Worten. Dann begriff sie die Ironie von Annabelles Warnung und musste lächeln. „Ich passe auf. Versprochen. Und du passt auch auf dich auf, ja?“


      Mit einem Grinsen und einer aufreizenden Bewegung warf Annabelle ihre roten Haare zurück. „Ich bin immer vorsichtig, Schätzchen. Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“


      Aus einem Impuls heraus beugte Kathryn sich vor und ergriff Annabelles Hand. „Ich meine es ernst, Annabelle. Bitte pass auf dich auf.“


      Annabelles Grinsen wurde schwächer. Sie sah Kathryn kurz in die Augen und wandte dann ihren Blick ab. Langsam zog sie ihre Hand zurück, und Kathryn hatte das deutliche Gefühl, Annabelles Grenzen überschritten zu haben.


      „Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.“ Annabelles Stimme war leise und klang irgendwie anders als sonst. Dann holte sie tief Luft, und Kathryn konnte sehen, wie sie ihre Maske wieder aufsetzte. „Heute Nacht ist viel los. Die Bergarbeiter haben ihren Lohn bekommen. Das bedeutet immer, dass das Geschäft gut läuft. Ab drei Uhr oder so wird es ruhiger; dann schlafen die Mädchen immer bis gegen Mittag. Hoffentlich bekommst du auch etwas Schlaf.“ Sie wandte sich zum Gehen.


      „Annabelle?“


      Sie blieb in der Tür stehen, und Kathryn sah ihre Silhouette im warmen, gelben Licht.


      „Ich weiß nicht, wo ich wäre, wenn du mir nicht geholfen hättest. Danke.“


      Annabelle nickte kurz, dann schloss sie geräuschlos die Tür.


      Kathryn lag bis tief in die Nacht wach und versuchte, das raue Gelächter und das gelegentliche hohe Kreischen auszublenden. Stattdessen beschwor sie die Erinnerung herauf, die sie an Larson hatte. Es gab so viele gute Dinge, die sie vergessen und durch ihren egoistischen Wunsch nach mehr überdeckt hatte. Ihrem Wunsch nach mehr von Larson, mehr vom Leben. Einige Erinnerungen brachten sie zum Weinen, andere entlockten ihr ein Lächeln. Aber eines überragte alles andere: ihre Schuldgefühle, weil sie das, was ihr geschenkt worden war, nicht geschätzt hatte.


      Sie würde alles dafür geben, wenn sie die Uhr zurückdrehen und jeden Moment der vergangenen Jahre mit Larson – sowohl die guten als auch die weniger guten – noch einmal erleben könnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      


      


      Kathryn beschleunigte ihre Schritte und warf einen Blick hinter sich auf die Uhr am Gebäude der Willow Springs Bank. Sie hatte noch zehn Minuten, bis sie zu ihrer nächsten Arbeit musste. Ihre Hände taten weh, weil sie den ganzen Vormittag in der Herrenschneiderei genäht hatte, und ihre Nackenmuskulatur war verspannt und schmerzte. Kathryn hob die Hand, massierte die verkrampfte Stelle und rief sich ins Gedächtnis, dass sie trotz der Müdigkeit und der langen Arbeitszeit dankbar sein konnte. In der letzten Woche hatte sie nicht nur eine Arbeitsstelle gefunden, sondern sogar zwei, und dazu einen sicheren Platz, wo sie wohnen konnte. Wenigstens für die nächste Zeit.


      Die Glocke, die über dem Eingang zu Myrtles Restaurant hing, klingelte, als sie eintrat, und wie schon öfter in den letzten Tagen wanderten ihre Gedanken zu Matthew Taylor. Sie fragte sich, wie es ihm wohl gehen mochte, während sie aus ihrem Mantel schlüpfte und die Wassertropfen, die an der Wolle hingen, abschüttelte. Als sie ihren Mantel aufgehängt und sich eine Schürze locker um ihren runder werdenden Bauch gebunden hatte, hielt sie plötzlich inne. Ihr Zustand wäre bald für alle sichtbar. Trotzdem hatte sie irgendwie das Gefühl, es sei richtig, es jetzt noch für sich zu behalten. Sie wollte, dass Larson der Erste wäre, der …


      Die Glocke über der Tür klingelte. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: „Das Mittagessen wird in ungefähr einer Stunde serviert. Das Tagesmenü heute ist gebratenes Hähnchen und Kartoffelbrei. Können Sie dann wieder kommen?“


      „Na ja, das kommt darauf an, wer heute kocht … Sie oder Miss Myrtle.“


      Kathryn drehte sich um, als sie die Stimme erkannte. Er stand im Türrahmen und sein gewohntes Lächeln ließ seine Augen sanft erscheinen. Matthew Taylor nahm seinen Hut ab und schlug ihn gegen seinen Oberschenkel um die Regentropfen abzuschütteln.


      „Mr Taylor.“ Die Freude in ihrer eigenen Stimme überraschte sie, genauso wie die Wärme, die sie bei seinem Anblick fühlte.


      Er durchquerte den Raum. „Ich wollte fragen, wie es Ihnen geht … Mrs Jennings.“


      „Mir geht es gut.“ Als sie den Eifer in seinen Augen sah, beschloss sie schnell, ihm nicht zu verraten, dass sie sich das auch gerade in Bezug auf ihn gefragt hatte. „Hat Jake Sampson im Stall Ihnen …“


      „Er hat mir Ihre Nachricht übermittelt. Ja, Madam. Und auch das Geld. Aber ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich es nicht richtig finde, Ihr Geld zu nehmen. Ich habe nicht das Gefühl, richtig an Ihnen gehandelt zu haben.“ Er sah auf den Hut in seinen Händen hinab und seine Stimme wurde leiser. „Oder an Ihrem Mann.“


      Die Aufrichtigkeit in seinem Tonfall und der ernste Blick in seinen Augen ließen Kathryns Herz höher schlagen. So ein guter Mann. „Mr Taylor, Sie haben alles in Ihrer Macht Stehende getan, um mir zu helfen, die Ranch zu behalten.“ Sie schluckte, weil sich ihre Kehle zusammenschnürte. „Und Sie haben auch an meinem Mann richtig gehandelt. Daran dürfen Sie nie zweifeln. Sie sind ein ehrbarer Mann, und ich schätze Ihre Freundschaft.“


      Er sah sie lange an. Ein Muskel arbeitete an seinem Kinn, und er sah aus, als wiege er seine Worte genau ab. „Ja, Madam“, antwortete er schließlich leise, doch seine hellbraunen Augen verrieten Gefühle, die, so hoffte Kathryn, er nicht in Worte fassen würde. „Falls Sie etwas brauchen … irgendetwas …“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Dann lassen Sie es mich wissen.“


      Da sie kein Wort sagen konnte, nickte Kathryn nur und lächelte ihn an. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete sie erleichtert aus.
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      Kathryn ging auf dem im Dunkeln liegenden Gehweg in Richtung Bordell und sah sich unwillkürlich alle paar Sekunden um. Obwohl sie nur zwei Nächte im Bordell geschlafen hatte und bereits vor mehreren Tagen ausgezogen war, wurde ihr schmerzlich bewusst, dass leicht ein falscher Eindruck entstehen könnte, wenn man sie wieder dort sähe. Und so sehr sie auch Annabelle und einige der anderen Frauen in dieser kurzen Zeit ins Herz geschlossen hatte, wollte sie nicht mit dem, was diese Frauen taten, in Verbindung gebracht werden.


      Die ungestümen Rufe, die aus dem vorderen Salon drangen, verrieten ihr, dass das Geschäft heute Nacht gut lief. Sie umklammerte die Stofftasche in ihrer Hand und blieb in der Gasse an der Rückseite des Gebäudes stehen. Sie versuchte, sich vorzustellen, was Jesus in dieser Situation tun würde. Er hatte sich mit Prostituierten und Außenseitern der Gesellschaft angefreundet, er hatte sie trotz der bösen Gerüchte, die seine Freundschaft mit diesen Menschen begleitete, geliebt, und dann hatte er den Preis dafür bezahlt. Das war in diesem Moment kein tröstlicher Gedanke.


      Mit einem letzten Blick über ihre Schulter schlich sie sich zur Treppe, die zur hinteren Veranda hinaufführte.


      Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie den Punkt überwunden, an dem ihr durch das, was hier vor sich ging, übel wurde. Jetzt fühlte sie stattdessen tief in sich einen Schmerz, den nur Gott heilen konnte. Sie hatte in Annabelles geschminkten Augen und in der kleinen, dunkelhaarigen Sadie eine tiefe Einsamkeit erkannt, die nur durch den Einen, der ihre Seelen liebte, ausgefüllt werden konnte. Gott wollte diese Frauen mit seiner Liebe überfließend erfüllen, während das Böse, das hier lauerte, ihren Körpern die Würde rauben und ihren Seelen die Hoffnung entreißen wollte.


      Kathryn öffnete die Hintertür und sah Annabelle am Küchentisch sitzen. Sie hatte einen guten Zeitpunkt erwischt. „Annabelle, zu dir wollte ich.“


      Annabelle drehte sich um, und Kathryns Lächeln verschwand.


      „Was ist passiert?“


      „Nichts. Mir geht es gut.“ Annabelle hielt sich ein blutverschmiertes Tuch an den Kopf und winkte Kathryn weg, als sie näher kam. „Einer der Männer wurde ein bisschen grob. Das ist alles. Ich kam gut mit ihm zurecht, bis er zum rechten Haken ausholte.“ Sie fluchte leise und bewegte ihr zartes Kinn. Ihre Zunge wanderte zur linken Seite ihres Mundes, wo die Haut neben ihren geschwollenen Lippen dunkelrot leuchtete. Ein dunkler Ring bildete sich bereits um ihr linkes Auge. „Ich habe es diesmal nicht kommen sehen.“


      „Diesmal?“, fragte Kathryn entsetzt.


      Annabelle schüttelte seufzend den Kopf. Ihre Augen verrieten ihr ungläubiges Erstaunen. „Du bist wirklich so unschuldig, wie ich denke, nicht wahr? Hat dein Mann dich denn nie geschlagen?“


      Diese Frage überraschte Kathryn. Obwohl sie und Annabelle sich schon einige Male unterhalten hatten, hatte sie noch nie über Larson gesprochen. „Nein“, flüsterte sie und legte die Stofftasche auf den Tisch. „Mein Mann war nie grob zu mir.“


      „Und wie war es, wenn das Fleisch angebrannt war oder seine Hemden nicht gewaschen waren?“ Aus Annabelles Augen funkelten ein Ärger und ein Schmerz, der so tief war, dass ihn sicher noch nicht viele Menschen hatten sehen dürfen. „Oder wenn er nicht mit dir zufrieden war?“


      Kathryn traten Tränen in die Augen, und sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht einmal dann. Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten. Versteh mich nicht falsch, aber … er hat mich nie geschlagen.“ Sie erinnerte sich an Larsons Trübsinn an manchen Tagen. „Allerdings zog er sich manchmal zurück und sprach nicht mit mir, oft mehrere Tage lang. Ich fragte mich, was in ihm vorging, und hätte viel gegeben, wenn er nur mit mir darüber gesprochen hätte.“


      Sobald Kathryn das gesagt hatte, bereute sie ihre Worte. Beim Anblick der Blutergüsse und Schürfwunden auf Annabelles Gesicht wusste sie, dass zwischen der Existenz, die Annabelle ertrug, und dem Leben, das sie mit Larson führte, kein Vergleich war. Dem Leben, das sie mit Larson geführt hatte, verbesserte sie sich. Ihr Herz schlug schneller. Nein, nicht in der Vergangenheit. Sie würde dieses Leben wieder mit ihm führen. Er würde nach Hause kommen. Das fühlte sie.


      „Was wurde aus ihm?“


      Kathryn blinzelte.


      „Aus deinem Mann.“ Annabelles Blick wanderte zu Kathryns Bauch. „Weiß er von dem Kind?“


      Kathryns Kinnlade fiel nach unten. „Woher weißt du das?“


      Annabelle bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. „Ich habe es im Laufe der Jahre oft gesehen. Wenigstens den Anfang. Es ist also nicht schwer zu erraten.“ Ihr Lächeln wurde wehmütig. „Der weite Schnitt deiner Kleider und Röcke, dein Laufen zur Toilette. Und die Art, wie du das Kleine in diesem Moment beschützt.“


      Kathryn schaute nach unten und sah, wie ihre Hand über der leichten Wölbung lag, von der sie gedacht hatte, sie wäre unter den Falten ihres Rockes gut versteckt. Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Und ich dachte, keiner wüsste es.“


      Ein Schatten zog über Annabelles geschundenes Gesicht, und Kathryn hatte das Gefühl, sie könnte einen kurzen Blick in das verletzte Herz dieser Frau werfen. Dann wandte sie ihren Blick ab.


      Annabelle räusperte sich und nickte zu dem Beutel auf dem Tisch. „Was hast du mir mitgebracht?“


      Kathryn lächelte. „Blaubeerku …“


      „Annabelle!“ Die Küchentür wurde aufgerissen. Eine andere Frau rannte atemlos herein. Ihr Spitzenmieder stand oben offen. „Komm schnell, es ist Sadie!“


      Kathryn folgte Annabelle die Treppe hinauf. Sie schob sich durch eine Ansammlung von halb bekleideten Männern und Frauen, die auf dem Flur standen, bis sie in Sadies Zimmer kam. Sadie lag regungslos auf dem Bett. Ihr nackter Körper war halb in ein Laken gewickelt. Annabelle kniete mit aschfahlem Gesicht neben ihr.


      Kathryn trat auf die andere Seite des Bettes, hob Sadies Handgelenk hoch und tastete nach ihrem Puls. Trotz ihrer Angst erfüllte sie eine gewisse Erleichterung. „Sie lebt. Hat irgendjemand gehört, was passiert ist?“


      Die Brünette, die nach Kathryns erster Nacht im Bordell so lautstark ihr Missfallen geäußert hatte, lehnte sich an den Türrahmen. „Ihr nächster Kunde kam gerade herein und fand sie so vor. Ich habe vor einer Weile Conahan mit ihr unten gesehen, aber ich weiß nicht, ob er ihr nach oben gefolgt ist.“


      Annabelles Hand zitterte, als sie das Laken hochzog, um Sadie zuzudecken.


      Kathryn wischte die Haare aus Sadies zartem Gesicht. Auf Sadies glatter, brauner Haut glänzte der Schweiß, und ihr Atem war dünn. Jetzt, wo Kathryn mehr von ihr sehen konnte als nur ihre stark geschminkten, mandelförmigen Augen und ihre mit Rouge gefärbten Wangen, sah Sadie viel jünger aus. „Wie alt ist sie?“


      „Dreizehn“, antwortete Annabelle.


      Kathryn glaubte, sich übergeben zu müssen. Jemand reichte ihr ein kühles Tuch. Sie wischte damit über Sadies Stirn und Wangen und unter ihr Kinn. Sie zog die langen, dunklen Haarsträhnen zurück, die an Sadies Hals klebten, und dann sah sie es.


      Hellrote Streifen leuchteten auf beiden Seiten von Sadies Hals und reichten bis in ihren Nacken. Jemand hatte sie gewürgt. Kathryn legte die Finger in die zarte Biegung an der rechten Seite von Sadies schlankem Hals und erschauerte.


      Stumme Tränen liefen über Annabelles Wangen. Kathryn wollte ihre Hand berühren, aber sie zog sie weg. Schmerz, Verrat und Zorn verzerrten Annabelles blasses Gesicht. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht noch mehr zu weinen, und doch bahnten sich die Tränen einen Weg, als gäbe es in Annabelle keinen Platz mehr, um den Schmerz unterzubringen.


      Kathryns Herz floss über vor Erbarmen und Mitgefühl.


      Die Verkommenheit, die sie hier, wenn auch nur kurz, gesehen hatte, hatte sich in ihrem Herzen für immer eingebrannt. Wie musste es erst für ein unschuldiges Kind sein, das in dieser Atmosphäre von Gewalt aufwuchs? Kathryn erinnerte sich an die Narben auf Larsons Rücken, die von einer glühenden Zigarre herrührten. Nachdem er in ihrer letzten gemeinsamen Nacht eingeschlafen war, hatte sie jede einzelne Narbe geküsst und dann wegen der Wunden in seinem Inneren geweint. Würde er Kathryn diese Wunden je berühren lassen? Wieder hatte sie sich gefragt, wie er die brutale Welt seiner Kindheit überlebt hatte.


      Aber jetzt verstand sie ihn. Er hatte alles in sich hineingefressen. Jedes Bedürfnis, jedes Gefühl, alles, das als Waffe gegen ihn verwendet werden könnte, hatte er sich verboten. Aus einem Überlebensinstinkt heraus hatte er alles tief in sich verschlossen. Als Kathryn Sadies Wange streichelte, sah sie nicht ihr, sondern Larsons Gesicht. Oh, mein Liebling. Wenn ich das nur verstanden hätte. Ich hätte deine Narben noch mehr geliebt.
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      Mit dem Beschützerinstinkt einer Mutterbärin, die ihr Junges bewacht, hakte sich Kathryn bei Annabelle unter, während sie zum Kolonialwarenladen marschierten. Zu ihrer Beschämung war sie insgeheim froh, dass der Gehweg zu dieser frühen Morgenstunde fast leer war. Sie war noch nie zuvor mit Annabelle in der Öffentlichkeit gewesen, aber ihr war klar, dass andere Annabelles Beruf sehr leicht erraten konnten, und Kathryn fragte sich, wie sie sie behandeln würden.


      Sie warf einen vorsichtigen Blick zur Seite und staunte, wie stark sich ihre Meinung über Annabelle geändert hatte. Die Morgensonne glänzte auf der leuchtend roten Farbe ihrer Haare, die einen starken Kontrast zu ihrer blassen Haut bildeten.


      In der letzten Woche war die Schwellung in Annabelles Gesicht zurückgegangen und die Blutergüsse waren mit Puder fast völlig überdeckt. Auch Sadie hatte sich körperlich gut erholt, aber sie hatte noch mit niemandem über den Vorfall gesprochen. Betsy hatte Annabelle zwei Tage freigegeben, um sich zu erholen, sie dann aber schnell wieder an die Arbeit geschickt. Kathryn hatte diese Tage als Gelegenheit von Gott gesehen und sie genutzt, um Samen der Freundschaft und des Glaubens zu säen.


      Annabelle hatte sie nach Feierabend in der Herrenschneiderei besucht. Sie war durch die Hintertür gekommen, wenn der Laden geschlossen hatte, und Kathryn hatte ihr vorgelesen. Zuerst aus einem Buch, das Annabelle ausgesucht hatte, dann aus ihrer Bibel. Kathryn hatte absichtlich die Geschichte von Rahab ausgesucht und sich insgeheim über Annabelles interessierte Aufmerksamkeit gefreut.


      Als sie jetzt in eine Gasse bogen, schaute Annabelle zu ihr hinüber und lächelte. „Du hättest heute Morgen nicht mitkommen müssen, wirklich! Ich bin es gewohnt, das allein zu erledigen.“


      „Ich weiß, aber ich wollte mitkommen.“ Kathryn verriet Annabelle nichts von ihren früheren Bedenken oder dass sie dankbar war, auf andere Gedanken gebracht zu werden. Ihr war alles recht, um nicht ständig an die verschiedenen Möglichkeiten denken zu müssen, die ihr keine Ruhe ließen und die jeden Tag mit stärkerer Wucht auf sie einstürmten. Heute Morgen war sie lange vor Tagesanbruch aufgewacht und hatte nicht mehr einschlafen können. Matthew Taylor hatte bestimmt nicht recht. Larson konnte sich in diesem Sturm nicht verirrt haben. Aber etwas musste passiert sein … denn fast fünf Monate waren nun schon vergangen, seit er fort war.


      Annabelles Schnauben riss Kathryn aus ihren Gedanken.


      „Du überlegst es dir vielleicht anders, wenn wir dort sind.“ Sie deutete auf den leeren Gehweg. „Jetzt sind noch nicht viele Leute unterwegs, aber später wird das anders sein …“


      „Annabelle, ich bin gern bei dir. Okay?“


      Annabelle nickte, aber aus ihren Augen sprachen starke Zweifel.


      Als sie Annabelles eigensinnig vorgeschobenes Kinn sah, lächelte Kathryn in sich hinein und fühlte sich irgendwie geehrt, dass sie einen Blick auf die verwundbare, zarte, und nach außen hin doch bemerkenswert widerspenstige Frau hatte werfen dürfen.


      Die Hintertür des Ladens war verschlossen. Annabelle klopfte zweimal.


      Kathryn erinnerte sich an den Abend, an dem sie mit Gabe hier gewesen war. Sie hatte Gabe seitdem nicht mehr gesehen und fragte sich, wo er wohl steckte. Sie wollte ihm danken, dass sie durch ihn Annabelle kennengelernt hatte. Bei dem Gedanken daran, wie entsetzt sie gewesen war, als sie die wahre Natur ihrer „Pension“ herausgefunden hatte, musste sie immer noch lächeln.


      Die Hintertür ging auf, und eine grauhaarige Frau winkte sie unfreundlich hinein. „Sie kommen zu spät! Beeilen Sie sich. Schnell jetzt.“ Sie warf einen vorsichtigen Blick in die Gasse, bevor sie die Tür zuknallte. „Wir werden in ein paar Minuten für unsere normalen Kunden öffnen, und ich will, dass Sie beide bis dahin wieder fort sind.“


      Die Wärme in Annabelles Augen verwandelte sich in Eis. „Ihnen auch einen guten Morgen, Mrs Hochstetler.“


      Mrs Hochstetler? Kathryn betrachtete die Frau mit dem roten Gesicht und den schmalen Lippen, die vor ihr stand. Wie konnte sie die Frau des freundlichen Herrn sein, der ihr geholfen hatte, ihre Sachen zu verkaufen?


      „Wie geht es Ihnen an diesem schönen Tag, Madam?“, fuhr Annabelle fort. „Sie sehen für diese frühe Tageszeit sehr hübsch aus.“ Ihr Ton hatte eine Kälte angenommen, die zu ihrem Gesichtsausdruck passte, und Kathryn sah sie überrascht an. Annabelles Worte waren glatt wie Seide, aber so scharf wie Dolche, und Mrs Hochstetlers Verachtung schien Annabelles giftige Freundlichkeit nur noch zu verstärken. Das war eine Seite an Annabelle, die Kathryn bisher noch nicht kennengelernt hatte.


      Mrs Hochstetler sah sie finster an. „Geben Sie mir Ihre Bestellung, und beeilen Sie sich.“ Sie schnippte zweimal mit den Fingern.


      „Ich habe meine Bestellung vor zwei Tagen Ihrem Mann gegeben, genau wie Sie verlangt haben. Sobald wir unsere Sachen haben, sind Sie uns wieder los.“


      Mit einem Schnauben verschwand Mrs Hochstetler durch eine Seitentür und kehrte einige Minuten später mit zwei vollgestopften Jutesäcken zurück. Sie ging unter dem Gewicht ganz gebeugt und ließ die Säcke unfreundlich vor Annabelles Füßen fallen. Ihr Mann folgte ihr mit einer Kiste auf der Schulter.


      Mr Hochstetler stellte seine Ladung auf die Theke und seufzte schwer. „Wir erwarten Barzahlung im Voraus. Genauso, wie Sie es mit dem früheren Besitzer gehandhabt haben.“


      Als Annabelle dem Mann das Geld bezahlte, wanderte sein Blick kurz zu Kathryn. Dann kniff er die Augen zusammen.


      „Guten Tag, Mr Hochstetler“, grüßte Kathryn ihn höflich und hoffte, sie könne dadurch die Spannung vertreiben. „Wir sind uns schon einmal begegnet, falls Sie sich erinnern.“


      Er starrte sie an und sein Gesicht wurde rot. Er warf einen Seitenblick auf seine Frau, deren Augen Gift versprühten.


      Kathryns Blick traf den von Annabelle. Ihre Augen sagten unmissverständlich: „Habe ich es dir nicht gesagt?“


      Sobald sie draußen waren und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, brach Annabelle in ein lautes Gelächter aus. „Hast du den Blick in den Augen dieser alten Eule gesehen, als du sagtest, dass du ihm schon einmal begegnet bist?“ Sie lachte so sehr, dass sie Mühe hatte, die Kiste in ihren Armen festzuhalten. „Oh, das war köstlich.“


      Kathryn ging weiter. „Ich verstehe nicht, was daran so lustig sein soll.“ Ihr war vor Verlegenheit immer noch ganz heiß. Sie entschied sich lieber für die Straße, statt die Stufen zum Gehweg hinaufzusteigen. Ihre Schultern schmerzten bereits unter dem Gewicht der zwei Säcke. Da sie nicht zu spät zu ihrer Arbeit in der Herrenschneiderei kommen wollte, beschleunigte sie ihre Schritte. „Es war furchtbar, wie sie dich behandelt haben.“


      „Oh, das stört mich nicht. Daran habe ich mich gewöhnt“, sagte Annabelle mit ein wenig zu viel Fröhlichkeit in der Stimme.


      Aber Kathryn störte es. Wie konnten Menschen so heuchlerisch sein? Wie konnten sie absichtlich so grausam sein? Wie konnten sie meinen, sie wären etwas Besseres als … Sie bemerkte, dass Annabelle neben ihr langsamer geworden war. Sie drehte sich um und sah, dass Annabelle die Kiste abgestellt hatte. „Was ist?“


      Annabelles Blick war ernst und durchdringend. „Es ging nicht so sehr darum, wie sie mich behandelt haben, als vielmehr darum, wie sie dich behandelt haben … nicht wahr?“


      Ihre Worte waren für Kathryn wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wollte schon antworten, brach dann aber ab, als sie überrascht und beschämt erkannte, dass Annabelle mit ihrer Beobachtung tatsächlich recht hatte. Sie wandte schnell den Blick ab und ihr wurde erst jetzt bewusst, wie die wenigen Menschen, die an diesem Morgen schon auf der Straße waren, sie anstarrten. Und wie sie ihnen aus dem Weg gingen, um ihnen nicht zu nahe zu kommen. „Es tut mir leid, Annabelle. Ja, das stimmt. Aber es tut mir auch weh, wie sie mit dir umgehen.“ Zweifellos wurde das Kind einer Prostituierten auch nicht anders behandelt. „Gott begegnet dir ganz anders. Er sieht uns so, wie wir sind, aber er sieht uns auch so, wie wir durch seine Gnade sein können.“


      „Aber als du begriffen hast, was ich bin, hattest du zuerst auch eine schlechte Sicht von mir.“ Sie flüsterte das gleiche Wort, das Larson benutzte, wenn er von seiner Mutter sprach. „War es nicht so?“


      Kathryn schaute Annabelle in die Augen, und die Wahrheit, die in ihren blauen Tiefen lag, traf sie zutiefst. Oh, Gott, ich schäme mich so sehr. Wie soll ich ihr darauf antworten?


      Aber sie wusste bereits, wie sie darauf antworten sollte. Mit der Wahrheit.


      Nach einem Moment nickte sie langsam. „Ja“, flüsterte sie. „Bitte vergib mir, Annabelle, aber genau so habe ich dich gesehen, bis Gott mir die Augen geöffnet hat.“


      Ein Lächeln spielte um Annabelles Mund. „Du bist ehrlich. Das ist für den Anfang schon eine ganze Menge.“ Ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Ich denke, wir könnten richtig gute Freundinnen werden, Kathryn Jennings.“


      Kathryn lachte überrascht. Dann stellte sie ihre Säcke ab und umarmte Annabelle. Der Samen der Freundschaft war aufgegangen.
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      Am nächsten Morgen beeilte sich Kathryn, um mit ihrer Arbeit in der Herrenschneiderei fertig zu werden. Sie schaute auf die Uhr und wusste, dass Myrtle sie bald erwarten würde. Sie hatte noch eine letzte Anprobe und der Kunde wartete im Hinterzimmer. Sie blieb an der Tür stehen, um kurz durchzuatmen.


      Ein scharfer Schmerz durchbohrte ihren Unterleib, und sie klammerte sich an den Türrahmen. Annabelle hatte gesagt, dass sie bald die Bewegungen des Babys spüren würde … leichte, angenehme Bewegungen. Aber die Schmerzen, die sie jetzt hatte, passten nicht im Geringsten zu dieser Beschreibung. Sie vergingen jedoch bald, und Kathryn beruhigte sich wieder.


      Sie holte tief Luft, dann öffnete sie die Tür und trat ein. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


      „Mrs Jennings, was für eine angenehme Überraschung.“ Donlyn MacGregor durchquerte den Raum und blieb vor ihr stehen. Er ergriff ihre Hand und drückte leicht die Lippen auf ihre Haut. „Ich habe gehört, dass Sie in die Stadt gezogen sind. Obwohl ich sagen muss, dass es mich betrübt hat, unter welchen Umständen dies geschah. Es tut mir leid um Ihr Vieh und dass Sie Ihre Ranch verlieren.“ Seine dunkle Stirn zog sich in Falten. „Wenn ich darf, würde ich gern …“


      „Danke, Mr MacGregor.“ Kathryn hatte genug gehört. „Aber ich habe sie noch nicht verloren. Ich arbeite noch …“ Doch dann fiel ihr ein, dass Matthew Taylor gesagt hatte, dass MacGregor das ganze Land aufkaufte, und sie brach mitten im Satz ab. „Ich arbeite noch an einer Lösung.“


      Etwas, das vage Ähnlichkeit mit Mitgefühl hatte, trat in seine grauen Augen, die perfekt zu dem Stoff des modischen Jacketts und der Hose passten, die er trug. „Dann bitte ich vielmals um Entschuldigung, Mrs Jennings. Ich habe mich geirrt. Ich hatte den Eindruck, Sie hätten alles von Ihrer Ranch verkauft.“


      Sie wies ihn an, wo er sich hinstellen sollte, und zog das Nadelkissen aus ihrer Schürze. Donlyn MacGregor setzte eine gespielt besorgte Miene auf, als er die Nadeln in ihrer Hand sah. Normalerweise hätte Kathryn vielleicht gelächelt, aber nicht unter diesen Umständen.


      „Ich habe alles, was zum Ranchbetrieb gehörte, verkauft, Mr MacGregor, aber ich habe die Absicht, das Land und das Haus zu behalten. Jetzt drehen Sie sich bitte zur Seite.“ Als sie die Jacke in Augenschein nahm, fand sie schnell heraus, wo der Schneider einen Fehler gemacht hatte. Es war ein Fehler, der einem leicht unterlaufen konnte. Er hatte einfach MacGregors schlanke Taille nicht genug berücksichtigt. Die Seitensäume der Jacke und der Bund der Hose waren beide zu großzügig angelegt.


      Da sie so nahe vor ihm stand, konnte Kathryn den würzigen Geruch seines Rasierwassers riechen. „Bitte knöpfen Sie die Jacke zu.“


      „Wie Sie wünschen, gnädige Frau“, versuchte er es mit Humor.


      „Strecken Sie bitte die Arme aus“, sprach sie weiter, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Sie zog Nadeln aus dem Kissen und hielt sie zwischen ihren Lippen fest. Kathryn stand vor ihm und steckte den Stoff an beiden Seitensäumen der Jacke fest. „Wie fühlt sich das an?“


      „Das fühlt sich … perfekt an.“


      Kathryn hörte den Spott in seiner Stimme und fühlte, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Matthew Taylor hatte nichts erwähnt, aber plötzlich fragte sie sich, ob MacGregor eine Frau hatte, die zu Hause auf ihn wartete. Ungeachtet dessen bezweifelte sie stark, dass einen Mann wie ihn eine Ehe hindern könnte, mit anderen Frauen zu flirten.


      Aus einer Laune heraus beschloss sie, ihm auf den Zahn zu fühlen.


      „Jetzt lassen Sie die Arme leicht sinken“, sagte sie mit den Nadeln, die sie zwischen den Zähnen festhielt. Sie wusste aus ihren früheren Begegnungen mit ihm, dass er seine Anzüge eng sitzend trug. „Vielleicht wollen Sie, dass Ihre Frau das sieht, bevor wir es endgültig ändern?“ Sie war froh, dass die Frage ruhiger klang, als ihr zumute war.


      Als er nicht sofort antwortete, steckte Kathryn die Änderungen mit einer letzten Nadel fest und richtete sich dann auf. Sein Gesichtsausdruck ließ sie erstarren. Sie trat einen halben Schritt zurück.


      Seine Augen sahen sie einen Moment lang scharf und durchdringend an und wandten sich dann abrupt von ihr ab. Sie hatte den untrüglichen Eindruck, dass sie sich auf verbotenes Terrain vorgewagt hatte. Wenn Kathryn es nicht besser gewusst hätte, hätte sie aus der Art, wie er an seinem Jackenärmel zupfte und ihren Blick vermied, gefolgert, dass er sich nicht wohlfühlte. Aber dieser Eindruck trog bestimmt. Der Mann war glattzüngig und durchtrieben.


      Er drehte sich wieder zum Spiegel herum, betrachtete den Anzug und zupfte leicht an jedem Ärmel. „Das wird bestimmt perfekt werden. Danke, Mrs Jennings.“ Ein leichter Unterton lag in seiner Stimme, als er ihren Namen aussprach, und Kathryn konnte das Gefühl nicht von sich abschütteln, dass er sie irgendwie zurechtwies.


      Eilig markierte sie die Linien der verjüngten Säume mit einer Nadelreihe und tat das Gleiche bei der Hose. „Der Anzug ist nächste Woche fertig.“ Sie schloss die Tür, damit er sich umziehen konnte.


      Sie räumte ihre Sachen weg, verließ den Laden und war schon auf halbem Weg zu Myrtles Restaurant, als sie eine Berührung auf ihrem Arm fühlte.


      „Mrs Jennings.“


      Sie drehte sich um. Als sie ihn sah, beschleunigte sie ihre Schritte.


      MacGregor hielt neben ihr Schritt. „Mrs Jennings, bitte … nur einen Moment.“


      „Ich komme zu spät zur Arbeit, Mr MacGregor.“


      „Aber Sie kommen doch gerade aus der Arbeit.“


      „Brauchen Sie noch etwas?“


      Dieses Mal lächelte er und seine Augen funkelten. Offensichtlich hatte er sich von dem, was ihn vorher gestört hatte, erholt. Sie ging schneller, hörte aber sein leises Lachen hinter ihr.


      „Nein, Mrs Jennings. Bitte, ich habe nur eine Frage an Sie. Eine Art Vorschlag. Nichts Unehrenhaftes“, fügte er schnell hinzu. „Es geht darum, dass ich Ihnen helfen will, die Ranch zu behalten.“


      Ihre Schritte wurden langsamer, aber gleichzeitig zog sie einen Schutzwall um sich hoch. „Sie wollen mir helfen, meine Ranch zu behalten.“


      „Ja und nein. Ich bin Geschäftsmann, Mrs Jennings. Kein Philanthrop. Ich will eine Gegenleistung für meine Investition.“


      Sie blieb stehen und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Das hätte sie kommen sehen müssen.


      Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Das hatte ich nicht gemeint, Mädchen. Obwohl ich immer bereit bin, darüber zu verhandeln.“


      Eines musste sie ihm lassen: Dieser Mann besaß Charme. Aber bei Weitem nicht so viel, dass er sie reizen könnte. Oder ihr Vertrauen gewinnen könnte. „Guten Tag, Mr MacGregor.“


      „Wollen Sie sich meinen Vorschlag nicht wenigstens anhören?“, rief er ihr nach.


      Kathryn ging weiter, obwohl sie spürte, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Das Klingeln der Glocke, als sie Myrtles Restaurant betrat, klang wie süßes Siegesgeläut. Sie hängte ihren Mantel auf und trat an den Rand des vorderen Fensters. MacGregor stand immer noch dort, wo sie ihn stehen gelassen hatte. Gedankenverloren legte sie ihre Hand auf den Bauch und dachte an das Kind, das unter ihrem Herzen heranwuchs.


      Alles, was sie über diesen Mann wusste, war nicht dazu angetan, ihm zu vertrauen. Aber Gott stehe ihr bei, sie wollte die Ranch so verzweifelt behalten, den letzten Rest von Larson und dem Leben, das sie miteinander geführt hatten! Sie wollte die Ranch als Vermächtnis für ihr geliebtes Kind erhalten, sodass sie für einen Moment tatsächlich daran dachte, Mac Gregor nach seinem Angebot zu fragen.
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      An diesem Abend schob Kathryn ihren Schlüssel in das Schloss der Hintertür zur Herrenschneiderei, als jemand sie sachte an der Schulter berührte. Sie wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren.


      In dem kurzen Moment, den sie brauchte, um sich umzudrehen, stellte sie sich vor, es wäre Larson, und eine Flut von Gedanken und Erinnerungen erfüllte diesen hoffnungsvollen Moment. Warum hatte sie nicht daran gedacht, ihm eine Nachricht in der Hütte zu hinterlassen? Er hatte sie wahrscheinlich tagelang gesucht, und wie sollte er auf die Idee kommen, sie ausgerechnet hier zu suchen? Dann malte sie sich aus, dass sie ihm erzählen wollte, dass sie endlich ein …


      Im schwachen Schein des Halbmondes erkannte Kathryn die Silhouette, die vor ihr stand, und der Hoffnungsfunke in ihrer Brust erlosch.


      „Betsy hat mich geschickt, um mehr Whiskey zu holen. Deshalb dachte ich, ich laufe schnell zu dir und schaue, ob du schon zu Hause bist. Hast du etwas für mich?“ Annabelle zog eine Braue in die Höhe und betrachtete die Stofftasche in Kathryns Hand. Kathryn reichte sie ihr. Annabelle öffnete die Tasche nahe vor ihrem Gesicht und atmete tief ein. „Hmm, Brotpudding?“ Sie folgte Kathryn hinein und lehnte sich an eine Kiste, während sie mit den Fingern ein Stück abriss. „Ich bin schon eine gute Weile hier und habe gesehen, wie ein Mann mehrmals an deine Tür klopfte. Aber er hat mich nicht gesehen. Ich wollte nicht, dass er einen falschen Eindruck bekommt und meint, wir wären Bekannte oder so.“


      Annabelle lächelte, aber Kathryn hörte den ernsten Ton aus ihren Worten heraus.


      „Ich kann dir sagen, dass dieser Mann sehr gut aussah.“ Annabelle zog die letzten Worte in die Länge und benetzte sich die Lippen.


      Kathryn schaute zur Tür zurück und ihre erloschene Hoffnung wollte neu aufkeimen. Konnte es Larson gewesen sein? „Du hast ihn nicht erkannt?“


      Annabelle schüttelte den Kopf. „Nein, ich würde mich bestimmt an ihn erinnern. Groß, dunkle Haare, ungefähr bis zu den Schultern, und er hatte ein gewisses …“ Sie nahm wieder einen Bissen von dem Brotpudding und brach ab, als suche sie das richtige Wort. „Ich weiß nicht … Selbstvertrauen. Nicht böse oder gemein, verstehst du. Einfach selbstsicher. Du weißt schon, als wüsste er etwas, das der Rest der Welt nicht weiß.“


      Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide zusammenzucken. Kathryn zwang sich zu einem Lachen, als sie Annabelles große, erwartungsvolle Augen sah. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie kaum die Tür öffnen konnte.


      Matthew Taylor stand mit seinem Hut in der Hand im Türrahmen. Sein Blick war traurig, seine Miene ernst. „Mrs Jennings.“ Sein Lächeln wirkte gezwungen. „Ich war schon vor einer Weile hier, aber Sie waren anscheinend noch nicht zu Hause.“


      Seine tonlose Stimme machte Kathryn hellhörig. „Ich bin erst vor ein paar Minuten gekommen. Mr Taylor, geht es Ihnen gut?“


      „Ja, Madam. Mir geht es gut. Aber …“ Er sah an ihr vorbei. „Dürfte ich eine Minute hereinkommen?“


      Sie nickte und zog die Tür auf. „Ja, natürlich.“ Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Annabelle schnell gehen wollte. „Annabelle, bitte bleib. Mr Taylor“, sagte sie und deutete mit der Hand in Annabelles Richtung. Sie war dankbar, dass Annabelle da war, fragte sich aber, wie Matthew auf sie reagieren würde. Matthew war ein anständiger, gottesfürchtiger Mann, und Annabelle war … nun ja, Annabelle war Annabelle. Ihre Kleidung, ihre mit Rouge gefärbten Wangen und ihre bemalten Lippen verrieten nur allzu deutlich ihren Beruf. „Das ist Miss Annabelle Grayson, eine Freundin von mir“, fügte Kathryn betont hinzu und hoffte, Matthew würde ihrem Beispiel folgen und Annabelle, obwohl es nicht üblich war, höflich begrüßen. „Annabelle, das ist Mr Matthew Taylor. Mr Taylor war Vorarbeiter auf der Ranch meines Mannes. Auf unserer Ranch.“


      „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Taylor.“


      Als keine Antwort kam, sah Kathryn Matthew an. Sie bemerkte, wie sein Blick schnell an Annabelles Körper hinabwanderte – nicht auf verurteilende Weise, sondern so, als habe er Mühe zu begreifen, was sie hier machte. Seine Gesichtszüge verrieten seine Überraschung und auch seinen Schock. Er blickte Kathryn an und sie erkannte das, was sie in seinen Augen sah. Ihr Gefühl für Anstand war genauso beleidigt gewesen, als sie das erste Mal begriffen hatte, womit Annabelle ihren Lebensunterhalt verdiente. Kathryn konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Annabelle und litt im Stillen mit ihrer Freundin, als das Lächeln auf Annabelles Gesicht allmählich verschwand.


      Kathryn überlegte, was sie sagen könnte, um das bedrückende Schweigen, das sich im Raum ausgebreitet hatte, zu durchbrechen.


      Matthew gelang schließlich ein kurzes Kopfnicken. „Miss Grayson … es ist schön …“ Er zögerte, und seine Lippen bildeten eine harte Linie, als schaffe er es nicht, die Worte über seine Lippen zu bringen. „Es ist schön, dass Sie in Mrs Jennings eine so gute Freundin haben.“


      Matthews Reaktion war ehrlich, aber ihr fehlte auf eine schmerzliche Weise jede Wärme. Aber konnte Kathryn ihm daraus wirklich einen Vorwurf machen? Immerhin war Annabelle niemand, zu dem Matthew Kontakt hatte. Und wenn das anders wäre, dann hätte sie keine so hohe Achtung mehr vor Matthew. Kathryn erwartete, dass in Annabelles Augen wieder dieser eiskalte Blick treten würde, den sie gestern gegenüber Mrs Hochstetler aufgesetzt hatte. Oder dass sie Matthew mit einer schlagfertigen Antwort zurechtweisen würde.


      Aber Annabelle sagte kein Wort. Sie sah Matthew einen Moment lang fragend an, bevor sie langsam den Blick zu Boden senkte.


      Auch Matthew sah zu Boden, und wandte sich dann wieder Kathryn zu. „Mrs Jennings, es tut mir leid, dass ich derjenige sein muss, der Ihnen diese Nachricht überbringt …“


      Der Ernst in seiner Stimme ließ Kathryn aufhorchen.


      „Ich komme vom Sheriff.“ Er atmete tief aus. „Heute Nachmittag wurde ein Toter gefunden.“


      Kathryn fühlte, wie etwas, das tief in ihr verankert war, nachgab. Sie umklammerte ihren Bauch und fühlte Annabelles Hand auf ihrer Schulter.


      In Taylors Augen traten Tränen. „Man vermutet, dass es Ihr Mann ist.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      


      


      Am folgenden Morgen versammelte sich eine größere Menschenmenge vor dem Gebäude des Bestattungsunternehmens von Willow Springs, das schon bessere Tage gesehen hatte. Wilde Spekulationen und Gerüchte kursierten unter dem bewölkten Himmel, und der Nieselregen machte die Mailuft feucht und schwer. Kathryn erschauerte und suchte die unbekannten Gesichter um sich herum ab. Die meisten erwiderten ihren Blick vorsichtig und abwartend. Sie vermutete, dass nichts anderes als reine Neugier diese Menschen hierher zog.


      „Die Leiche eines Mannes wurde ein paar Meilen außerhalb der Stadt in einer Schlucht gefunden“, hatte Matthew Taylor ihr am Vorabend erklärt.


      Mehr hatte er nicht gesagt, aber Kathryn hatte das Gefühl, dass er mehr wusste. Sie starrte die Tür des Bestattungsunternehmens an, durch die Taylor vor einer halben Stunde verschwunden war. Ihr Magen verkrampfte sich aus Angst vor dem Unbekannten. Wenn der Tote hinter dieser Tür wirklich Larson war, hatte sie alles verloren.


      Sie wünschte, Annabelle wäre mitgekommen, aber Matthew Taylor hatte sich dagegen ausgesprochen. Kathryn war der Schmerz in Annabelles Augen aufgefallen, die sie fest umarmt und Matthew keines Blickes mehr gewürdigt hatte.


      Kathryn zog ihren Mantel enger um sich und legte die Arme schützend um ihren Bauch. Herr, bitte mach, dass sie sich irren. Mach, dass dieser Tote nicht Larson ist.


      Aus dem Augenwinkel sah sie Gabe am Rand der Menge stehen. Ihre Blicke begegneten sich, und er lächelte sanft. Er bahnte sich einen Weg durch die vielen Leute und achtete darauf, niemanden anzurempeln. Dann trat er neben sie.


      Kathryn schaute in sein Gesicht hinauf. Nachdem sie ihn tagelang nicht gesehen hatte, wollte sie mit ihm sprechen, aber ihr fehlten die Worte. In seinen Augen sah sie ein tiefes Mitgefühl, das sie ihm bei seiner kindlichen Naivität gar nicht zugetraut hätte. Ohne ein Wort zu sagen, legte er brüderlich den Arm um ihre Schultern, und sie lehnte sich an ihn und genoss seine Stärke. Wie konnte ihr dieser Mann mit einer einfachen Berührung einen so tiefen Frieden vermitteln?


      „Mrs Jennings?“


      Kathryn hob den Kopf und sah Matthew Taylor auf sich zukommen. Als er näher kam, wichen die Leute zurück. Ihr Blick fiel auf den Gegenstand in seinen Händen, und sie hörte einen kehligen Schrei. Erst nach einer Weile merkte sie, dass er aus ihrem Mund kam.


      Larsons Jacke. Die Jacke, die sie ihm in Boston zu ihrem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest gekauft hatte. Dunkle Flecken waren auf dem gegerbten Leder zu sehen.


      Sie sah wie in Zeitlupe, wie sich ihre Hand ausstreckte, um die Jacke zu berühren, widerwillig nur. Wenn sie die Jacke nicht anfassen würde, wäre das alles vielleicht nicht wahr. Und er wäre nicht tot. Das Leder fühlte sich kalt und steif und feucht an. Kathryn sank auf die Knie.


      Taylor kniete neben ihr im Matsch. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“


      Sie nahm ihm die Jacke ab, und mit einer letzten, verzweifelten Hoffnung warf sie einen Blick auf das Innenfutter. Die Bilder verschwammen, als sie mit den Fingern über die Initialen LRJ fuhr und dann über das unverkennbare Brandzeichen ihrer Rinder, das sie hineingestickt hatte.


      „Ich will ihn sehen.“


      Er schüttelte den Kopf. „Nein, das wollen Sie nicht. Der Tote ist … Ihr Mann ist seit mehreren Monaten tot.“


      Er half ihr, sich aufzurichten. Sie ging in die Richtung des Gebäudes.


      Matthew berührte ihren Arm. „Kathryn, bitte. Tun Sie das nicht. Er ist nicht so, wie Sie ihn in Erinnerung haben.“


      Sie blieb stehen, als er ihren Vornamen benutzte, und blickte auf, aber an ihrer Entschlossenheit war nicht zu rütteln.


      Matthews Stimme wurde dringlicher, fast beschwörend. „Der Leichnam wurde stark in Mitleidenschaft gezogen. Zuerst durch die Kälte, dann durch das Tauwetter.“ Seine Stimme wurde leiser. „Und von … Tieren.“


      Sie schloss die Augen, als sie sich Larsons Körper so furchtbar geschändet vorstellte – den Körper, an den sie sich geschmiegt und an dem sie sich so oft fest gehalten hatte. „Trotzdem, Mr Taylor …“, sagte sie leise, damit nur er sie hören konnte. „… ist es mein Mann, und ich will ihn ein letztes Mal sehen, bevor ich ihn begrabe.“


      Nach einem langen Moment schwand die Entschlossenheit aus seinem Blick. Bevor er sie hineinführte, reichte er ihr ein Taschentuch. Sobald sie eintrat, begriff Kathryn, warum er das getan hatte.


      Sie hielt sich das Tuch an die Nase und starrte den Toten auf dem Tisch ungläubig an. Das konnte doch unmöglich Larson sein. Ihre Augen betrachteten die zerrissene Kleidung und das verweste Fleisch. Ihr Magen zog sich zusammen.


      Sie hielt seine Jacke immer noch in den Händen, als sie Larsons Stiefel auf dem Tisch sah.


      „Mrs Jennings“, hörte sie eine Männerstimme leise neben sich sagen.


      Kathryn drehte sich um. Sie hatte den grauhaarigen Herrn, der dort stand, nicht bemerkt. Sie vermutete, dass er der Bestatter war.


      „Mein Beileid, Madam.“ Er reichte ihr langsam ein Bündel. „Diese Papiere wurden in der Nähe Ihres Mannes gefunden. Sie sind kaum noch lesbar, aber ich dachte, Sie wollen sie vielleicht behalten. Und da ist noch etwas. Ich habe es in seiner Jackentasche gefunden.“ Er hielt eine schlichte Metalldose in der Hand.


      Mit einem schweren Schlucken nahm Kathryn die Dose und öffnete den Deckel. Tränen traten ihr in die Augen, als sie die Inschrift darin las. Sie sah den Schlüssel an der Seite und drehte ihn leicht, obwohl sie bezweifelte, dass irgendetwas passieren würde. Ihre Lippen zitterten, als eine blecherne Weihnachtsmelodie ertönte. Larson, du hast trotz allem daran gedacht …


      Matthew Taylor trat näher, blieb kurz stehen und legte ihr dann eine Hand auf den Arm. „Es tut mir leid, Kathryn. Ihr Mann war ein guter Mann. An Weihnachten fiel sehr viel Schnee. In diesem Sturm hätte sich auch der beste Mann verirren können.“


      Sie nickte. Aber wie konnte Larson tot sein? Sie fühlte ihn immer noch bei sich. In sich.


      Der grauhaarige Bestatter drehte sich zu ihr um. Er deutete mit dem Kopf zur Leiche auf dem Tisch. „Dieser Mann starb nicht an der Kälte. Wenigstens war das nicht die einzige Todesursache.“ Sein Blick wanderte zu Matthew und dann wieder zu ihr zurück. Bedauern lag auf seinem Gesicht. „Es … es tut mir leid, Madam. Ich dachte, man hätte es Ihnen bereits gesagt. Auf ihren Mann wurde vor seinem Tod geschossen. Mitten in die Brust. Er fand zweifellos einen schnellen Tod, falls Ihnen das ein Trost ist.“


      Kathryns Kinnlade fiel nach unten. „Aber, ich verstehe nicht …“


      Der Blick, mit dem der Mann sie anschaute, verriet ihr unmissverständlich, dass auch er keine Antworten hatte. Und selbst wenn er welche hätte, würde er Larson damit nicht zu ihr zurückbringen.


      Ihre Augen wanderten wieder zu dem Toten und dann zu seiner linken Hand. Sie wünschte nicht zum ersten Mal, er hätte ihr erlaubt, ihm einen Ehering zu kaufen. Sie schaute auf den schlichten Goldring hinab, der ihre linke Hand zierte, und fragte sich, warum etwas so Dummes in einem solchen Augenblick eine Rolle spielte.


      Wie Matthew Taylor gesagt hatte, sah Larson nicht so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Und auch nicht so, wie sie es gewollt hätte. Kathryn wünschte fast, das grausame Bild könnte aus ihrem Kopf gelöscht werden, während sich die furchtbare Wahrheit immer tiefer in ihr Herz bohrte. Sie hatte alles verloren. Sie wandte sich zum Gehen.


      In diesem Moment regte sich etwas in ihrem Bauch, und ihr stockte der Atem. Sie hatte doch nicht alles verloren.
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      Larson umrundete die Grenze von Willow Springs und begann, den Gebirgspass zu erklimmen. Er hoffte immer noch, Kathryn habe die Ranch behalten können. Larson wusste, dass Kathryn laut dem Kreditvertrag weiter in der Blockhütte wohnen konnte, bis die Bank das Land versteigerte. Mit dieser Hoffnung trieb er sein altes Pferd liebevoll um eine Felsgruppe und den bekannten Pfad zu seinem Zuhause hinab.


      In der Vergangenheit hätte er ein altersschwaches Pferd keines zweiten Blickes gewürdigt. Aber er hatte nach ein paar Tagen seiner Wanderung in seinem Rucksack Geld gefunden, und damit hatte er sich die betagte Stute leisten können und hatte sogar noch ein paar Dollar übrig. Er beugte sich vor und fuhr mit seiner Hand, die in einem Handschuh steckte, über ihr mattes Fell und war dankbar für jede mühsame Meile, die sie ihm das Laufen erspart hatte. Dann dankte er Gott im Himmel wieder dafür, dass er ihm Isaiah und Abby geschenkt hatte.


      Er zog vorsichtig die Lederhandschuhe aus und betrachtete seine entstellten Hände. Er beugte vorsichtig die Finger und verzog bei dem unangenehmen Gefühl, das in seinen rechten Arm schoss, das Gesicht. Die Haut war fast verheilt, aber sie spannte sich schmerzhaft über seinem Handrücken. Ähnlich wie über seinen halben Körper. Er hatte dem Tod zwar den Sieg verwehrt, aber in diesem Kampf hatte er bleibende Narben zurückbehalten.


      Eine starke Angst ergriff ihn: Wie würde Kathryn reagieren, wenn sie ihn das erste Mal so sah? Er zog die Handschuhe wieder an.


      Seine Sehnsucht, sie zu sehen, und in den Armen zu halten, war mit jeder Meile stärker geworden. Aber mit seiner Vorfreude vermischte sich eine Vorahnung, die weit mehr nach Angst schmeckte als nach einer Feierstimmung. Er setzte sich auf dem Sattel zurecht und betrachtete den gewundenen Pfad vor sich, der ihn in den letzten fünf Monaten sowohl im Schlafen als auch im Wachen verfolgt und getröstet hatte.


      Er hatte diesen Moment tausendmal durchlebt, und trotzdem jagte er ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


      Wenn er ihr vielleicht ein besserer Ehemann gewesen wäre, wenn er sie besser versorgt hätte, oder wenn er ihr das hätte geben können, was sie wirklich wollte, würde er vielleicht mit anderen Gefühlen heimkehren. Die Wahrheit über ihre Ehe konnte er genauso wenig leugnen wie die Narben, die seinen Körper entstellten. Die Schuld daran lag hauptsächlich bei ihm. Hatte Gott ihm diese Erkenntnis nicht in den letzten Monaten ins Herz geschrieben?


      Nachdem er mehrere Stunden lang geritten war, schlug Larsons Herz höher, als er um die Biegung auf dem Weg bog und das bekannte Bild vor ihm auftauchte. Geschützt zwischen den Espen und den Weiden, an denen der Frühling neue Blätter sprießen ließ, im Schatten der majestätischen Berge, stand die Blockhütte, die immer sein Zuhause wäre.


      Sein Magen zog sich erwartungsvoll zusammen, als er nach einer Bewegung bei der Hütte Ausschau hielt. Er hatte noch keine Spur von den Rindern gesehen, aber sie waren vielleicht schon durch den Pass zu den tiefer gelegenen Weiden getrieben worden. Er runzelte die Stirn, als er an Kathryns unbestelltem Garten vorbeiritt. Normalerweise hatte Kathryn den Garten um diese Jahreszeit schon auf die Gemüseaussaat vorbereitet. Sie war höchstwahrscheinlich durch die Rancharbeit überlastet. Dass er sie so schlecht versorgt hatte, verstärkte seine Schuldgefühle noch mehr.


      Eine mögliche Erklärung, warum alles so vernachlässigt aussah, schoss ihm durch den Kopf. Seine Gefühle wehrten sich dagegen, aber eine schwere Last lag auf seiner Brust. Wenn Matthew Taylor und die Rancharbeiter die Ranch nicht hatten halten können? Wenn sie das Land, für das er so schwer gearbeitet hatte, verloren hatten? Aber als er sich an Taylors Können erinnerte, schwand Larsons Unbehagen wieder. Taylor war ein fleißiger Arbeiter und ein ehrlicher Mann. Er hätte Kathryn auf jede nur erdenkliche Weise geholfen, davon war Larson fest überzeugt. Taylor war ein Mann, dem er vertrauen konnte.


      Während er näher heranritt, wehte ein leichter Wind vom Berg herab und pfiff durch die Zweige über seinem Kopf. Die Hüttentür ging knarrend auf. Sein Kopf fuhr in die Höhe. Ein Adrenalinstoß durchfuhr ihn.


      „Kathryn?“, keuchte er heiser. Obwohl Abbys Tee Wunder gewirkt hatte, ähnelte seine Stimme einer Spieluhr, deren Inneres zerkratzt und verkohlt war. Dieser Vergleich zehrte stark an seinem Selbstvertrauen.


      Er glitt von seinem Pferd und warf einen Blick hinter sich auf den Stall. Gespenstisch still.


      Es dauerte eine Minute, bis er sein Gleichgewicht fand und in seinen Gliedmaßen wieder etwas fühlte. Sein rechtes Bein schmerzte, und er war versucht, nach seinem Stock zu greifen, der an seinen Sattel gebunden war. Doch er hielt inne, da er nicht wollte, dass Kathryns erster Eindruck von ihm der eines Krüppels wäre. Bei jedem mühsamen Schritt auf die Hütte zu kämpfte er gegen den Drang an, sich wie ein minderwertiger Mann zu fühlen. Würde er sich je wieder anschauen können, ohne zusammenzuzucken? Aber die wichtigere Frage war: Würde Kathryn das können?


      Er blieb stehen, schloss kurz die Augen und wünschte, er könnte die einfachen Worte von Isaiahs Gebeten nachsprechen. Er fühlte sich sehr verwundbar. Alle seine Bitten traten in den Hintergrund bis auf eine.


      Gott, schenke, dass sie mich immer noch will.


      Er ging weiter zur Hütte und seine Augen wanderten zum rauchlosen Kamin hinauf. Ein leichter Nieselregen fiel durch die kräftige Blautanne, die er in ihrem ersten Frühling hier gepflanzt hatte. Die Erinnerung an diesen Tag gab ihm Hoffnung. Larson zog seine Strickmütze tiefer über seinen Kopf und stellte seinen Jackenkragen hoch, sodass er bis zu seinem spärlichen Bart reichte. Zum Teil tat er das, um die immer noch sehr empfindliche Haut an seinem Hals vor der Kälte und Feuchtigkeit zu schützen, aber hauptsächlich, um ihren ersten Schock ein wenig abzumildern.


      Vorsichtig schob er die Hüttentür auf und trat ein. „Kathryn?“


      Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Verlassen. Leer. Staub lag auf den Holzdielen. In der hinteren Ecke hörte er ein eilig kratzendes Geräusch. Die Tür zum Schlafzimmer war zu. Er durchquerte den Raum und öffnete sie. Bis auf ihr Ehebett war das Zimmer leer. Bilder von seiner letzten Nacht mit Kathryn in diesem Raum schossen ihm durch den Kopf. Angst und Besorgnis drehten ihm fast den Magen um.


      Er verließ die Blockhütte und sah im Stall nach. Er war leer. Er rief ihren Namen, aber seine Stimme verlor sich im Wind, der zwischen den Bäumen wehte. Schwer atmend schwang er sich, ohne auf seine Schmerzen zu achten, wieder in den Sattel.
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      Am späten Nachmittag schmerzte Larsons erschöpfter Körper von dem anstrengenden Ritt zurück nach Willow Springs und der ungewohnten Überlastung. Falls ihm irgendjemand sagen könnte, was aus Kathryn geworden war, wäre das Jake Sampson im Mietstall. Er hatte seit Jahren mit ihm zu tun, und Jake wusste über die ganze Stadt Bescheid, egal ob ihn die Angelegenheiten der Leute etwas angingen oder nicht.


      Die Stalltüren standen offen. Larson ging hinein und erblickte Sampson, der bei der Schmiede über einem Amboss gebeugt war und rot glühendes Eisen beschlug. Larson blieb abrupt stehen.


      Er beobachtete den Rhythmus von Jakes Körper bei der Arbeit, die Muskeln, die sich anspannten und an seinem Oberarm hervortraten, während er den Hammer mit geübtem Geschick nach unten brachte. Larson konnte ihn nur anstarren. Ein unversehrter Körper, gesund und ohne Narben, war ein Meisterwerk. Das hatte er bis jetzt, da es zu spät war, nie wirklich geschätzt.


      Er trat einen Schritt vor. „Jake?“


      Jake drehte nicht den Kopf. Larson ging einen Schritt weiter, rief wieder und winkte dieses Mal.


      Jake hob leicht den Kopf. Er begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. „Ich bin hier gleich fertig. Dann bin ich für Sie da, Sir.“


      „Jake?“, wiederholte Larson.


      Jake blickte wieder auf und unterbrach seine Arbeit. Mit dem Hammer in der Hand ging er einen Schritt durch den Rauch, der ihn einhüllte, und trat ins Sonnenlicht hinaus. „Haben Sie ein Pferd, für das Sie einen Platz zum Unterstellen brauchen, während Sie in der Stadt sind, Mister? Ich verlange fünfzig Cent pro …“ Sein Blick fiel auf Larsons Gesicht und sein Lächeln erstarb. Er wandte sich ab, aber nicht schnell genug, um seine verzogene Miene zu verbergen.


      Die Abscheu, die Larson in Jakes Augen sah, löste einen unerträglichen Schmerz in seinem Herzen aus. Er konnte es nicht glauben. Er senkte das Gesicht, trat einen Schritt zurück in den Schatten und kämpfte darum, die Haltung zu bewahren. Jake hatte ihn nicht einmal erkannt. Wie war das möglich? War er jetzt ein so anderer Mann? Ein Gedanke durchbohrte ihn. Wenn Jake ihn so anschaute, wie würde Kathryn ihn dann sehen? Von dem Mann, der er gewesen war, war doch sicher genug übrig, um Jakes Erinnerungen zu wecken. Er wollte sich am liebsten umdrehen und weggehen, aber er dachte an Kathryn und wusste, dass er sie finden musste.


      Larson nahm seinen letzten Mut zusammen, trat vor und schaute Jake Sampson direkt in die Augen.


      Jake wischte seine Hände an einem schmutzigen Tuch ab, hielt aber das Gesicht nach unten, als wäre er fest entschlossen, ihn nicht wieder anzuschauen. „Was genau brauchen Sie, Sir? Ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann.“


      Larson gab keine Antwort. Stattdessen wünschte er sich mit aller Kraft, dass sein alter Freund ihn anschaute und ihn erkennen würde.


      Als Jake endlich wieder aufblickte, war seine Miene eine Mischung aus Schock und Mitleid.


      Aber Larson suchte kein Mitleid. Er wollte, dass er ihn erkennen würde. Auf jeden Fall wollte er etwas anderes als diese dünn verschleierte Aversion, die er in Jakes Reaktion sah. Zum ersten Mal sah Larson sich mit anderen Augen als mit Isaiahs und Abbys liebevollen Augen, und das jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


      Wenn er die Wahl hätte, würde er natürlich sein früheres Aussehen und seine kräftige Figur dieser hässlichen Maske und diesem humpelnden Gang vorziehen. Wie hatte er je denken können, Kathryn würde über sein entstelltes Äußeres hinwegsehen können? Sie hatte immer mehr von ihm gewollt, mehr von dem, was in seinem Inneren war. Aber bis zu diesem Augenblick hatte er nicht ganz verstanden, was sie damit gemeint hatte. Bis das einzige Gute, das in seinem Inneren geblieben war, hinter einer abstoßenden Hülle verborgen wurde. Die Vorstellung, dass er Jakes Reaktion auch in Kathryns Augen sehen würde, war mehr, als er ertragen konnte.


      Er dachte daran, dass Abby gesagt hatte, dass sie Isaiah trotz seiner Narben liebte. Aber Isaiahs tiefe Narben befanden sich auf seinem Rücken und auf seinen Armen. Sie hatten nicht sein Gesicht entstellt, sie hatten den Mann, der ihr jeden Morgen am Tisch gegenübersaß und der jede Nacht mit ihr im selben Bett schlief, nicht unwiederbringlich verändert.


      Larsons Mut schwand. Er schämte sich. Seine Augen brannten, und er wusste, dass er schnell verschwinden musste. „Wenn Sie mir sagen könnten, wo ich ein Hotel finde, wäre ich Ihnen sehr dankbar“, sagte er leise und mit gebeugtem Kopf.


      Jake erwiderte, dass es schwer sei, ein freies Zimmer zu finden, beschrieb ihm aber den Weg zu einem Hotel zwei Straßen weiter, das Larson gut kannte. Larson bedankte sich und ging. Als er wieder auf seinem Pferd saß, trieb er es durch eine fast leere Seitenstraße. Er hatte immer noch Mühe, Sampsons Reaktion zu verdauen, und versuchte, sich einzureden, dass Kathryn ganz anders reagieren würde. In gewisser Weise war ihm erst in der Zeit ihrer Trennung bewusst geworden, welche Frau Kathryn wirklich war. Ihre Ehrlichkeit, Reinheit und Loyalität standen ihm jetzt deutlicher vor Augen als je zuvor.


      Er klammerte sich an diese schwache Hoffnung und ließ sein Pferd laufen, während er nach Möglichkeiten suchte, wo sie sein könnte.


      Wenn ihr die Ranch zu viel geworden war, was allem Anschein nach der Fall sein musste, war sie sicher hierher nach Willow Springs gezogen. Er dachte daran, in den Hotels und Pensionen nachzuschauen, aber dann kam ihm ein Gedanke, der ihn zutiefst erschreckte.


      Was, wenn sie zu ihrem Vater nach Boston zurückgegangen war? Sein Körper spannte sich an. Er war fünf Monate weg gewesen. Vielleicht hatte sie geglaubt, er wäre tot, und war in den Osten zurückgekehrt?


      Kathryns Mutter war vor einigen Jahren gestorben, und obwohl sie und Kathryn sich im Laufe der Jahre Briefe geschrieben hatten, hatte Kathryns Vater eine Mauer des Schweigens zwischen ihnen aufgezogen. Es war immer noch schwer vorstellbar, dass William Cummings so wenig Interesse an seinem einzigen Kind gezeigt hatte.


      Obwohl er schon jahrelang nicht mehr daran gedacht hatte, erinnerte sich Larson jetzt an ein Gespräch mit Kathryns Vater, kurz bevor er sie zur Braut genommen hatte. Der Stich, den Cummings’ Worte ihm damals versetzt hatten, schmerzte noch immer.


      „Meine Tochter kann etwas Besseres finden als Sie, Jennings. Die Verehrer stehen bei Kathryn Schlange und warten nur darauf, dass sie ihnen einen Blick zuwirft. Aber sie schaut sie Ihretwegen nicht einmal an. Diese Männer können ihr die Möglichkeiten geben, die sie verdient, und ihr das Leben bieten, das sie gewohnt ist.“ William Cummings hatte mit seiner Tochter höhere Ziele und war es gewohnt, seinen Kopf durchzusetzen. „Nennen Sie mir Ihren Preis, Jennings.“


      Die Erinnerung an jenen Tag in Cummings’ luxuriösem Büro und daran, wie er sich völlig fehl am Platz gefühlt hatte, erfüllte ihn erneut mit einer großen Unsicherheit. Kathryn hatte ihm geschworen, dass ihr das alles nicht wichtig sei – das Geld, das Erbe, der gesellschaftliche Status. Alles, was sie wollte, war er. Aber Larson hatte beobachtet, wie das Feuer in ihr im Laufe der Jahre immer mehr erloschen war, und er vermutete, dass dies zum großen Teil daher rührte, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Obwohl sie nie darüber gesprochen hatten, fragte er sich jetzt, ob sie ihn im Laufe der Jahre deshalb immer mehr verachtet hatte.


      Er kehrte in die Gegenwart zurück und sein Blick wanderte zu einer kleinen Menschenansammlung auf einem eingezäunten Grundstück hinter der Kirche mit dem weißen Kirchturm. Er erinnerte sich daran, dass er vor Jahren einmal mit Kathryn in dieser Kirche gewesen war, als sie ihn bei einer ihrer Einkaufsfahrten gebeten hatte, zum Sonntagsgottesdienst zu bleiben. Er hatte damals jede Minute als Qual empfunden. Die Enge der Kirchenbänke, das gedämpfte Flüstern und die ernsten Mienen, die er als missbilligend empfunden hatte.


      Kathryn hatte sich auf dem Heimweg nicht weniger als fünfmal bei ihm dafür bedankt, dass er mit ihr dort gewesen war. Doch Larson hatte sich nur darin bestärkt gefühlt, dass er mit Gott am besten in der Natur und weit weg von anderen Leuten kommunizierte.


      Als Larson sich der kleinen Gruppe weiter näherte, begriff er, zu welchem Zweck sie hier standen. Zwei Männer arbeiteten gemeinsam daran, einen Sarg, unter den Seile gelegt waren, in ein Loch in der Erde hinabzulassen. Drei andere Menschen schauten schweigend zu: eine Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war, und zwei Männer neben ihr. Aus der Bibel in den Händen des einen Mannes schloss Larson, dass er der Pfarrer war, aber es war nicht der Mann mit dem säuerlichen Gesicht, der damals auf der Kanzel gestanden war.


      Während er langsam an der spärlichen Trauergesellschaft vorbeiritt, befiel Larson plötzlich Mitleid mit der verstorbenen Seele und er fragte sich, was für ein Leben dieser Mensch wohl geführt hatte, wenn so wenige gekommen waren, um von ihm Abschied zu nehmen. Dann drehte die Frau den Kopf und sagte etwas zu einem der Männer, die neben ihr standen.


      Ein stechender Schmerz raubte Larson den Atem.


      Kathryn.


      Er stieg ab und wollte zu ihr gehen, aber etwas hielt ihn zurück.


      Sie ging zu dem Haufen aus lockerer Erde und hob eine Handvoll auf. Dann trat sie vor und nach einem kurzen Zögern ließ sie die Erde schließlich durch ihre Finger gleiten. Larson stand nahe genug, um den hohlen Klang zu hören, als die Erde und die Steinchen auf dem Sarg aufschlugen. Er sah deutlich, dass sie erschauerte. Ihre Bewegungen waren langsam und gezielt, als hätte sie sich alles sorgfältig überlegt.


      Sie sah irgendwie verändert aus. Er saugte ihren Anblick in sich auf. Er spürte, wie die zerstreuten Teile seines Lebens wieder zusammenkamen.


      Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, während er überlegte, wer wohl in diesem Sarg liegen könnte. Sie kannte nur wenige Leute. Er hatte schnell jemanden gefunden. Bradley Duncan. Während er die Taubheit aus seinem rechten Bein rieb, erinnerte er sich an den Nachmittag, an dem er den jungen Mann bei Kathryn in der Blockhütte angetroffen hatte. Obwohl er Gott in den letzten Monaten angefleht hatte, ihn von seiner Eifersucht zu befreien und ihm eine Chance zu geben, die Dinge ins Reine zu bringen, wurde tief in ihm ein bitterer Funke entfacht.


      Er beugte den Kopf. Besäße er je die Kraft, sein altes Wesen abzulegen? In diesem Moment drehte sich Kathryn zu ihm herum, und ihm war schlagartig klar, dass die Antwort auf diese Frage Nein lautete.


      Larson wollte es nicht glauben. Er kannte den Körper seiner Frau genauso gut wie seinen eigenen, und die leichte Rundung unter ihren Röcken ließ keine Zweifel zu. Larsons Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick unter ihm nachgeben.


      Er hatte seinen Ranchvorarbeiter zuerst nicht erkannt, aber Larson beobachtete, wie Matthew Taylor schützend den Arm um Kathryn legte, als wolle er sie stützen. Eine unangenehme Hitze zog Larsons Brustkorb zusammen, als er diese vertraute Geste sah. Kathryn nickte Taylor zu und legte beiläufig eine Hand auf ihren Bauch. Er hatte Matthew Taylor die zwei Dinge anvertraut, die ihm auf der ganzen Welt am wichtigsten waren: seine Ranch und seine Frau. Es sah so aus, als hätte Taylor in beiden Bereichen sein Vertrauen bitter enttäuscht. Und dabei hatte er Kathryn das gegeben, was Larson ihr nie hatte geben können.


      Mit Taylors stützender Hand unter ihrem Arm wandte sich Kathryn vom Grab ab. Taylor flüsterte ihr etwas zu. Sie lächelte ihn an, und Larsons Herz erstarrte zu Stein. Sie gingen an ihm vorbei, als wäre er Luft. Plötzlich kam er sich unsichtbar vor, und zum ersten Mal in seinem Leben störte es ihn nicht, dass er nicht erkannt wurde. Das Gefühl der Niederlage und ein glühender Zorn kämpften in ihm, als er den beiden nachschaute, wie sie zur Stadt zurückgingen.


      Als der Pfarrer wieder in der Kirche verschwunden war und die Friedhofsarbeiter ihre Arbeit beendet und den Friedhof verlassen hatten, ging Larson zum Rand des Grabes. Er betrachtete das behelfsmäßige Grabkreuz und rang nach Luft. Als er den Namen las, der in das raue alte Holz geschnitzt war, konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten und sank auf die Knie. Seine Welt wurde einmal mehr aus den Angeln gehoben.


      Unter den Jahreszahlen 1828–1868 stand der Name:


      LARSON ROBERT JENNINGS

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Die Tage gingen nahtlos ineinander über, und sie waren alle gleich.


      Kathryn arbeitete von Tagesanbruch bis weit nach Einbruch der Nacht, aß, wenn sie Hunger hatte, und schlief, um der Realität zu entfliehen. Ihr war nicht bewusst gewesen, welche Kraft ihr die Hoffnung auf Larsons Rückkehr gegeben hatte. Jetzt, da diese Hoffnung gestorben war, war das Einzige, das sie noch aufrecht erhielt, das Geschenk ihrer Liebe, das in ihr heranwuchs. Selbst der leidenschaftliche Wunsch, das Land zu behalten, hatte etwas von seiner Intensität verloren. Was half das Land, wenn sie und ihr Kind es nicht mit Larson teilen konnten? Aber sie wusste, dass sie weiterkämpfen musste – sie musste Larsons Kind ein Zuhause schaffen.


      Eines Morgens stand sie früh auf und musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Myrtle hatte sie gebeten, ihr in der Frühstücksschicht zu helfen. Deshalb hatte Kathryn ihre Arbeitszeit bei Mr Hudson auf den Nachmittag verlegt. Auf dem Weg zu Myrtles Restaurant schlängelte sie sich durch die vielen Leute auf dem Gehweg. Sie fuhr mit der Hand über das große Vorderteil des schwarzen Kleides, das sie zur Beerdigung genäht und seitdem jeden Tag getragen hatte. Sie hatte es so angefertigt, dass für die nächsten Monate noch genug Platz blieb, doch die jüngsten Veränderungen in ihrem Körper zeigten, dass dieser Platz bald ausgefüllt wäre.


      Als sie den hölzernen Gehweg hinabschaute, erblickte Kathryn Matthew Taylor, der mit einem älteren Herrn sprach, den sie nicht kannte. Sie überquerte schnell die Straße und wandte ihr Gesicht ab. Mr Taylor stand mit dem Rücken zu ihr, und sie hoffte, er habe sie nicht gesehen. Obwohl sie für Matthews Freundschaft und Unterstützung in den letzten Tagen dankbar gewesen war, fühlte sie sich in seiner Nähe zunehmend unsicher. Die Gefühle, die seine braunen Augen vorher nur angedeutet hatten, waren jetzt nur allzu offensichtlich.


      Mit einem schnellen Blick hinter sich stellte sie fest, dass sie Matthews Aufmerksamkeit entgangen war, und verlangsamte ihre Schritte. Sie spürte eine Bewegung in ihrem Bauch. Diese Bewegungen wurden in letzter Zeit häufiger. Ihr wurde wieder warm ums Herz und sie erinnerte sich daran, wie Sadies zimtbraune Augen aufgeleuchtet waren, als sie von dem Baby gehört hatte. Annabelle hatte Sadie eines Morgens zu ihr gebracht. Kathryn hatte sich riesig gefreut, sie wiederzusehen. Das ruhige, zurückhaltende Mädchen, das eigentlich selbst noch ein Kind war, lächelte in letzter Zeit kaum noch. Deshalb war ihre Reaktion besonders erfreulich gewesen.


      Der Tag kroch dahin, aber nicht, weil es ihr an Arbeit gefehlt hätte. Kathryn war am Nachmittag wieder in der Herrenschneiderei und nähte, bis die Muskeln in ihren Fingern brannten. Dann ging sie daran, die frisch gewaschenen Hemden, die im Hinterzimmer an der Stange hingen, zu bügeln.


      „Entschuldigen Sie, Mrs Jennings?“


      Mr Hudson, ihr Arbeitgeber, stand im Türrahmen. Er hielt einen großen Strauß roter Rosen in den Händen.


      „Das ist gerade gekommen.“ Er zwinkerte. „Es ist ein Umschlag dabei.“


      Kathryns Neugier war entfacht. Sie stellte das Bügeleisen wieder auf das Gitter, das sich über der heißen Glut des Ofens befand, und wischte sich die Hände am Rock ab. „Wer hat das gebracht?“


      „Ich habe keine Ahnung“, antwortete er mit einem Achselzucken und reichte ihr den Strauß. „Ich ging gerade zur vorderen Bedienungstheke und fand sie dort. Es sieht so aus, als hätten Sie einen Verehrer, Mrs Jennings. Und noch dazu einen extravaganten.“


      Er zwirbelte übertrieben an seinem Schnurrbart, und Kathryn musste lächeln. Mr Hudson war schon in fortgeschrittenem Alter und behandelte sie eher wie eine Tochter als wie eine Angestellte. Sie dachte an ihren eigenen Vater und ihr Lächeln verschwand.


      Das schelmische Zwinkern in seinen Augen wurde weicher. „Hier draußen kommen auf eine Frau zwanzig Männer, Mrs Jennings, und ich habe Ihnen ja gesagt, dass es nicht lang dauern wird, bis einer ein Auge auf Sie wirft. Sie sind eine schöne junge Frau. Sie brauchen Zeit, um Ihren verstorbenen Mann zu betrauern, und das ist auch richtig, aber ich habe das Gefühl – und bitte verstehen Sie mich nicht falsch –, dass Sie schon lange, bevor man ihn tot fand, um Ihren Mann getrauert haben.“ Er schaute kurz weg. „Ich trauerte fast acht Jahre um meine Rachel, bevor ich bereit war, wieder eine Frau zu lieben. Aber ich war viel älter, als Sie es jetzt sind, und …“ Er zwinkerte wieder und rieb seinen kahlen Kopf. „Ich hatte keine Haare, die glänzen, als wenn Sonnenschein auf Weizen fällt, und keine Augen, die das Herz eines Mannes zum Schmelzen bringen.“


      Kathryn blies sich eine Strähne aus der Stirn und wischte sich die Schweißtropfen weg. Sie bemühte sich um ein Lächeln. „Ja, ich bin wirklich ein guter Fang, Mr Hudson. Und wenn mein Charme und mein gutes Aussehen die Männer nicht anlockt, dann sicher meine großzügige Mitgift.“


      Mit einem liebenswerten Blick schüttelte er den Kopf und ging wieder nach vorne.


      Kathryn hob die Blumen an ihr Gesicht, und sofort kam ihr Matthew Taylor in den Sinn. Er hätte sich nicht diese Mühe machen sollen. Selbst wenn er oder irgendein anderer Mann sie eines Tages auf diese Weise begehren sollte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie einem anderen Mann je ihr Herz öffnete. Sie wich Matthew Taylor aus, er verdiente etwas Besseres. Sie würde ihn finden und ihm für die Blumen danken und ihm dann ehrlich sagen, wie ihre Gefühle für ihn aussahen.


      Sie öffnete den Umschlag und zog das Briefpapier heraus. Ihre Kinnlade fiel nach unten, als sie den Namen las, der oben eingraviert war.


      



      Liebe Mrs Jennings,


      ich habe vom Tod Ihres Mannes gehört und spreche Ihnen mein tiefstes Mitgefühl aus. Mein Angebot, Ihnen zu helfen, hat weiterhin Bestand. Und auch meine Einladung zum Essen.


      Hochachtungsvoll


      Donlyn MacGregor


      



      Kathryn las die Nachricht noch einmal. Gemischte Gefühle regten sich in ihr – Fassungslosigkeit, weil Mr MacGregor die Frechheit besaß, sie zum Essen einzuladen, während sie noch trauerte. Aber auch Interesse an seinem wiederholten Angebot, ihr zu helfen, die Ranch zu behalten.


      Die restliche Woche verging wie in einem Nebel. Als Kathryn am Freitagabend spät nach Hause ging, war sie immer noch dabei, all die Möglichkeiten abzuwägen, die ihr noch blieben, um die Ranch zu behalten. Sie konnte Larson nicht zurückholen, aber vielleicht könnte sie seinen Traum trotzdem am Leben erhalten.


      Immerhin war es sein größter Wunsch gewesen, die Ranch zum Erfolg zu führen.


      Jemand verfolgte sie, das spürte sie mehr, als dass sie etwas hörte. Sie verlangsamte ihre Schritte und drehte sich um. Der Gehweg war leer und dunkel. Trotzdem fühlte sie … etwas.


      Diese Gegenwart blieb bei ihr, während sie zur Rückseite der Herrenschneiderei eilte und die Tür hinter sich verriegelte. Als sie sich einige Zeit später zum Schlafen auf ihre Liege legte, war diese Gegenwart immer noch da. Sie drückte die Spieluhr an ihre Brust. Liebevoll hob sie den Deckel und berührte die Inschrift, die sie nicht sehen musste, um sie zu lesen.


      



      Für Kathryn,


      für alles, was dein Herz sich wünscht.


      In Liebe, Larson.


      



      In diesem Moment stand für sie die Entscheidung, ob sie Donlyn MacGregors Angebot annehmen sollte oder nicht, fest.


      [image: Vignette_klein.jpg]


      Kathryn wartete vor Mr Kohlmans Büro. Sie zog die Uhr aus ihrer Tasche und sah innerhalb von nur dreißig Minuten bereits zum siebten Mal nach, wie spät es war. Seine Sekretärin hatte gesagt, Mr Kohlman sei da und könne sie empfangen. Warum ließ er sie dann so lange warten? Sie stand auf und trat zum Schreibtisch der Frau. „Entschuldigen Sie, Miss, aber ich komme schon zu spät zur Arbeit. Ich muss ein anderes Mal wiederkommen, um mit Mr Kohlman …“


      Die Tür zu seinem Büro ging auf.


      Harold Kohlmans dicke Koteletten traten an seinen Wangenknochen hervor, als er grinste. „Mrs Jennings, was für eine Freude, Sie wiederzusehen. Wollen Sie nicht hereinkommen?“


      Kathryn schluckte ihre Frustration hinunter und nickte. Als sie sein Büro betrat, hörte sie das metallene Geräusch eines Riegels und bemerkte eine andere Tür auf der gegenüberliegenden Seite, die ihr bis jetzt nicht aufgefallen war.


      „Setzen Sie sich bitte, Mrs Jennings. Ehrlich gesagt, wollte ich Sie sowieso bald kontaktieren. Sie sparen mir also die Mühe.“


      Kathryn richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Stuhl, auf dem sie bei ihrem letzten Gespräch gesessen hatte, und beschloss schnell, stehen zu bleiben. Irgendwie hatte sie so mehr das Gefühl, die Kontrolle zu haben, und kam sich weniger wie ein Bettler vor. „Nein, danke, Mr Kohlman. Ich habe heute Morgen nicht viel Zeit. Ich bringe die nächste Rate meiner Kreditrückzahlung.“ Sie legte einen Umschlag auf seinen Schreibtisch und fragte sich, wie sie die Nerven aufbringen sollte, ihm den wahren Grund für ihr Kommen zu sagen.


      „Dazu müssen Sie nicht zu mir kommen, Mrs Jennings. Sie können das Geld jemandem am Schalter geben. Dann wird es Ihrem Konto gutgeschrieben.“ Er zählte die Scheine in dem Umschlag nach. „Trotzdem sind Sie immer noch in Verzug, und ich fürchte …“ Er sah sie scharf an. „… das ist kaum die Summe für eine Woche, und Sie sind schon mehrere Monate im Rückstand.“


      „Ja, das ist mir bewusst. Ich bringe Ihnen hier alles Geld, das ich habe, und ich verspreche Ihnen, mehr zu bringen sobald ich kann.“


      Sein Lächeln war heuchlerisch. „Wenn Sie hier sind, um eine weitere Verlängerung Ihres Kredits zu erbitten, Mrs Jennings, fällt meine Antwort leider genauso aus wie beim letzten Mal.“


      „Nein, Mr Kohlman.“ Sie bemühte sich sehr, sich ihren Ärger nicht anhören zu lassen. „Sie haben sich in beiden Punkten klar und deutlich ausgedrückt. Ich bin wegen etwas ganz anderem hier.“


      „Bevor Sie anfangen, erlauben Sie mir bitte, Ihnen eine gute Nachricht mitzuteilen, denn sie wirft vielleicht ein neues Licht auf Ihre Situation.“


      Ihr Argwohn wuchs. „Eine gute Nachricht?“


      „Ja, ja, wirklich.“ Sein Lächeln breitete sich zu einem Grinsen aus und blähte seine geröteten Wangen auf. „Erst heute Morgen bekam ich ein Angebot für Sie. Ein ziemlich gutes Angebot, muss ich hinzufügen. Genug, um den Kredit bei der Bank zurückzuzahlen und Ihnen ein wenig Geld zu lassen, mit dem Sie für sich und Ihr Kind sorgen können. Ich habe dem Käufer gesagt, dass ich …“


      „Sie können das Angebot ablehnen, Mr Kohlman. Mein Land steht nicht zum Verkauf.“


      Seine Augen leuchteten auf. „Es geht nicht um das Land, Mrs Jennings. Es geht um das Wasser.“


      Kathryn glaubte, sie hätte ihn falsch verstanden. „Das Wasser?“


      „Ja, genauer gesagt, die Wasserrechte auf den Namen Ihres Mannes. Er hatte bestimmte Rechte an dem Wasser, das im Fountain Creek den Pass herabfließt. „Ich will Ihnen damit sagen, dass ich Ihnen eine Chance anbiete, Ihr Land und Ihre Ranch zu behalten. Sie brauchen dafür nichts anderes zu tun, als die Rechte Ihres Mannes zu überschreiben. Eine ganz einfache Sache, und dann haben Sie Geld und können wieder in Ihre kleine Hütte ziehen und so weiterleben wie früher.“


      Kleine Hütte? So weiterleben wie früher? Kathryns Gedanken purzelten durcheinander, als eine Flut von Gefühlen um die Oberhand rang: Entrüstung darüber, wie er ihr einen solchen Vorschlag machen konnte, und die Überraschung, als ihr bewusst wurde, dass sie sich so auf das Vieh konzentriert hatte, dass sie jede andere mögliche Lösung übersehen hatte.


      „Man ist bereit, Sie gut zu bezahlen.“ Kohlman nannte ihr die Summe und Kathryn merkte, wie ihre Augen groß wurden. „Und man würde Ihnen das Geld in bar zahlen, Mrs Jennings. Sie hätten das Geld bis zum Ende der Woche.“ Er öffnete die oberste Schublade seines Schreibtisches und zog ein Dokument heraus. „Es wäre weise von Ihnen, dieses Angebot ernsthaft in Betracht zu ziehen.“


      Kathryn griff nach dem Dokument, obwohl sich gleichzeitig ein Warnsignal in ihrem Kopf meldete. Sie überflog die klein gedruckten Seiten, ohne viel zu verstehen. Doch dann blieb ihr Blick an einer Formulierung hängen. „Was heißt das? ‚Recht, besagten Wasserlauf aufzustauen und zu speichern‘“, las sie laut. „‚Der Eigentümer der Rechte erhält das Recht, besagten Wasserlauf aufzustauen und zu speichern …‘“ Sie las den Satz nicht zu Ende. Ihre stumme Frage stand im Raum.


      Kohlman richtete seinen Blick auf etwas hinter ihrer Schulter. „Das alles heißt einfach, dass der neue Eigentümer die gleichen Rechte haben wird, wie Ihr Mann sie hatte.“


      „Aber mein Mann hat den Bach nie aufgestaut oder versucht, den Wasserlauf in die Stadt zu unterbrechen. Er nahm das Wasser, auf das er ein Recht hatte, aber nur so viel, wie er für die Ranch und unseren Lebensunterhalt brauchte. Das Wasser im Fountain Creek gehört auch den Menschen von Willow Springs, nicht wahr?“ Er antwortete ihr nicht. „Nicht wahr, Mr Kohlman?“


      Kathryns Gedanken wanderten sofort zu dem Torreiter, der ertrunken war und von dem Matthew ihr erzählt hatte. Er hatte auch erzählt, dass jemand sich an den oberen Toren am Fluss zu schaffen gemacht hatte. Sie starrte das Papier in ihrer Hand an. Wasser war in dieser trockenen Gegend eine kostbare Ressource, und es war zeitweilig sehr knapp. Vor drei Jahren hatten sie eine Dürre erlitten, die so verheerend gewesen war, dass die Versorgung des Territoriums mit Brot, Gemüse und Futter für das Vieh zusammengebrochen war. Sie konnte die Wasserrechte verkaufen und das Land behalten, aber was hätte sie dann? Welches Erbe könnte sie Larsons einzigem Kind mitgeben? Ein Land ohne Wasser. Das war nichts wert. Der Fountain Creek war die Lebensader ihres Landes, und die Lebensader von Willow Springs. Diese Stadt würde ohne den Fluss nicht überleben.


      Plötzlich fühlte sich das Dokument wie eine zusammengerollte Schlange in ihrer Hand an. Sie ließ es auf Kohlmans Schreibtisch fallen und wich zurück.


      Er schaute sie immer noch mit einem Lächeln an, aber alle anderen Anzeichen für ein gewisses Wohlwollen waren verschwunden. „Mrs Jennings, lassen Sie sich durch die Details des Vertrags nicht verwirren. Sie müssen an sich und an Ihr Kind denken. Sie sind Ihrem Kind die Sicherheit schuldig, die diese Vereinbarung Ihnen bringen wird. Und Sie werden keinen anderen Käufer finden, der Ihnen diesen Preis zahlt, das versichere ich Ihnen.“


      „Ich bin nicht auf der Suche nach einem Käufer, Sir. Wie ich Ihnen schon sagte: Dieses Land, dieses Wasser steht nicht zum Verkauf. Ich habe die Absicht, beides zu behalten.“


      Kohlman lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte seine dicken Finger über seinem vorstehenden Bauch. „Und wie genau wollen Sie das machen, Mrs Jennings?“


      Sein sarkastischer, beißender Ton bestärkte nur ihre Abwehrhaltung. „Das weiß ich nicht genau. Aber ich weiß, dass ich nicht verkaufen werde.“ Sie hatte die letzten Worte leise, aber mit einer stillen Entschlossenheit gesagt.


      Sein Gesicht wurde hart. „Wie Sie wollen. Gab es noch etwas, worüber Sie heute mit mir sprechen wollten?“


      Als ob er bereit wäre, ihr jetzt noch zu helfen! Kathryn seufzte. Am besten rückte sie direkt mit der Sprache heraus. „Ich wollte Sie fragen, wie ich mit Mr MacGregor in Kontakt treten kann.“


      Er beugte sich vor. „Mit Donlyn MacGregor?“


      „Ja, ich muss ihn sprechen … aus geschäftlichen Gründen.“


      Kohlman verzog anzüglich den Mund. „Verstehe …“


      Der hohe Kragen von Kathryns schwarzem Kleid war ihr plötzlich zu eng. Wie konnte er es wagen zu denken … „Nein, Sir, ich bin sicher, dass Sie das nicht verstehen!“


      „Ehrlich, Mrs Jennings, es geht mich nichts an, mit wem Sie Ihre Abende verbringen. Schließlich sind Sie eine junge Witwe … auch wenn Sie immer noch Trauer tragen“, fügte er hinzu. Sein Lederstuhl knarrte, als er sich erhob. „Aber ich kann mir gut vorstellen, dass Mr MacGregor ein begehrenswerter Mann ist für jemanden in Ihrer … aktuellen Situation.“ Er öffnete seine Bürotür und forderte sie mit einer Handbewegung auf, voranzugehen. „Ich teile ihm mit, dass Sie … den Wunsch haben, ihn zu treffen.“


      „Mr Kohlman, so ist es absolut nicht“, flüsterte sie und hoffte, dass seine Sekretärin, die in Hörweite saß, seine Worte nicht gehört hatte. „Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Mr MacGregor gegenüber keine solchen Absichten andeuten würden.“


      Kohlman lächelte. „Ach, ich werde nichts andeuten. Ich überlasse es ihm selbst, sich seine Gedanken zu machen, Mrs Jennings. Einen schönen Tag noch.“ Die Tür fiel mit einem lauten Knall zu.


      Als Kathryn in Myrtles Restaurant ankam, zog sich ihr Magen vor Sorge zusammen, und die Muskeln um ihren Mund schmerzten, weil sie die Antworten, die sie Harold Kohlman am liebsten ins Gesicht geschleudert hätte, mühsam hinuntergeschluckt hatte.


      Als das Restaurant geschlossen wurde, war ihre Stimmung immer noch nicht besser. Da sie zu spät zur Arbeit gekommen war, bot Kathryn an, noch länger zu bleiben und die Küche zu putzen. Bald, nachdem sie die Tür hinter Myrtle verriegelt hatte, hörte sie ein Klopfen am vorderen Fenster. Konnten die Leute denn das Schild nicht lesen, auf dem GESCHLOSSEN stand? Sie marschierte wieder nach vorne zur Tür.


      Obwohl die mit Kohlen betriebenen Straßenlampen nur seine Umrisse zeigten, waren Matthew Taylors breite Schultern sofort zu erkennen. Die Glocke klingelte, als sie die Tür öffnete.


      „Komme ich zu spät zum Essen?“ Ein vorsichtiges Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


      Der Humor in seiner Stimme vertrieb Kathryns Ärger, und sie entspannte sich. „Nur um ungefähr zwei Stunden.“


      „Wenn das so ist … darf ich dich dann nach Hause begleiten, wenn du fertig bist?“


      Sie zögerte. „Ich brauche noch eine Weile, bis ich meine Arbeit hier beendet habe.“


      „Kein Problem. Ich warte draußen.“


      Als Kathryn mit ihrer Arbeit fertig war, saß Matthew Taylor wie versprochen auf den Stufen vor dem Restaurant und wartete auf sie. Ein ungezwungenes Lächeln zog über sein Gesicht, als er aufstand und ihr seinen Arm anbot. Kathryn legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Während sie neben ihm herging, wurde ihr bewusst, wie gut es doch tat, jemanden zu haben, der sie beschützte.


      „Einen schweren Tag gehabt?“


      Sie sah zu ihm hinauf. „Woher weißt du das?“


      „Als du die Tür geöffnet hast, hätte ich beinahe das Weite gesucht.“


      Kathryn verzog das Gesicht. Dann lächelte sie. „War das so leicht zu sehen?“


      Er zuckte die Achseln und legte seine Hand auf ihre Hand, die auf seinem Arm lag. Sie gingen einen Moment schweigend über den leeren Gehweg. „Ich habe heute mit dem Sheriff gesprochen. Einige der Rinder-Kadaver waren nach Denver zur Untersuchung geschickt worden, und heute kamen die Ergebnisse. Jemand hat dein Vieh vergiftet. So viel steht fest. Aber man weiß immer noch nicht womit.“


      „Wir wissen also eigentlich genauso viel wie vorher.“ Sie dachte kurz daran, ihm von Donlyn MacGregors Angebot, zu erzählen, entschied sich aber dagegen. Matthew würde ihr raten, dieses Angebot nicht anzunehmen, aber Matthew hatte auch nicht ihren leidenschaftlichen Wunsch, das Land zu behalten. Und er würde diesen Wunsch wahrscheinlich auch nicht verstehen.


      Sein Griff auf ihre Hand wurde fester. „Nein, leider wissen wir nicht mehr.“


      Als sie die unterschwelligen Schuldgefühle in seiner Stimme hörte, blieb Kathryn stehen. „Matthew, wie ich dir schon sagte: Nichts davon ist deine Schuld. Und ich mache dir nicht die geringsten Vorwürfe. Ich wünschte, ich könnte dir das begreiflich machen.“


      „Und ich wünschte, ich könnte dir begreiflich machen, wie gern ich dich habe, Kathryn. Wie sehr ich dir helfen möchte, wenn du mich nur lassen würdest.“


      Er beugte sich näher vor, aber Kathryn trat instinktiv einen Schritt zurück. Plötzlich konnte sie nichts anderes sehen als ihre letzte Nacht mit Larson, als er sie in ihrem Ehebett gehalten und geküsst hatte. Und sie wollte diese Erinnerung nicht durch den Kuss eines anderen Mannes trüben, egal wie gut oder aufrichtig dieser Mann sein mochte.


      „Es tut mir leid, Matthew. Ich kann nicht.“


      „Larson ist tot, Kathryn.“ Seine Stimme war leise, und er unternahm nichts, um den Abstand zwischen ihnen aufzuheben.


      Seine Worte klangen eher wie eine Bitte als wie eine Feststellung. Tränen traten ihm in die Augen. „Das weiß ich“, flüsterte sie und sah zu Boden.


      „Wirklich?“ Er trat näher, strich ihr mit dem Daumen über die Wange und wischte ihre Tränen weg. „Dein Mann war ein guter Mann, aber er ist nicht mehr da und kann sich nicht mehr um dich kümmern. Und er kann sich auch nicht um sein Kind kümmern.“


      Als er das Kind erwähnte, blickte sie auf.


      „Ich weiß, dass es sein Kind ist, Kathryn. Aber ich weiß auch, was einige Leute sagen.“


      Sie runzelte die Stirn.


      „Willow Springs ist eine Stadt, aber wenn es um so etwas geht, ist es ein kleines Dorf. Die Leute reden. Sie stellen Vermutungen an. Einige sagen, das Baby wäre mein Kind. Andere sagen, es sei die Folge davon, dass du im Bordell gewohnt hast.“


      „Aber woher weißt du das, Matthew? Ich wohnte dort nur …“


      „So etwas spricht sich herum, Kathryn. Einige Rancharbeiter haben dich dort gesehen.“


      Sie wollte wegschauen, aber er drehte ihr Gesicht sanft zu ihm zurück. Sein Daumen fuhr über ihr Kinn, und Kathryn fühlte ein ungewolltes Schauern auf ihrem Rücken.


      „Wie ich schon sagte, einige Rancharbeiter sagen, es wäre mein Kind, und ich habe sie nicht verbessert, weil das, was andere sagen, viel schlimmer ist. Die Leute hier kennen dich nicht, und da du in diesem Bordell gewohnt hast und …“ Seine Lippen wurden hart. „… da du mit dieser Hure in der Stadt gesehen wurdest, sagen sie, das Kind wäre …“


      Sie hielt abwehrend die Hand hoch. „Ich verstehe, was du meinst. Du musst die Gerüchte nicht wiederholen.“


      „Du wohnst im Hinterzimmer einer Herrenschneiderei und schläfst auf einer Liege. Ich kann dir etwas Besseres bieten, Kathryn. Lass es mich versuchen.“


      Als sie in Matthews warme, braune Augen sah und ihr vaterloses Kind fühlte, das sich in ihr bewegte, wäre es ein Leichtes gewesen, ihm eine Chance zu geben. Matthew war wirklich ein guter Mann. Dass Larson ihn über sechs Jahre lang beschäftigt hatte, bestätigte das. Sich Larsons Vertrauen zu verdienen war nicht leicht. „Ich schätze das, was du mir anbietest, sehr, Matthew, aber … ich fühle immer noch, dass Larson bei mir ist. Hier drinnen“, flüsterte sie und legte eine Hand auf ihr Herz und hoffte, er würde sie verstehen. „Es ist so, als wäre er nicht wirklich tot.“


      „Aber er ist tot, Kathryn. Du hast seine Jacke in der Hand gehalten. Du hast seine Leiche gesehen. Und ich auch. Er kommt nicht zurück.“


      Ihre Kehle schnürte sich zusammen. „Das weiß ich. Aber nur weil ich meinen Mann beerdigt habe, heißt das nicht, dass ich bereit wäre, das zu beerdigen, was uns miteinander verband, das Leben, das wir miteinander führten. Und ihn vollständig zu vergessen.“


      „Ich bitte dich nicht, ihn zu vergessen. Ich bitte dich nur, dir zu überlegen, was das Beste für dich und für dein Kind ist. Einige Leute sagen …“


      „Warum sollte mich interessieren, was Leute hinter meinem Rücken sagen? Wenn du ihre Gerüchte korrigieren würdest, statt dazu zu schweigen, würden sie vielleicht …“ Sie brach ab, als sie die Anschuldigung hörte, die sich in ihren Tonfall geschlichen hatte. „Oh, Matthew, es tut mir leid.“ Sie atmete aus. „So habe ich es nicht gemeint. Ich bin einfach noch nicht bereit für so etwas. Vielleicht bin ich das auch nie.“


      Kathryn sah die Gefühle – die Liebe – in seinen Augen, aber sie konnte diese Liebe nicht erwidern. Wenigstens jetzt nicht. Sie sah auch etwas, das tiefer ging: eine Geduld, die verriet, dass er sie verstand. Er zog sie an sich. Kathryn wehrte sich nicht gegen seine Umarmung.


      Wie konnten sich Matthew Taylors Arme so gut anfühlen, wenn sie immer noch ihren Mann liebte? Irgendwie kam es ihr wie Verrat an Larson vor.


      „Wenn du dazu bereit bist“, flüsterte er an ihr Ohr, „bin ich da.“


      Sie fühlte seinen Kuss auf ihrer Stirn und nickte, obwohl sie bezweifelte, dass sie je dazu bereit wäre.
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      Nachdem er Augenzeuge seiner eigenen Beerdigung gewesen war und gesehen hatte, wie seine Frau ihn auf eine Weise betrogen hatte, die er nie für möglich gehalten hätte, verbrachte Larson die nächsten zwei Wochen damit, sie zu suchen. Da er kein Geld hatte, um sich etwas zu essen zu kaufen, nahm er eine Arbeit auf einer kleinen Ranch am Stadtrand an, wo er die Ställe ausmistete. Es war eine Arbeit, bei der man nicht viel denken musste, was ihm ganz gelegen kam. Jeder seiner Gedanken kreiste ohnehin nur um eines: Kathryn zu finden.


      Willow Springs war zwar nicht groß, aber er zögerte, viele Fragen zu stellen und dadurch zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sobald sie einen Blick in sein Gesicht warfen, reagierten die Leute entweder mit Ekel oder mit Schock und benahmen sich dann so, als wäre er nicht da. Jakes Reaktion schmerzte ihn immer noch, und die Erinnerung daran, wie vertraut Taylor mit Kathryn an jenem Nachmittag auf dem Friedhof umgegangen war, verstärkte seine Enttäuschung und seine Unsicherheit nur noch mehr.


      Jedes Mal, wenn Larsons Gedanken zu dem Kind in Kathryns Bauch wanderten, mit dem er nichts zu tun hatte, schnürte sich seine Kehle zusammen. Wie hatte sie ihn so schnell vergessen können?


      Trotzdem suchte er sie. Er war nie ein geduldiger Mensch gewesen, aber anscheinend musste er das jetzt lernen. Jeden Tag ging er, nachdem er mit seiner Arbeit auf Johnsons Ranch fertig war, durch die Straßen und Gassen der Stadt, beobachtete die Hotels und Pensionen und hoffte, sie zu sehen.


      Eines Abends befand er sich müde von der Arbeit und mutlos von seiner erfolglosen Suche auf dem Rückweg zur Ranch. Auf der anderen Straßenseite klingelte eine Glocke und Larson schaute hinüber, um zu sehen, woher das Klingeln kam. Er erstarrte.


      Es war dunkel, aber er erkannte sie sofort. Eine Mischung aus Sehnsucht und Bitterkeit durchströmte ihn. Er drückte sich in den Schatten des leeren Gehwegs.


      Kathryn schloss die Restauranttür ab und überquerte dann die Straße. Sein Puls raste, als sie auf ihn zuging. In diesem Moment begriff er, dass er dazu noch nicht bereit war. Er war nicht bereit, sich von ihr in diesem Zustand sehen zu lassen. Oh, Gott, nein … Er hielt den Atem an, als sie die Treppe hinaufstieg und sich umdrehte, ohne auch nur in seine Richtung zu schauen. Er wartete und folgte ihr dann mit einem gewissen Abstand.


      Sie beschleunigte ihre Schritte auf dem dunklen Gehweg und umklammerte irgendeine Tüte. Larson hatte Mühe, bei ihrem Tempo mitzukommen, da er aus Angst, sie könnte ihn hören und sich umdrehen, den Stock in seiner Hand nicht benutzte. Sie ging an der hell erleuchteten Pension vorbei, obwohl er vermutet hatte, dass sie hier wohnen würde, und dann auch vorbei am Kolonialwarenladen und Mietstall. Wohin wollte sie? Sie näherten sich dem Stadtrand. Schließlich verschwand sie zwischen zwei verwahrlosten Gebäuden in einer Seitenstraße. Für einen Moment fürchtete Larson um ihre Sicherheit.


      Dann bog er um die Ecke und sah, wie sie ein heruntergekommenes zweistöckiges Schindelhaus durch die Hintertür betrat. Er starrte das Gebäude an und wich entsetzt einen Schritt zurück.


      Er wusste instinktiv, was dieses Gebäude war.


      Die vernarbte Haut auf seinem Rücken kribbelte und ihm wurde übel, als er erkannte, was für ein Haus das war. Seine Besorgnis um Kathryn kühlte sich schlagartig ab.


      Er zählte zehn kleine Fenster im zweiten Stock. Für ihn war jedes dieser Zimmer automatisch mit Zeit und Geld verbunden. Geistesabwesend fragte er sich, welches Kathryns Zimmer war. Aber sein Herz verwarf diesen Gedanken, obwohl die grausame Wahrheit ihn erbarmungslos anstarrte. Nein, das war nicht möglich. Das konnte nicht sein … Nicht seine Kathryn.


      Larson war dankbar für das Gebäude hinter sich. Er lehnte sich daran und glitt zu Boden. Dort blieb er sitzen und durchlebte die letzten fünf Monate seines Lebens von Neuem. Er dachte, er hätte verstanden, was Gott mit dieser ganzen Zeit bezweckt hatte. Dass er Larson zu dem Mann gemacht hatte, der er nach Gottes Willen sein sollte. Zu dem Mann, der er für Kathryn sein musste und sein wollte.


      Ein abstoßender Alkoholgeruch wehte zu ihm herüber und sein Magen zog sich zusammen. Die unangenehmen Gerüche und Geräusche aus einer anderen Welt, die lange für ihn gestorben gewesen war, erwachten zu neuem Leben und legten sich erdrückend auf ihn. Er kniete auf der Erde nieder.


      So viele Nächte hatte er von ihr geträumt und nur dafür gelebt, wieder bei ihr zu sein. Er hatte nicht gedacht, dass er noch mehr Schmerzen ertragen könnte als seine körperlichen Wunden, aber dieser Schmerz ging tiefer und berührte eine wunde Stelle, von deren Existenz er nichts gewusst hatte. Trotzdem folgte ein Atemzug dem anderen und sein Herz schlug weiter. Die Wochen und Monate, in denen er brutale Schmerzen ausgehalten hatte, dann die langsame Heilung seines Körpers und seines Geistes, wozu waren sie nun gut? Hatte Gott ihn das alles überleben lassen, nur damit er zurückkam und hier einen anderen Tod ertragen musste? Einen Tod, der noch viel schmerzhafter war?


      Er verfluchte Kathryn für ihre Untreue. Aber während die unschönen Worte noch auf seinen Lippen lagen, bohrte sich eine schmerzhafte Erkenntnis in seine Brust.


      Gebein von meinem Gebein und Fleisch von meinem Fleisch.


      Larson wurde völlig still. Ein Schauern zog über seinen Nacken und seinen Rücken. War das die leise Stimme, auf die er hören sollte, wie Isaiah und Abby ihn gelehrt hatten? Sein Atem kam schwerer. Sein Herz raste. Er schloss die Augen und fürchtete sich vor der Antwort. Seine Lippen bewegten sich, aber zuerst kam nichts heraus. „Aber, Herr, Adam hat das über eine Frau gesagt, die treu war.“ Eva hatte sich keinem anderen Mann hingegeben. Keinen anderen Männern.


      Die lebhaften Bilder, die vor seinem geistigen Auge auftauchten, drehten ihm fast den Magen um – die Dinge, die er als Junge gesehen hatte, die er auszusperren und zu vergessen versucht hatte. Herr, sie hat mich verachtet. Kathryn hat sich verkauft und meine Liebe gegen einen Hungerlohn eingetauscht.


      Einen Moment lang dachte Larson daran, Gott die Schuld für seine Umstände zu geben. Schließlich war Gott derjenige, der ihn am Leben gelassen hatte. Aber da er ihm schon früher Vorwürfe gemacht hatte, wusste Larson, dass das nichts ändern würde. Er hielt sich die Hände vors Gesicht.


      Nach so vielen Jahren hatte der Herr endlich angefangen, sein eigensinniges Herz weich zu machen. Was spielte das jetzt noch für eine Rolle, wenn Kathryn sein Herz nicht mehr wollte?
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      Larson erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Er erinnerte sich kaum daran, wie er gestern Abend zur Ranch zurückgekommen war, und er hatte auch nicht bei den anderen Arbeitern in der Baracke geschlafen. Er war nicht in der Stimmung für Gesellschaft und brauchte Zeit, um das, was er erlebt hatte, zu verarbeiten. Deshalb hatte er den Heuboden als Schlafplatz vorgezogen. Er setzte sich langsam auf und streckte sich. Die Last seiner Entdeckung von gestern Abend traf ihn wieder mit voller Wucht.


      Er stützte die Ellbogen auf die Knie, rieb mit den Händen über sein Gesicht, atmete langsam aus und hatte das Gefühl, sein letztes Fünkchen Hoffnung sei durch Kathryns Treulosigkeit erloschen. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er es nie geglaubt. Und er erkannte, dass ihn trotz des leichten Misstrauens, das ihre gemeinsamen Jahre überschattet hatte, nichts auf diese Entdeckung vorbereitet hatte.


      Die Muskeln in seinem rechten Oberschenkel schmerzten in der eisigen Morgenluft und weigerten sich, sich zu bewegen. Er massierte sie, bis die Verkrampfung nachließ. Er verzog das Gesicht und beugte seine Hände mit ihrer wachsartigen, faltigen Haut, bis auch sie ihm gehorchten.


      Als der dunkelgraue Himmel langsam ein helles Blau annahm, ging er eilig an seine Arbeit. Er konnte es nicht erwarten, Kathryn wiederzusehen, trotz allem, was er wusste.


      Es war fast Mittag, als er in der Stadt ankam. Er wartete wieder in der Seitenstraße und beobachtete das Bordell, konnte sich aber nicht überwinden, zur Tür zu gehen. Das Haus sah sehr ruhig aus, ganz anders als gestern Abend, was zu dieser Tageszeit nicht überraschend war. Nach einer Weile ging er den Weg zu Myrtles Restaurant zurück, wo er Kathryn gestern Abend gesehen hatte.


      Von einer Bank auf der anderen Straßenseite aus beobachtete er die Leute, die über den Gehweg gingen, und es dauerte nicht lange, bis auch Kathryn auftauchte.


      Sie war immer noch ein gutes Stück entfernt auf der anderen Straßenseite. Beim Anblick des schwarzen Kleides, das sie trug, der ehrbaren Kleidung einer trauernden Witwe, regte sich neuer Ärger in Larson. Diese unerwartete Reaktion machte ihm Angst. Er hätte sich nie für fähig gehalten, seiner Frau etwas Schlechtes zu wünschen. Aber als er sie jetzt wiedersah und herausfand, wo sie wohnte und was sie tat, war er am Boden zerstört.


      Selbst in ihrer schwarzen Kleidung raubte ihr Anblick ihm den Atem. Sie bewegte sich mit einer stillen Würde. Männer drehten sich um, wenn sie vorbeiging, einige tippten an ihren Hut, aber sie schien sie nicht zu bemerken. Erinnerungen an seine Mutter tauchten auf, wie sie hoch erhobenen Hauptes durch die Stadt geschritten war und ihn an der Hand gehalten hatte. Männer, die sie in ihrem Zimmer besuchten, einige sogar mit regelmäßiger Häufigkeit, schauten sie mit unverhohlener Verachtung an und beschimpften sie, wenn sie an ihnen vorbeiging. Aber ihr elfenbeinfarbenes Gesicht hatte keine Gefühlsregung gezeigt, als wäre es aus Marmor gemeißelt. Nur die Art, wie sich ihre Hand fester um seine legte, verriet, dass die Beschimpfungen sie trafen.


      Das Bild verschwamm vor Larsons Augen. Er hatte seit Jahren nicht mehr an seine Kindheit gedacht. Er schaute auf seine gefalteten Hände hinab. In diesem Moment fielen ihm, als er diese winzige Reaktion seiner Mutter neu durchlebte, zwei Dinge auf: dass sich ihre Hand fester um seine gelegt hatte, und dass sie ihn überhaupt an der Hand gehalten hatte.


      Kathryn überquerte die Straße und verschwand in der Herrenschneiderei. Larson stützte die Arme auf seine Oberschenkel, beugte den Kopf und wartete. Jetzt, da er sie wieder gefunden hatte, wusste er nicht, was er tun sollte. Der Gedanke, ihr zu folgen und mit eigenen Augen zu beobachten, wie sie sich ein neues Leben ohne ihn aufbaute, war gewiss keine wünschenswerte Möglichkeit. Besonders nicht bei dem Leben, für das sie sich entschieden hatte.


      Alles in ihm wollte sie zur Rede stellen. Aber wie konnte er auf sie zugehen? Was sollte er sagen? Er brauchte sich nur den Blick in ihren Augen vorzustellen, wenn sie ihn so, wie er jetzt aussah, das erste Mal anschaute. Das verstärkte den Drang in ihm, sich zu verstecken.


      Durch vorsichtige Erkundigungen vor einigen Tagen hatte Larson erfahren, dass er seine ganze Herde verloren hatte und dass sein Land im Herbst versteigert werden sollte. „Es ist wirklich schade um das ganze Vieh.“ Der Arbeiter, der ihm erzählt hatte, was passiert war, hatte seine Aussage mit einem Strahl gut gezielten Tabaksaftes unterstrichen. „Ich habe gehört, dass sie von einer Krankheit dahingerafft wurden, aber ich glaube, dass es das Zeckenfieber aus Texas war. Ich weiß nicht viel über diese Mrs Jennings, außer dass sie in die Stadt gezogen ist und jetzt mit dem Vorarbeiter ihres Mannes zusammen ist. Wenigstens sagen das die Leute. Aber es ist wirklich ein gutes Stück Land da oben. Es liegt direkt am Fountain Creek. Wenn ich Geld hätte, würde ich auch dafür bieten.“


      Selbst wenn Larson sich zu erkennen gäbe und Anspruch auf das Land erheben würde, auf sein Land, hätte er kein Geld, um die Schulden zu bezahlen. Er würde es trotzdem verlieren. Und er müsste die vernichtende Demütigung, dass Kathryn ihn ablehnte, erneut verkraften.


      Er schaute gelegentlich die Straße hinab und behielt die Herrenschneiderei im Auge. Seine Gedanken purzelten wild durcheinander und er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Isaiah würde ihm raten, dass er mit Gott sprechen solle. Larson versuchte, sich an Isaiahs Gebete zu erinnern, aber er konnte es nicht.


      „Sprich mit ihm, wie du mit mir sprichst“, hatte Isaiah ihn unzählige Male mit seinem gewinnenden Lächeln aufgefordert. „Sei ehrlich. Sag ihm genau, wie es in dir aussieht. Denk einfach daran, dass er das Alpha und das Omega ist, der Erste und der Letzte. Und du nicht.“


      In diesem Moment ging eine attraktive junge Frau an ihm vorbei und sah ihn an. Ihre Augen wurden groß, dann verzog sie das Gesicht, wandte sich ab und beschleunigte ihre Schritte. Larson senkte den Blick auf den Gehweg, zog seine Strickmütze weiter nach unten und stellte seinen Kragen auf. Er rieb mit einer Hand über seinen Bart. Bevor das alles passiert war, hatten Frauen ihn anders angesehen. Ganz anders. Als ihm bewusst wurde, wie sehr er ihre Aufmerksamkeit genossen hatte, wie sehr es ihm gefallen hatte, dass sie ihn genauer angeschaut hatten, schämte er sich plötzlich. Besonders wenn er daran dachte, wie sehr er es gehasst hatte, wenn Männer Kathryn auf diese Weise angesehen hatten.


      Er schloss die Augen und beugte sich vornüber. Isaiah begann seine Gebete manchmal mit Lieber Vater, aber da Larson seinen Vater nie gekannt und eher eine abstoßende Vorstellung davon hatte, was für ein Mensch er gewesen war, blieb ihm diese Formulierung in der Kehle stecken. Gott, ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wohin ich gehen soll. Er brach ab. Isaiah hatte gesagt, er solle ehrlich sein. Du hast mich hierher zurückgebracht, deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du mir sagen würdest, was du denkst und was ich als Nächstes tun soll.


      Larson wartete auf eine Antwort. Auf das leise Flüstern, das er in der letzten Nacht ganz deutlich gehört hatte. Nichts kam. Er spürte nur eine große Leere.


      Larson bemerkte, dass Kathryn die Herrenschneiderei verließ. Sie hatte etwas unter dem Arm stecken. Vielleicht eine Zeitung. Er kniff die Augen zusammen. Sie war nicht mehr allein. Matthew Taylor legte wie selbstverständlich ihre Hand auf seinen gebeugten Arm, während sie gemütlich plaudernd den Gehweg entlanggingen. Er hatte Kathryn nie so mit einem anderen Mann gesehen, und etwas in ihm zog sich zusammen. Trotz des lauten Pochens in seinen Ohren konnte er ihr Lachen hören.


      Taylor führte sie über die Straße und bis zur Tür des Restaurants. Dann lächelte Kathryn und nickte zustimmend zu dem, was er gesagt hatte. Larson entging nicht, wie sein Vorarbeiter, dem er früher vertraut hatte, zögerte und seiner Frau nachsah, wie sie hineinging und die Tür hinter sich schloss.


      Instinktiv wollte Larson nach seinem Stock greifen, stellte dann aber fest, dass er ihn nicht mitgenommen hatte. Er zählte im Geiste die Schritte, die er bräuchte, um zu dieser Tür und zu Matthew Taylor zu gelangen. Es waren höchstens dreißig, selbst bei seinen unregelmäßigen Schritten. Doch mit einem Mal schlug eine Welle der Hoffnungslosigkeit über ihm zusammen. Für jeden Grund, Taylor und Kathryn in diesem Moment zur Rede zu stellen, gab es hundert Gründe, die ihn auf der Bank, auf der er saß, festhielten. Der zwingendste Grund war das uneheliche Kind, das jetzt in dem früher unfruchtbaren Leib seiner Frau heranwuchs.


      Doch kaum hatte er diese Gedanken zu Ende gedacht, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag, all die vergangenen Jahre hatte es an ihm gelegen, dass ihnen Nachwuchs versagt geblieben war!


      Der Nachmittag ging in den Abend über und der Abstand zu seinem früheren Leben – zu dem Leben, für das er den Tod besiegt hatte – schien zu einer breiten Kluft zu werden, über die es keine Brücke mehr gab.
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      Als die Zeit, das Restaurant zu schließen, näher rückte, beobachtete Larson sie durch das große Glasfenster des Restaurants. In ihm rangen eine starke Skepsis und der Mut, den er den ganzen Nachmittag über gesammelt hatte, miteinander. Er wusste, dass er mit ihr sprechen musste, aber alle Worte blieben ihm im Halse stecken. Das Gebet, an das er sich geklammert hatte, als er nach seiner Rückkehr auf ihre gemeinsame Blockhütte zugegangen war, kam ihm wieder in den Sinn.


      Gott, mach bitte, dass sie mich immer noch will.


      Was für ein Idiot er doch gewesen war, sich so einer aussichtslosen Hoffnung hinzugeben. Aber noch während er sich dafür bestrafte, dass er ihr vertraut hatte, quälte ihn eine starke Ungewissheit. Etwas nagte an ihm, etwas, das keinen Sinn ergab. Wie konnte Kathryn den ganzen Tag und die ganze Nacht arbeiten? Und das, obwohl sie schwanger war?


      Ein beunruhigendes Bild ging ihm durch den Kopf und er verzog das Gesicht. Er war ungefähr sieben oder acht gewesen, als seine Mutter ihn nach oben geschickt hatte, um eine der Frauen zu holen. Er erinnerte sich, dass er an Elisas angelehnte Tür geklopft hatte. Als sie nicht geantwortet hatte, hatte er die Tür einfach aufgeschoben. Ein Blick auf das Bett hatte genügt, und das Zimmer hatte sich um ihn zu drehen begonnen. Noch nie zuvor hatte er so viel Blut gesehen! Es hatte sich herausgestellt, dass Elisa schwanger gewesen war und versucht hatte, selbst eine Abtreibung vorzunehmen. Mit tragischen Folgen. Die anderen Frauen hatten ihr Vorwürfe gemacht, weil sie nicht die üblichen pflanzlichen Mittel genommen hatte, die starke Kontraktionen verursachten und dazu führen, eine ungewollte Schwangerschaft zu beenden. Larson erinnerte sich immer noch an das Bedauern im Gesicht seiner Mutter, an den distanzierten Blick in ihren Augen an jenem Abend, als sie ihm erklärt hatte, dass die Pulver manchmal nicht wirkten.


      Damals hatte er ihre Worte nicht verstanden, aber einige Jahre später hatte er begriffen, was seine Mutter gemeint hatte. Die Pulver hatten bei ihr nicht gewirkt, nur deshalb war er überhaupt auf der Welt.


      Als Larson das Quietschen einer Tür hörte, hob er den Blick. Er blinzelte, um klar sehen zu können.


      Kathryn verließ das Restaurant und schloss die Tür hinter sich. Sie blieb stehen und schaute in beide Richtungen über den Gehweg, als suche sie etwas oder jemanden. Dann wandte sie sich in die Richtung des Bordells.


      Er folgte ihr und passte auf, ob unebene Bretter auf dem Gehweg seinen unsicheren Gang behindern könnten. Er ging im Geiste durch, was er zu ihr sagen könnte, und fragte sich, ob sie ihn überhaupt erkennen würde. Das Klimpern eines verstimmten Klaviers drang durch die Nachtluft und übertönte das gelegentliche Schlurfen seiner Schritte. Er bemühte sich, sie einzuholen, als sie um die Ecke bog.


      „Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, ob du noch kommen würdest.“


      Der Klang ihrer Stimme ließ Larson abrupt stehen bleiben. Ihn verließ der Mut und er bekam keine Luft mehr. Kathryn stand nur zehn Schritte von ihm entfernt.


      „Es tut mir leid, Kathryn. Ich habe versucht, früher hier zu sein, aber …“


      Larson erkannte die Stimme sofort. Die restlichen Worte von Matthew Taylors Antwort gingen in Kathryns weichem Lachen unter.


      Bedauern und Mutlosigkeit legten sich auf Larson und wurden so stark, dass sich ein schier unerträglicher Schmerz in seinem ganzen Körper ausbreitete. Er wollte sich zwingen, sich zu bewegen. Er wollte den Abstand zwischen ihnen aufheben und die Sache hinter sich bringen. Er wollte ihnen auf den Kopf zusagen, dass sie ihn verraten hatten, aber sein Körper weigerte sich. Er stand da und schaute den beiden regungslos nach, während sie Arm in Arm weggingen.


      Er schämte sich wegen seiner Feigheit, drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung, um einen gewissen Abstand zwischen sich und Kathryn aufzubauen.


      Aber ihre Stimme und ihr Lachen hallten in seinem Kopf wider und berührten ihn auf eine Weise, die er nicht erwartet hatte. Sie weckte tief in ihm ungewollte Gefühle, die ihm verrieten, dass er seine Frau immer noch liebte.


      Aber wie konnte er sie nach allem, was sie ihm angetan hatte, überhaupt noch lieben?


      Als er eine Weile später nach oben sah, konnte er die schwachen Umrisse des weißen Kirchturms vor dem dunklen Präriehimmel erkennen. Er ging an der Kirche vorbei zum Friedhof. Als er auf das Grab hinabschaute, auf sein Grab, fühlte er sich innerlich so leer wie nie zuvor. Er hatte vor zwei Wochen sein Pferd verkauft, da er das wenige Geld, das er dafür bekommen hatte, zum Überleben brauchte. Er hatte kein Pferd. Kein Zuhause. Keine Familie. Nichts. Er könnte genauso gut in dieser Holzkiste liegen, die unter seinen Füßen begraben war.


      Er bückte sich und ließ die Erde durch seine Finger rieseln. Wer lag wirklich in diesem Sarg?


      Einige Augenblicke vergingen. Schließlich stand er auf, wischte sich die Erde von den Händen und starrte dann zum sternenklaren Himmel hinauf. „Was soll ich jetzt tun, Herr?“, flüsterte er und wartete.


      Der Himmel blieb stumm, aber Larson konnte nicht schweigen. Nicht mehr.


      Morgen würde er Kathryn zur Rede stellen und herausfinden, warum sie ihn betrogen hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Noch bevor der erste Hauch des Morgenlichts die Schatten der Nacht vertrieb, betete Larson und legte Gott alle seine ängstlichen, quälenden Gedanken und seine Unsicherheit hin.


      Als die Sonne aufging und vielfarbige Strahlen in den Heuboden warf, spürte Larson einen tiefen Frieden in sich, wenn er auch noch immer keine Antworten hatte. Larson verglich seine Erfahrung mit der Nacht, in der Jacob am Fluss Jabbok mit dem Engel des Herrn gerungen hatte. Für den Rest seines Lebens hatte Jacob eine sichtbare körperliche Erinnerung an diesen Kampf gehabt, so wurde es im Alten Testament berichtet. Larson stand auf und streckte sich. Genauso wie Jacob bat er den Herrn, ihn zu segnen. Dann lächelte er und massierte die schmerzenden Muskeln in seinem rechten Bein. Gott hatte bereits dafür gesorgt, dass er humpelte.


      Er dachte an Kathryn und betete wieder dafür, dass Gott ihm den richtigen Zeitpunkt zeigen solle, da er immer noch keine klare Bestätigung dafür bekommen hatte, sie anzusprechen. Aber er war es müde, zu warten. Isaiah sagte immer, Gottes Zeitplan sei perfekt. Larson hoffte nur, dass er sich an Gottes Zeitplan halten würde.
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      Kathryn warf Annabelle ein schmales Lächeln zu, als sie kurz vor Mittag die Hintertür zur Herrenschneiderei zuschloss. Sie war völlig aufgewühlt. „Danke, dass du gekommen bist und mir hilfst. Jetzt habe ich das Gefühl, ein bisschen besser vorbereitet zu sein.“


      Annabelle winkte ab, wie um zu sagen, dass das doch keine große Sache sei. „Du schaffst das. Du hast jede Frage perfekt beantwortet.“ Ihre Miene wurde sehr ernst, und sie wandte den Blick ab, bevor sie wieder sprach. „Ich bin wirklich stolz auf dich, Kathryn. Darauf, wie du mit deinem Leben fertig wirst, seit dein Mann tot aufgefunden wurde. Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist …“


      Für eine Frau, deren Leben vorher so leicht war, waren die nicht ausgesprochenen Worte, die Kathryn im Geiste hörte. Obwohl Annabelle diese Worte nicht sagte und sie wahrscheinlich nicht einmal dachte, hatte sie ein Recht darauf. Kathryn hatte viel darüber nachgedacht, wie leicht ihr Leben früher gewesen war, und wie leicht es selbst heute im Vergleich zu Annabelles Leben doch war. Sie wünschte, sie könnte die Situation für Annabelle ändern und ihr helfen, aus dem Leben, in dem sie anscheinend gefangen war, herauszukommen. Kathryn hatte dieses Thema noch nicht angesprochen, aber sie hoffte, das Treffen an diesem Vormittag würde ihr eine Möglichkeit dazu bieten.


      Sie verabschiedeten sich. Kathryn strich ihre Haare und ihr schwarzes Kleid glatt und war Annabelle dankbar, dass sie mit ihr das Vorstellungsgespräch eingeübt hatte. Kathryn hatte in der Zeitung gesucht und jetzt ein Stellenangebot gefunden, das vielversprechend klang. Als sie eine Antwort auf ihre Bewerbung für eine mögliche neue Stelle bekommen hatte, war neue Hoffnung in ihr aufgekeimt. Sie wollte nicht zu spät kommen zu dem Gespräch mit Miss …


      Kathryn zog den Brief, den sie gestern bekommen hatte, aus der Tasche. Mit Miss Maudelaine. Wenn sie heute Morgen einen guten Eindruck machte, könnte diese Stelle vielleicht die Erhörung ihrer Gebete sein.


      Eine viel bessere Bezahlung. Freie Kost und Logis. Sie müsste nicht mehr von morgens bis spät abends zwei Arbeitsstellen ausfüllen. Und was am wichtigsten war: Sie hätte eine bessere Umgebung, in der sie ihren Sohn oder ihre Tochter aufziehen könnte. Leichte Schuldgefühle quälten ihr Gewissen. Sie hatte in ihrem Brief nicht erwähnt, dass sie schwanger war, aber sie hoffte, das würde Miss Maudelaines Entscheidung nicht negativ beeinflussen. Herr, öffne mir bitte eine Tür. Als sie über die Möglichkeiten nachdachte, die diese Arbeit für ihr Leben und für das Leben ihres Kindes bedeutete, nahm Kathryns Nervosität ab. Voll Vorfreude beschleunigte sie ihre Schritte.


      Sie überquerte die Hauptstraße, auf der viel Betrieb herrschte, und griff in ihre Tasche, um die kleine Spieluhr zu berühren, eine allgegenwärtige Erinnerung an Larson, die sie immer bei sich trug. Nach ihrem Gespräch heute Vormittag würde sie zum Friedhof gehen. Seit ihrem letzten Besuch dort war mindestens eine Woche vergangen, und das war spät am Abend mit Matthew gewesen. Er hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, obwohl sie lieber allein gegangen wäre.


      Donlyn MacGregor hatte sich seit dem Tag, an dem er die Blumen geschickt hatte, nicht mehr bei ihr gemeldet. Harold Kohlman hatte ihm ihre Nachricht offensichtlich nicht ausgerichtet. Ihr blieben noch rund drei Monate Zeit, bis ihr Land im September in Denver versteigert werden sollte. Dann würde sie es unwiederbringlich verlieren. Sie entschied, dass es an der Zeit war, Mr MacGregor aufzusuchen.


      Jede Menge Leute, die mitten in der Woche einkaufen waren, drängten sich auf dem hölzernen Gehweg und strömten aus der Haustür des Postamts und des Kolonialwarenladens. Kathryn fürchtete, sie käme zu spät zu ihrem Vorstellungsgespräch, und gab schließlich den Versuch auf, sich einen Weg durch die vielen Menschen zu bahnen. Stattdessen nahm sie eine Abkürzung durch eine Seitengasse.


      Dabei prallte sie frontal mit jemandem zusammen, der gleich hinter der Ecke stand.


      Der unerwartete Zusammenstoß raubte ihr die Luft. Sie rutschte aus und stürzte fast.


      Aber der Mann fing sie auf und half ihr, auf den Beinen zu bleiben.


      Schließlich gewann Kathryn ihr Gleichgewicht wieder. „Es tut mir so leid. Ich habe nicht aufgepasst …“


      Sie blickte nach oben, aber der Mann drehte den Kopf weg, bevor sie sein Gesicht sehen konnte.


      „Sir, entschuldigen Sie bitte vielmals“, sagte sie noch einmal, während ihr Herz immer noch raste. „Ich hatte es eilig und habe leider nicht aufgepasst.“


      Der Mann hatte ihr den Rücken zugewandt. Er trug eine Strickmütze und ein langärmeliges Hemd, das trotz der Juniwärme an den Handgelenken zugeknöpft war. Er war groß und dünn gebaut, und das Hemd, das er trug, sah aus, als wäre es ihm zwei Nummern zu groß, denn die Nähte hingen weit über seine Schultern nach unten. Sein Atem kam keuchend und schnell, und sie befürchtete plötzlich, sie könnte ihn verletzt haben.


      „Geht es Ihnen gut, Sir?“, versuchte sie es noch einmal und berührte sanft seine Schulter.


      Er zuckte zusammen und atmete scharf ein.


      Kathryn wich zurück. „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


      Erst jetzt bemerkte sie die vernarbte Haut, die sich über seinen zu Fäusten geballten Händen spannte. Er drehte sich ein wenig zu ihr um, mit gebeugtem Kopf und geschlossenen Augen. Als sie die narbige, weiße Haut an seinem Hals und auf seiner rechten Wange sah, entfuhr ihr ein kaum hörbarer Ton des Schreckens. Der Mann zuckte zusammen, und Kathryn bedauerte ihre gedankenlose Reaktion sofort. Was hatte dieser arme Mann durchgemacht?


      Sie dachte an das Feuer, das das Bankgebäude zerstört hatte, und an die Überlebenden, von denen Donlyn MacGregor ihr erzählt hatte. Dann rasten ihre Gedanken zu einem schwer verkrüppelten und vernarbten Mann, den sie eines Nachts im Bordell gesehen hatte. „Männer wie er wurden im Krieg im Osten verletzt. Oder im Bergwerk“, hatte Annabelle nüchtern erklärt. „Niemand sonst will sie. Aber sie sind trotzdem Männer. Also kommen sie hierher, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen.“


      Kathryn war fest entschlossen, den Mann neben sich nicht neugierig anzustarren, und warf nur einen schnellen Blick auf ihn. Hatte er eine solche Ablehnung auch erlebt? Er wandte sich weiter ab, als bereite ihm ihre Anwesenheit irgendwie noch mehr Schmerzen, aber etwas an ihm rührte ihr Herz an. Vielleicht waren es seine gebeugten Schultern, die ihn aussehen ließen, als würde er unter einer schweren Last zusammenbrechen.


      Da ihr nichts mehr einfiel, was sie noch sagen könnte, wandte sie sich ab. Nachdem sie einige Schritte gegangen war, zögerte sie und schaute sich noch einmal um. Der Mann lehnte an der Wand und hielt die Hände vor sein Gesicht.
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      Larsons Herz pochte wie wild. Er atmete schwer.


      Kathryns leiser Schreckensschrei bei seinem Anblick hatte ihn tiefer verletzt, als er sich hätte vorstellen können. Nachdem sie gegangen war, fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht. Er wusste nicht, was ihn mehr verletzte, ihre Reaktion auf seinen Anblick oder die brutale Wahrheit, dass sie ihren eigenen Mann nicht erkannt hatte.


      Aber die Frage, die ihn so sehr beschäftigte, war beantwortet.


      Selbst wenn er aus dem Grab zurückkäme, würde sie ihn so, wie er jetzt aussah, nicht mehr wollen.


      Er hatte in der Gasse auf eine Gelegenheit gewartet, sie zu sehen, und hatte geplant, sie irgendwann, bevor sie das Restaurant erreichte, anzusprechen. Aber dann hatte er sie in der Menge verloren. Und dann … Oh, Gott! Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Als ihr Gesicht so nahe vor seinem gewesen war und er für einen kurzen Moment in ihre Augen sah, hatte er nicht mehr klar denken können. Sein ganzer Mut hatte ihn verlassen.


      Kathryns Duft lag immer noch in der Luft. Er sah noch ihre Haare, die wie Seide um ihr Gesicht lagen, er spürte noch ihren Körper, der sich bei ihrem Zusammenprall kurz an ihn gedrückt hatte. Sie war so schön.


      Er schaute in die Richtung, in die sie gegangen war. Ihre Schritte waren so zielstrebig gewesen. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, folgte er ihr.


      Einige Minuten später erblickte Larson sie am anderen Ende der Straße. Sie war vor einem Straßencafé stehen geblieben und suchte die Tische ab. Eine ältere Frau, die allein an einem Tisch saß, sah in Kathryns Richtung und zog eine Braue hoch. Die weißen Haare der Frau glänzten wie Morgenfrost in der Sonne. Sie hatte eine königliche Haltung und lächelte Kathryn an, als diese auf sie zutrat.


      Durch das Wissen, dass sie ihn nicht erkennen würde, ermutigt, wählte Larson einen leeren Tisch in ihrer Hörweite. Er war durch eine große Pappel teilweise versteckt, was seinen Absichten sehr entgegenkam. Er setzte sich mit dem Rücken zu ihnen und zwang seinen Puls, langsamer zu schlagen.


      „Dann erzählen Sie mir, meine Liebe, welche Arbeit Sie zurzeit hier in der Stadt ausüben.“


      Larson lehnte sich leicht zurück, als er die Stimme der älteren Frau hörte. Sie war freundlich und einladend und hatte einen melodiösen Tonfall, der auf eine irische Herkunft schließen ließ. Er strengte seine Ohren an, um trotz der anderen Gespräche um sich herum Kathryns Antwort zu hören.


      „Ich arbeite seit einer Weile in Hudsons Herrenschneiderei und in Myrtles Restaurant“, antwortete Kathryn. „Meine beiden Arbeitgeber haben gesagt, dass sie bereit wären, mir ein Zeugnis auszustellen, falls Sie eines wünschen.“


      „Sie sind also eine erfahrene Schneiderin und Köchin?“ Die Frage der Frau klang lobend.


      „Wahrscheinlich kann ich besser kochen als nähen, aber ja, ich beherrsche beides.“


      Larson konnte sich das leichte Runzeln auf Kathryns Stirn gut vorstellen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er ihr tatsächlich wünschte, dass sie die Stelle bekäme. Diese Arbeit war auf jeden Fall besser als ihre momentane Situation im Bordell.


      „Darf ich fragen, warum Sie Ihre jetzige Arbeit aufgeben wollen?“


      Aus dem Augenwinkel sah Larson ein junges Mädchen, nicht älter als sieben oder acht Jahre, das mit einer Kaffeekanne auf seinen Tisch zukam. Der Duft war verführerisch, aber er schüttelte trotzdem verneinend den Kopf und versuchte, dem Gespräch hinter sich zu folgen. „Nein, danke, Miss“, flüsterte er. „Ich … ich habe kein Geld dabei.“


      Aber das Kind zog trotzdem eine Tasse aus seiner Schürze und stellte sie vor ihn auf den Tisch. „Entschuldigung, Sir, aber ich habe meine Anweisungen“, sagte sie und verzog ihren kleinen Mund. Sie schob die Unterlippe unter ihre Vorderzähne, umklammerte den mit einem Tuch umwickelten Griff der Kanne mit ihren kleinen Händen und füllte ihm gekonnt die Tasse voll.


      Larson warf einen verstohlenen Blick auf das Mädchen, während der Dampf aus der Tasse hochstieg. Sie war ein schönes Kind mit makelloser Haut und rabenschwarzen Haaren. Ihre hellvioletten Augen strahlten. Plötzlich wanderte ihr Blick zu seinem Gesicht. Larson hielt den Atem an und stellte sich auf ihre schockierte Reaktion ein.


      Aber ihre Miene wurde weicher. Sie schaute ihm direkt ins Gesicht und lächelte, dann deutete sie hinter sich. „Dieser Mann dort sagt, der Kaffee geht aufs Haus.“ Dann kicherte sie.


      Larson schaute in die Richtung, in die sie deutete. Ein großer, schlanker Mann, der am Serviertisch stand, nickte ihm zu. Larson bedankte sich mit einem Kopfnicken bei ihm und fragte sich, warum der Mann ihm so bekannt vorkam. Er sah ein bisschen so aus wie der verstorbene Präsident Lincoln, groß und drahtig, ein wenig jünger als Larson, mit einem Gesicht, das eine stille Stärke und Ruhe ausstrahlte. Dann begriff Larson, wo er ihn schon gesehen hatte. Bei seiner eigenen Beerdigung!


      „Ist dieser Mann der Pfarrer?“, fragte er das Mädchen.


      „Ja, Sir, und er ist mein Papa. Ich heiße Lilly“, verkündete sie mit strahlenden Augen. „Probieren Sie den Kaffee. Die Leute sagen, meine Mama macht den besten Kaffee in ganz Willow Springs.“


      Larson wollte gerade einen Schluck trinken, als ihm der unregelmäßige Gang des Kindes auffiel. Er schaute nach unten, wo ihr Baumwollkleid bis knapp über ihre Knöchel fiel. Die Sohle ihres rechten Stiefels war deutlich dicker als die linke. Wie hatte ihm das vorher entgehen können? Er trank einen Schluck Kaffee. Er war aromatisch und stark und tat seinem Hals gut.


      Als ihm plötzlich auffiel, dass er nicht mehr zugehört hatte, drehte er sich halb auf seinem Stuhl herum, um sich zu vergewissern, dass Kathryn immer noch hinter ihm saß. Die Stimmen der Frauen waren leiser geworden.


      „Ja, sehr gut gesagt, meine Liebe“, sagte die ältere Frau gerade. „Wir haben alle Umstände in unserem Leben, die wir gern ändern würden. Und ich muss sagen, wenn wir könnten, würden wir uns alle unsere Gegner lieber selbst aussuchen. Aber ich bezweifle, dass das viel ändern würde, denn am Ende lernen wir anscheinend alle die gleichen Lektionen.“


      Der Tonfall der älteren Frau war weicher und nachdenklicher geworden. Larson schalt sich im Stillen, dass er die andere Hälfte des Wortwechsels verpasst hatte.


      „Ich habe keine weiteren Fragen an Sie, meine Liebe. Mein Arbeitgeber hat Ihren Brief und Ihre Qualifikationen gelesen, und ich bin sicher, dass er meiner Entscheidung zustimmt.“


      Ein längeres Schweigen folgte. „Verstehe ich Sie richtig, Miss Maudelaine?“ Kathryns Stimme verriet ihre Überraschung. „Sie sagen also, dass ich die Stelle als Haushälterin habe?“


      Die ältere Frau lachte. „Ja, Sie haben die Stelle. Es sei denn, Sie möchten lieber die Stelle als Stallbursche haben, aber ich glaube kaum, dass das etwas für Sie ist … besonders nicht in Ihrem Zustand“, fügte sie leise hinzu.


      Larson hörte den sanften Tadel in der Stimme der Frau und begriff, dass Kathryn in ihrer Bewerbung ihren „Zustand“ offensichtlich nicht erwähnt hatte. Er lehnte sich weiter zurück und fragte sich, wie Kathryn darauf reagieren würde, dass sie bei einer Lüge ertappt worden war.


      „Danke, Miss Maudelaine. Entschuldigen Sie bitte, dass ich in meinem Brief an Sie nicht erwähnt habe, dass ich schwanger bin.“ Ihre Stimme klang zerknirscht. „Ich wollte nicht, dass das Ihre Entscheidung beeinflusst, aber ich hätte von Anfang an ehrlich zu Ihnen sein sollen. Es war falsch von mir, Ihnen diese Information vorzuenthalten. Wenn Sie Ihre Meinung ändern …“


      „Ich nehme Ihre Entschuldigung an, meine Liebe. Ich muss zugeben, dass ich ein wenig überrascht war, als ich Sie sah. Aber ich glaube, dass Sie fleißig sind und Ihre Arbeit gut machen. Ich habe bereits mit Ihren jetzigen Arbeitgebern gesprochen, und Sie haben nur höchstes Lob für Ihre Arbeit. Was die Betreuung des Kindes angeht, überlasse ich Ihnen, das zu regeln, wenn es so weit ist. Ich denke, Sie werden mir recht geben, dass Ihr Gehalt sehr großzügig ist und Ihnen die Möglichkeit bietet, jemanden zu bezahlen, falls Sie Hilfe bei der Betreuung brauchen. Schreiben Sie mir Ihre Adresse auf, und ich schicke jemanden, um Ihre Sachen abzuholen. Ich hätte es gern, wenn Sie noch in dieser Woche anfangen, falls das möglich ist.“


      Larson spürte Kathryns Zögern und konnte sich vorstellen, was sie dachte. Sie konnte dieser kultivierten Frau schlecht sagen, dass sie ihre neue Angestellte im Bordell der Stadt abholen sollte.


      „Ich kann am Montag anfangen“, sagte Kathryn schließlich. „Aber ich finde sicher allein zu Ihnen, wenn Sie mir den Weg beschreiben.“


      Wieder folgte eine Pause. „Mein Kind, Sie wissen wohl nicht, wo Casaroja ist?“


      Bei der Erwähnung dieses Namens zog sich Larsons Magen zusammen. Jeder Muskel in ihm spannte sich an. Nicht Casaroja. Herr, sie kann nicht dorthin gehen. Überallhin, nur nicht dorthin.


      „Nein, das weiß ich nicht. Aber ich habe einen Freund, der mich hinbringen kann.“


      Larsons Griff um seine Tasse wurde härter. Einen Freund. Zweifellos Matthew Taylor.


      „Also gut, wenn Sie meinen“, kam die Antwort nach einer Weile. „Nehmen Sie die Straße, die in östlicher Richtung aus der Stadt führt. Casaroja ist ungefähr zehn Meilen außerhalb der Stadt.“


      „Gibt es eine Abbiegung? Wie werde ich …“


      „Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe.“ Die Stimme der Frau klang belustigt. „Sie werden es wissen, wenn Sie auf Casaroja sind.“


      Sobald Kathryn sich verabschiedet hatte, folgte Larson der älteren Frau zu einer schwarzen Kutsche, die an der Straße wartete. Er betete, dass die Meinung, die er sich von ihr gebildet hatte, richtig war, und dass er Gottes Fingerzeig richtig verstanden hatte. Sobald Miss Maudelaine in der Kutsche saß, trat er auf sie zu.


      „Entschuldigen Sie, Madam. Dürfte ich Sie kurz sprechen?“ Seine Stimme klang überraschend kräftig. Sie verzog keine Miene, als sie ihn anschaute. Sie betrachtete sein Gesicht genau, so als wollte sie den Mann hinter den Narben einschätzen. Er mochte sie sofort.


      „Ja, was kann ich für Sie tun, Sir?“


      „Ich habe gehört, dass Sie einen Stallburschen suchen. Ich möchte mich für die Stelle bewerben.“


      Ihre rechte Braue zog sich leicht nach oben. „Haben Sie Erfahrung mit Stallarbeit und Pferden?“


      „Ja, Madam, die habe ich.“ Er hielt es für angebracht, ihr nur kurze Antworten zu geben.


      „Können Sie mir ein Arbeitszeugnis vorlegen?“


      Herr, du weißt, was ich vorhabe. Wenn es dein Wille ist, dann öffne mir bitte eine Tür. „Nein, Madam. Ich habe kein Zeugnis.“


      „Sie sind also neu in dieser Gegend?“


      „Das kann man so sagen.“ Er war eine Weile weg gewesen, und er war eindeutig als völlig neuer Mann zurückgekehrt.


      Sie nickte und betrachtete ihn genauer. Sie kniff die Augen zusammen, aber nicht auf eine Weise, bei der er sich unwohl fühlte. „Behindern Ihre Verletzungen Sie bei der Ausübung dieser Arbeit, Sir?“


      „Ich werde täglich kräftiger und ich werde mich sehr bemühen. Ich weiß, dass ich einer solchen Arbeit gewachsen bin.“ Er wandte kurz den Blick ab. „Aber ich kann nicht mehr alles tun, was ich früher geleistet habe.“


      Miss Maudelaine schmunzelte und schüttelte den Kopf. „Wer von uns kann das schon? Dafür sorgt die Zeit mit erstaunlicher Gründlichkeit, fürchte ich.“ Ihr Lächeln wurde schwächer. „Der Vorarbeiter der Ranch muss noch zustimmen, aber … ich werde ihm sagen, dass Sie kommen. Seien Sie spätestens zum Wochenende auf Casaroja.“


      „Ja, Madam. Ich werde da sein.“


      „Ich bin Miss Maudelaine. Ich bin für das Haupthaus verantwortlich. Und wie heißen Sie, Sir?“


      Wie er hieß? Daran hatte Larson nicht gedacht. „Jacob“, antwortete er schließlich. „Mein Name ist Jacob.“
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      „Das mit Ihrem Mann tut mir so leid, Miss Kathryn.“


      „Mir auch, Gabe.“ Kathryn sah zu ihrem früheren Rancharbeiter hinauf, der hinter der Herrenschneiderei ihre einzige Truhe auf die Ladefläche des Wagens lud. Sie war dankbar, dass er genau zum richtigen Zeitpunkt an ihrer Tür aufgetaucht war. Der leichte Wind zerzauste seine blonden Haare, und seine muskulösen Arme waren bereits gebräunt.


      Er schaute sie mit seinen blauen Augen an. „Vermissen Sie ihn?“


      „Jeden Tag“, flüsterte sie. Als sie Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um.


      Kathryn zuckte zusammen, als sie die frischen Blutergüsse in Annabelles Gesicht sah, und sie wünschte wieder, sie könnte Annabelle und Sadie mitnehmen. Aber vielleicht könnte sie etwas noch Besseres für die beiden tun.


      Sie tastete in ihrer Tasche nach dem Umschlag und zog Annabelle beiseite. „Überlege es dir bitte noch einmal und nimm das für …“


      „Ich nehme dein Geld nicht, Kathryn.“ Annabelle schüttelte den Kopf, aber Kathryn merkte, dass sie ihr Angebot nicht mehr so entschlossen ablehnte wie am Vorabend.


      „Du und Sadie, ihr könntet euch irgendwo anders in der Stadt ein Zimmer nehmen.“


      „Es ist leider nicht so leicht, von dort wegzuziehen. Außerdem ist es nicht richtig, Geld von dir zu nehmen.“ Annabelle schob das Geld weg. „Du brauchst das für dein Kind.“


      „Meinem Kind wird es gut gehen. Du und Sadie, ihr könntet beide eine neue Arbeit finden und …“


      Annabelle stieß ein schnaubendes Lachen aus. „Ja? Was denn für eine Arbeit? Sollen wir mit den Damen in der Kirche Quiltdecken nähen? Oder vielleicht stellt uns Mrs Hochstetler in ihrem Laden ein. Ich habe gehört, dass sie Personal suchen.“


      Kathryn lächelte über Annabelles komischen Tonfall. Dann seufzte sie und strich ihrer Freundin eine widerspenstige rote Strähne aus der Stirn. Dieses Gespräch hatten sie schon öfter gehabt. „Gott sieht dich ganz anders, Annabelle. Er hat dich nicht geschaffen, damit du so lebst, damit du diese Arbeit tust.“


      „Glaubst du, mir macht diese Arbeit Spaß?“ Annabelles Augen wurden für einen Moment hart. Dann schüttelte sie den Kopf. „Es tut mir leid, Kathryn. Ich weiß, dass du es gut meinst.“


      „Mir tut es auch leid. Ich wollte damit nicht sagen, dass du …“ Sie seufzte. „Ich wollte damit nur sagen: Ich habe dort, wo ich arbeite, freie Kost und Logis. Ich bekomme einen guten Lohn. Ich will dir das geben. Bitte nimm es.“


      Annabelle traten Tränen in die Augen. „Nimm es für das Land, das du nicht verlieren willst.“


      Diesen Gedanken hatte Kathryn auch schon gehabt. Aber sie hatte das Gefühl, dass Gott sie aufforderte, Annabelle das Geld zu geben, und sie konnte sein Wort nicht ignorieren, egal, wie hoch der Preis dafür war. „Wenn ich die Ranch verliere, dann nicht wegen dieser kleinen Summe. Ich werde versuchen, das Land zu behalten. Oder wenigstens den Hof und die Wasserrechte.“ Kathryn legte eine Hand auf ihren Bauch. „Aber selbst wenn das nicht gelingt, habe ich etwas viel Besseres, und dieses Geschenk werde ich nicht einmal gegen die schönste Ranch im ganzen Colorado-Territorium eintauschen.“


      Eine Träne lief über Annabelles Wange, aber sie wischte sie nicht weg.


      Kathryn wurde weich ums Herz, als sie das sah. „Du hast keine Ahnung, was du mir gegeben hast, nicht wahr?“ Sie schluckte und bemerkte, dass ihr Puls schneller schlug. „Ich spreche nicht viel über meinen verstorbenen Mann. Das liegt nicht daran, dass ich ihn nicht lieben und ihn nicht furchtbar vermissen würde. Ich liebe ihn und vermisse ihn, aber … aber wenn uns Menschen, die wir lieben, genommen werden, entsteht dadurch ein so tiefes, klaffendes Loch, dass man am liebsten überhaupt nicht daran denken möchte. Mein Mann war ein sehr liebevoller Mann.“


      „Ich nehme an, dass er auch gut aussah.“


      Kathryn dachte an Larson und nickte. Ihr Lächeln kostete sie viel Kraft. „Ja, er sah sehr gut aus. Er hatte die klarsten blauen Augen, die ich kenne. Seine Augen konnten einem bis auf den Grund der Seele sehen.“ Ihre Kehle zog sich zusammen. „Aber er hat als Kind viel durchgemacht. Er hat Schmerzen ertragen müssen, die ich nicht einmal ansatzweise verstehen konnte … bis Gabe mich damals zu dir brachte.“ Sie schaute zu Gabe hinaus, der schweigend beim Wagen stand. „Ich dachte, er hätte einen Fehler gemacht, als er mich dorthin brachte. Aber Gott hat seine Schritte gelenkt.“ Sie drückte Annabelle die Hand. „Du hast mir geholfen zu erkennen, wer Larson wirklich war. In meiner Ehe war ich so sehr damit beschäftigt, mir meinen Mann so zu wünschen, wie ich ihn gerne hätte, dass mir völlig entging, was für ein wunderbarer Mann er schon war. Er war genau der Mann, den Gott für mich bestimmt hatte.“


      „Larson“, flüsterte Annabelle. „Ich habe mich schon gefragt, wie er wohl hieß.“ Sie warf einen Blick zum Wagen, dann biss sie die Zähne zusammen und atmete zitternd aus. „Ich werde dich vermissen, Kathryn.“ Schluchzend wischte sich Annabelle mit dem Handrücken die Tränen weg, dann schaute sie Gabe an. „Aber der gute alte Gabe wird hierbleiben und auf mich aufpassen. Nicht wahr, Freund?“


      Kathryns Blick wanderte zu Gabes Gesicht, und ihr stockte der Atem. Die Liebe in seinen Augen – die absolute Reinheit und Intensität seiner Liebe – verschlug ihr die Sprache.


      „Gabe ist gestern Abend wieder genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht. Ich weiß nicht, wie du in dieses Zimmer kamst, aber danke. Dieser Mann hätte mich bestimmt getötet.“ Annabelle ging zu ihm und legte die Hand auf Gabes Arm.


      Seine große Hand legte sich auf ihre und bedeckte sie völlig.


      Kathryn trat einen Schritt vor und betrachtete die Blutergüsse auf Annabelles Gesicht und die blauen Flecken an ihrem Hals und ahnte bereits, welche Antwort sie auf ihre Frage bekommen würde. „Wer hat dir das angetan?“


      Annabelle zuckte die Achseln. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr.“ Als sie Kathryns Miene sah, fügte sie hinzu: „Betsy hat ihm endlich gesagt, dass er nicht mehr kommen darf. Wir werden also keine Schwierigkeiten mehr mit ihm haben.“


      Als der Wagen einige Minuten später anrollte, schaute Kathryn sich noch einmal um. Sie umklammerte den rauen Holzsitz mit einer Hand und winkte mit der anderen. Annabelle stand in der Gasse und hob die Hand. Kathryns Kehle zog sich zusammen. Hatte Gott nicht gewollt, dass sie mehr in Annabelles Leben bewirken sollte? Sie hatte das Gefühl, versagt zu haben, weil sie Annabelle an diesem grausamen, hoffnungslosen Ort zurückließ. In einem Leben, das so voll Brutalität und egoistischer Begierde war.


      „Manchmal können Menschen wirklich böse sein“, sagte Gabe leise, der mit nachdenklicher Miene neben ihr saß. Er zog an den Zügeln und lenkte den Wagen um eine Kurve.


      Kathryn drehte sich auf der Bank um und schaute nach vorne. „Das habe ich auch gerade gedacht.“ Larson hatte das früher immer wieder gesagt. Sie wünschte, ihr Mann hätte die Großzügigkeit erleben können, zu der Menschen auch fähig waren, statt schon in seiner Kindheit so viel Verrat und Brutalität ertragen zu müssen. Vielleicht wäre dann zwischen ihnen einiges anders gewesen.


      Als sie sich dem Stadtrand näherten, erblickte Kathryn einen alten Mann. Der klapprige Handwagen, den er hinter sich herzog, verriet, dass er ein fahrender Händler war. Sie hatte solche Händler schon früher gesehen, wenn sie mit Larson in der Stadt gewesen war. Unter anderen Umständen wäre sie gern zu dem runzeligen, alten Mann hingegangen und hätte ihn nach seinen Waren gefragt. Beim Gedanken, wie Larson darauf reagiert hätte, wurde ihr warm ums Herz, und sie zog die Spieluhr aus ihrer Rocktasche. Sie drehte zweimal den Schlüssel und die bekannte Melodie ertönte.


      „Das ist mein Lieblingsweihnachtslied, Miss Kathryn“, sagte Gabe, als die Musik endete.


      Sie nickte. „Meines auch, Gabe.“


      Larson hatte immer zu ihr gesagt, dass diese fahrenden Händler nur Müll verkauften, aber er hatte dennoch gelächelt, wenn er ihr zugeschaut hatte, wie sie mit ihnen sprach und die Waren begutachtete. Und bei den seltenen Malen, wenn sie tatsächlich etwas gekauft hatte, hatte sie sich auf sein leidendes Kopfschütteln fast gefreut, mit dem er ihr wieder in den Wagen geholfen hatte. Der sanfte Druck seiner Finger um ihre Hand hatte ihr allerdings verraten, was er wirklich dachte.


      Larson hatte ihr auf vielerlei Weise seine Liebe gezeigt. Auf eine einfache, authentische Weise. Kathryn wünschte nur, sie hätte damals besser darauf geachtet.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Die umzäunte Grenze von Casaroja begann, als sie die Stadt ungefähr zwanzig Minuten hinter sich gelassen hatten, und begleitete Kathryn und Gabe auf dem Rest der einstündigen Fahrt. Kathryn war gespannt, wie das Haus wohl aussehen würde. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Haus, das sie und Larson eines Tages miteinander gebaut hätten. Aber als das Haupthaus von Casaroja in ihrem Blickfeld auftauchte, stand ihr vor Erstaunen der Mund offen.


      Das Haus stand auf einer Erhöhung, die sich leicht von der Ebene im Osten abhob, und war viel größer, als sie es sich in ihrer Fantasie hätte vorstellen können. Kein Wunder, dass Miss Maudelaine auf ihre Frage, wie sie es finden würde, gelächelt hatte!


      Es war ein zweistöckiges Haus mit rotem Ziegeldach, weiß gestrichenem Holz und grauen Gauben. Casaroja leuchtete wie eine Perle in der staubigen, braunen Prärie. Die massiven, weißen Säulen, die die riesige obere Veranda stützten, glänzten in der goldenen Sommersonne. Miss Maudelaine hatte recht gehabt: Casaroja konnte man nicht verfehlen.


      Gabe lenkte den Wagen zur Rückseite des Hauses herum. Er half ihr auszusteigen. Dann trug er ihre Truhe zur hinteren Veranda.


      „Ich muss in die Stadt zurück, Miss Kathryn“, sagte er und stieg wieder in den Wagen.


      Kathryn nickte und wünschte, er könnte noch eine Weile bleiben. Sie fühlte sich bei ihm … sicher.


      „Passen Sie gut auf sich auf, Miss Kathryn. Und auf Ihr Baby“, fügte er leise hinzu und verzog den Mund auf seine typische wissende Art. Er schaute zum Haus, dann zu den Ställen und zu den Weiden. Ein Funkeln lag in seinen Augen, als wüsste er ein Geheimnis, das sie erst noch entdecken musste.


      „Was ist?“, fragte Kathryn und wunderte sich über das Grinsen in seinem Gesicht. Sie kniff fragend die Augen zusammen.


      Er schüttelte den Kopf. „Ich komme Sie bald besuchen.“ Mit diesen Worten ließ er die Zügel schnalzen.


      Kathryn wischte sich den Straßenstaub von ihrem schwarzen Kleid und musste den Reichtum, der sie umgab, immer noch verarbeiten. Nicht nur das Haupthaus war beeindruckend, sondern auch die Wirtschaftsgebäude, die Ställe und die Weiden. Sogar eine eigene Schmiede gab es, wo der Schmied fleißig arbeitete, wenn sie das dumpfe Hämmern, das aus dem Gebäude dröhnte, richtig deutete. Ein riesiges Feld lag im Osten des Hauses, auf dem sich Arbeiter über perfekt gepflügte und gefurchte Erdreihen beugten. Kathryn konnte sich des Gedankens nicht erwehren, wie ihre und Larsons Ranch eines Tages wohl ausgesehen hätte, wenn nicht …


      Die Hintertür ging schwungvoll auf und riss Kathryn aus ihren Gedanken.


      Miss Maudelaine erschien und schaute sie erfreut an. „Willkommen auf Casaroja, Mrs Jennings! Sie kommen gerade rechtzeitig, um bei den Essensvorbereitungen für die Rancharbeiter zu helfen.“ Die ältere Frau schaute sich um. „Aber wie in aller Welt sind Sie hierhergekommen, Liebes? Ich hoffe, Sie sind nicht den ganzen Weg zu Fuß gelaufen.“


      Der angenehme irische Rhythmus in ihrer Stimme entlockte Kathryn ein Lächeln. „Nein, Madam, ich wurde gefahren. Der Wagen ist soeben zurückgekehrt.“


      Miss Maudelaine stemmte die Hände in die Hüften. „Ich höre es normalerweise, wenn ein Wagen die Straße heraufkommt. Ich war wohl zu sehr in meine Arbeit vertieft. An Arbeit mangelt es hier nie. Ich habe eine Überraschung für Sie“, fügte sie in einem leichten Singsang hinzu und deutete auf ein kleines, weißes Haus, das nahe beim Haupthaus stand. „Das ist das Landhaus, das der Hausherr vor Jahren für mich bauen ließ. Aber seit ich älter werde, ist es für mich leichter, im Haupthaus zu wohnen. Außerdem kann ich auf diese Weise die Dienstboten besser im Blick behalten.“ Sie zwinkerte. „Ich habe es für Sie herrichten lassen, denn ich dachte, Sie genießen vielleicht die Privatsphäre und den zusätzlichen Platz.“


      Kathryn starrte zuerst Miss Maudelaine und dann das weiße Landhaus mit den zum Haupthaus passenden grauen Verzierungen an. Es war einfach perfekt und viel mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.


      „Aber, meine Liebe, wenn Sie lieber im Haupthaus wohnen wollen, kann ich ein Zimmer für Sie vorbereiten lassen.“


      „Nein, es ist wunderschön!“, sagte Kathryn nach einer Pause. „Ich habe das nur nicht erwartet. Das ist alles.“


      Miss Maudelaines Lächeln verriet ihre Freude. Sie streckte die Hand aus und zog fragend eine Braue in die Höhe. Kathryn nickte zustimmend, und die Frau legte eine Hand auf ihren runden, schon sichtbar hervortretenden Bauch.


      „Dafür, dass Sie schon so weit in Ihrer Schwangerschaft sind, sind Sie noch gar nicht so rund. Sie tragen das Kind bestimmt ganz nahe bei Ihrem Herzen, Mädchen.“


      Kathryn lächelte. Bei diesen Worten wurde ihr warm ums Herz.


      Miss Maudelaine zögerte. „Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, meine Liebe? Und bitte verstehen Sie meine Frage nicht als Beleidigung. Ich habe einen Grund für meine Neugier, das versichere ich Ihnen.“


      Kathryn konnte sich nicht vorstellen, wie die Frage lauten würde, antwortete aber, dass sie ihr gern jede Frage beantworten würde.


      Die Frau lächelte freundlich. „Ist das möglicherweise das einzige Kleid, das Sie für Ihre Trauerzeit besitzen?“


      Kathryn sah an sich hinab und strich mit der Hand über den staubigen Rock des schwarzen Kleides, das sie seit Larsons Beerdigung jeden Tag trug, und stellte fest, dass es am Saum und an den Ärmeln unübersehbar abgenutzt war. „Ja, Madam. Ich habe es selbst genäht und hätte mir noch ein anderes gemacht, aber ich hatte andere Verpflichtungen, und … Es tut mir leid, wenn es nicht …“


      Die Frau berührte sanft ihren Arm. „Wagen Sie es nicht, sich dafür zu entschuldigen, meine Liebe. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich einen Grund für meine Neugier habe. Meine jüngere Schwester, Gott gebe ihrer Seele Frieden, hatte ungefähr Ihre Größe, und nachdem ihr Mann starb … Nun, sagen wir einfach, sie trug sehr lange die Farbe einer Witwe, und sie war auch schwanger. Wenn Sie nichts dagegen haben, schaue ich ihre Kleider durch und suche ein paar heraus, die Sie anziehen können. Sie sind seit Jahren weggepackt, aber sie sind noch sehr gut erhalten.“


      Kathryn war angesichts einer solchen Großzügigkeit so bewegt, dass sie einen Moment kaum sprechen konnte. „Das ist ein sehr großzügiges Angebot von Ihnen. Ja, dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar. Danke, Miss Maudelaine.“


      Die ältere Frau schüttelte abwehrend den Kopf. „Ach, hier gibt es keine Miss Maudelaine, meine Liebe. Hier draußen auf Casaroja bin ich für alle Miss Maudie. Alle Dienstboten und Rancharbeiter nennen mich so.“ Sie drehte sich um und führte Kathryn zu dem kleinen Haus. Während sie einen Schlüssel herauszog, sprach Miss Maudie weiter: „Sogar Mr MacGregor nennt mich so.“


      Als Kathryn diesen Namen hörte, blieb sie abrupt stehen. „Mr … Donlyn MacGregor?“


      „Ja, meine Liebe. Er ist der Eigentümer von Casaroja. Sie werden ihn bald kennenlernen. Er will jeden Angestellten kennen, der auf seiner Ranch arbeitet.“


      Während sie sich ihre Begegnung mit ihrem neuen Arbeitgeber ausmalte, betrachtete Kathryn noch einmal die faszinierende Umgebung. Larson hatte weder Casaroja noch den Namen MacGregor je erwähnt, aber etwas passte für sie nicht zusammen. Warum wollte ein Mann wie MacGregor, der das alles besaß, noch mehr Land?


      „Geht es Ihnen gut, mein Kind?“ Die ältere Frau stand schon auf der kleinen Veranda des Landhauses und sah sie an.


      Kathryn nickte und stieg die Stufen zur Veranda hoch. „Kennen Sie Mr MacGregor schon lang, Miss Maudie?“


      „Oh ja.“ Ihre Stimme wurde leiser, und ihre Miene verriet, dass sie mehr sagen wollte. Deshalb wartete Kathryn. Aber dann drehte sich Miss Maudie um und machte mit der Hand eine ausholende Bewegung. „Mr MacGregor hat es weit gebracht. Er hat das hier alles aus dem Nichts heraus aufgebaut, kann ich mit Stolz sagen. Er hat immer alles, was er sich vorgenommen hat, erreicht.“


      Kathryn folgte Miss Maudie ins Haus und wunderte sich über den mütterlichen Stolz in der Stimme der Frau. Das Haus war in jeder Hinsicht makellos. Vom glänzenden Eichenboden zu den Vorhängen mit dem Muster aus gelben und weißen Blumen, die die Fenster schmückten. Die Küche war abgetrennt und hatte einen eigenen Sitzbereich, und an der Rückseite des Raumes führte eine Tür in ein Schlafzimmer. Das Haus überstieg Kathryns Erwartungen und Bedürfnisse bei Weitem.


      „Miss Maudie, es ist wunderhübsch! Sind Sie sicher, dass dieses Haus in unserer Vereinbarung enthalten ist? Ich habe selbstverständlich erwartet, dass ich mir mit mindestens einer anderen Frau ein Zimmer teile.“


      Die ältere Frau hob eine Hand. „Unsinn, dieses Haus steht schon eine Weile leer und muss benutzt werden. Ehrlich gesagt hat Mr MacGregor sogar darauf bestanden, dass Sie hier wohnen sollen. Dort hinter dem Schlafzimmer gibt es sogar ein Wasserklosett.“ Sie schmunzelte. „Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, kann das in der Nacht manchmal ganz praktisch sein.“


      „Sie haben also Kinder?“


      Ein Schatten zog über Miss Maudies Gesicht, und sie räusperte sich. „Nein … ich habe keine Kinder. Wenigstens keine eigenen, aber ich stand meiner Schwester sehr nahe, als sie schwanger war.“


      Das Leuchten in ihren Augen verblasste trotz des Lächelns auf ihrem Gesicht, und Kathryn wünschte, sie könnte die Frage zurücknehmen.


      „Es wird Zeit, das Essen vorzubereiten.“ Miss Maudie drehte sich um. „Wir versorgen siebenundfünfzig Rancharbeiter morgens, mittags und abends mit Essen, und ich kann ein zusätzliches Paar Hände wirklich gut gebrauchen.“ Sie fuhr prüfend mit der Fingerspitze über einen kleinen Beistelltisch und begutachtete sie dann, bevor sie die Finger aneinander rieb. „Lassen Sie sich eine Stunde Zeit, um sich einzurichten, Mrs Jennings, und kommen Sie dann in die Hauptküche, um mir zu helfen. Nach dem Essen gehen wir im Büro Ihre Aufgaben durch.“


      Kathryn trat vor. „Bitte, Miss Maudie, sagen Sie Kathryn zu mir.“


      „Gern, Kathryn“, sagte sie und ihre Augen wurden weicher. „Und darf ich hinzufügen … wie dankbar ich bin, dass Sie hier sind, Mädchen. Sie haben trotz allem, was Sie in letzter Zeit durchgemacht haben, ein Strahlen an sich. Ich werde es genießen zuzusehen, wie das Baby in Ihnen heranwächst, und ich werde hier sein, um Ihnen zu helfen, wenn es kommt.“ Sie drückte Kathryns Hand. „Jetzt ruhen Sie sich ein wenig aus, und um vier treffen wir uns in der Küche. Ich beauftrage später einen Mann, Ihre Truhe hierher zu bringen.“


      Die Organisation des Abendessens im Haupthaus war eindrücklich. Miss Maudie hatte einen klaren Zeitplan, den ihre Angestellten streng einhalten mussten. Jeder hatte eine Aufgabe, und obwohl Kathryn ihre grundlegenden Aufgaben als Haushälterin verstand, lernte sie schnell eine andere wichtige Sache: Man sollte alles tun, was Miss Maudie sagte, und zwar sofort. Ein armes Mädchen namens Molly trödelte am Abend ein wenig zu lange. Miss Maudie erhob nie die Stimme, aber ihre missbilligende Miene verschaffte sich sofort Respekt und sorgte für eine schnelle Änderung im Verhalten der jungen Frau. Kathryn nahm sich vor, dass sie niemals einen solchen unzufriedenen Blick von Miss Maudie ernten wollte.


      Obwohl sie erwartete, Donlyn MacGregor im Laufe des Abends zu sehen, stellte sie mit Erleichterung fest, dass er geschäftlich unterwegs war. Sie würden sich früh genug begegnen. Sie freute sich nicht darauf, und ihr gefiel die Vorstellung, dass sie nun seine Angestellte war, überhaupt nicht. Aber diese Stelle erschien ihr wie ein Geschenk des Himmels und sie wollte nicht egoistisch oder undankbar sein. Sie dachte wieder über MacGregors Angebot, ihr zu helfen, nach und fragte sich, wie es wäre, in der Schuld dieses Mannes zu stehen.


      Als sie weit nach Einbruch der Dunkelheit in ihr kleines Haus zurückkehrte, tastete sie sich zum Bett und ließ sich darauffallen. Ihre Hände waren ganz aufgeweicht, da sie so viele Stapel schmutziges Geschirr gespült hatte, und ihre Beine schmerzten, weil sie so lange hatte stehen müssen. Dazu kam das viele Kochen, das sie vorher bewältigt hatte! Und das geschah dreimal am Tag! Trotz ihrer Erschöpfung dankte Kathryn Gott, dass er ihr diese Arbeit und diese angenehme Unterkunft geschenkt hatte.


      Sie wusste, was Annabelle und Sadie in diesem Moment zu erdulden hatten, und sie litt mit ihnen. Herr, bitte sei bei ihnen und den anderen Frauen. Ich wünschte, ich hätte in ihrem Leben mehr zum Guten beitragen können. Arbeite weiter an Annabelle, Herr. Sie hat unter ihrer rauen Schale ein so weiches Herz …


      Während Kathryn auf ihrem Bett lag, senkte sich eine große Einsamkeit über sie. Sie zog die Spieluhr aus ihrer Tasche und hob den Deckel hoch. Obwohl sie die Inschrift in der Dunkelheit nicht sehen konnte, fuhr sie mit den Fingern über die Worte, die sie so gut kannte. Für alles, was dein Herz sich wünscht. In langsamen, kreisenden Bewegungen strich sie mit der Hand über ihren Bauch und streichelte ihr ungeborenes Kind. Aber alles, was mein Herz sich wünschte, warst du, Larson.


      Sie drehte dreimal den Schlüssel, und die einfache Melodie erfüllte die Stille mit leisen, blechernen Tönen. Immer und immer wieder lief das Lied und wiederholte sich, bis es schließlich langsamer wurde und dann ganz verstummte. Ein bekannter Schmerz schnürte Kathryn die Kehle zu, und sie drehte sich auf die Seite. Vater, es fühlt sich an, als wäre mein halbes Herz herausgerissen worden. Ich habe so viele Fragen, was mit ihm passiert ist. Aber keine Antworten.


      Ein Klopfen an der Haustür ließ sie erschreckt auffahren. Sie setzte sich langsam auf, um das Schwindelgefühl, das inzwischen zum Glück nicht mehr so häufig auftauchte, zu vermeiden. Dann tastete sie sich durch die Dunkelheit. Sie schaute zuerst aus dem Seitenfenster.


      Ein Mann stand auf der Veranda und hatte etwas vor seinen Füßen, das wie ihre Truhe aussah. Sie strich ihre Haare und ihr Kleid glatt und ging zur Tür.
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      Larson hatte die Truhe sofort erkannt und gehofft, Miss Maudie würde jemand anderen bitten, sie in Kathryns Haus zu bringen. Aber seit der Zustimmung des Ranchvorarbeiters, ihn einzustellen, wusste Larson, dass er durch Gottes Willen und dank der Freundlichkeit der älteren Frau auf Casaroja war. Und er hatte die Absicht, ihnen beiden zu gefallen.


      Als er auf Kathryns Veranda stand und darauf wartete, dass sie die Tür öffnete, lief ihm ein Schweißtropfen zwischen den Schulterblättern und den Rücken entlang. Sie hatte ihn bei ihrer letzten Begegnung nicht erkannt, und das war im hellen Tageslicht gewesen. Er hatte jetzt also wenig zu befürchten. Warum raste sein Herz dann so?


      Er rückte die rauchfarbene Brille zurecht, die er von demselben alten fahrenden Händler gekauft hatte, bei dem er an Weihnachten die Spieluhr erstanden hatte. Er wusste nicht, ob die Brille verhindern würde, dass Kathryn ihn erkannte, aber sie half, den Schmerz zu verbergen, den er jedes Mal fühlte, wenn ihn jemand anstarrte. Er sah immer noch den Schock der anderen, aber wenigstens konnten sie nicht sehen, wie sehr sie ihn damit verletzten.


      Als er Schritte hörte, stieg Panik in ihm auf. Wieder stellte er Gottes Weisheit, ihn nach Casaroja zu schicken, infrage. Er war Kathryn hier so nahe. Aber hatte er nicht genau aus diesem Grund diese Stelle angenommen? Um ihr nahe zu sein?


      Ja, aber nicht so nahe. Er wich eine Stufe zurück.


      Jetzt stand er im Mondlicht, also bewegte er sich wieder nach vorne. Kathryn öffnete die Tür. Für einen Moment dachte Larson, er hätte sie aus dem Bett geholt.


      „Miss Maudie hat mich gebeten, Ihnen die Truhe zu bringen.“ Seine Stimme klang heiser, und er schluckte.


      Strahlen des fahlen Mondlichts fielen durch die Pappeln auf die Türschwelle, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Sie schaute ihn kurz an, dann wandte sie den Blick wieder ab. Das Haus hinter ihr war dunkel, besonders durch seine getönten Brillengläser. Ihre Haare waren zerzaust. Sie sah wunderschön aus.


      Sie lächelte und zog die Tür auf. „Danke, dass Sie mir die Truhe gebracht haben. Wenn Sie sie bitte einfach dorthin stellen würden.“ Sie deutete zu einer Stelle neben dem kalten Ofen. „Ich kann die Sachen später ins Schlafzimmer bringen.“


      Larson trat ein und war sich seines Humpelns schmerzhaft bewusst. Er versuchte, es zu vermeiden, aber er hatte an diesem Tag sehr schwer gearbeitet und ihm tat sein ganzer Körper weh. Kathryn hatte die Haustür weit aufgezogen und ließ sie absichtlich offen stehen, so als fürchte sie plötzlich um ihre Tugend. Als ob sie davon noch etwas übrig hätte! Ein bitterer, metallener Geschmack breitete sich bei diesem Gedanken in seinem Mund aus.


      Die Vorhänge standen offen, und das Mondlicht spiegelte sich auf dem polierten Holzboden. Larson fand den Weg ins Schlafzimmer und brachte die Truhe hinein.


      „Sir, ich habe gesagt, Sie können …“


      Das Schlafzimmer war nett. Viel schöner als das Zimmer, das sie zehn Jahre lang miteinander geteilt hatten. Larson stellte die Truhe unter ein Fenster. Dann drehte er sich langsam um und sah sie über das Bett hinweg an, das auch noch eine Federmatratze hatte. Die Matratze war nicht mit Stroh gestopft wie die, die sie früher gehabt hatten. Er sah die zerknitterte Decke und die Eindrücke auf dem Bett. Sie hatte geschlafen oder sich wenigstens zur Ruhe gelegt.


      Sie stand im Türrahmen und beobachtete ihn. Die Hände hatte sie sanft über ihrem unehelichen Kind gefaltet. Larson verzog bei seinen unfreundlichen Gedanken das Gesicht. Dann sah er etwas an ihrer linken Hand glänzen. Ihr Ehering. Zweifellos dachte sie, er würde ihrer Situation Glaubwürdigkeit verleihen.


      Die Kühnheit, mit der er sie anschaute, überraschte ihn. Aber es war dunkel und der Mond stand in seinem Rücken. Erkannte sie ihn nach ihrer kurzen Begegnung letzte Woche? Teils hoffte er, sie würde ihn erkennen, doch noch mehr zog er es vor, unbemerkt im Hintergrund zu bleiben.


      Sie deutete zu der Truhe. „Danke, dass Sie sie mir gebracht haben. Das war sehr nett von Ihnen, Sir.“


      Larson hörte das Lächeln in ihrer Stimme. Es war dasselbe Lächeln, das sie unzähligen anderen Rancharbeitern heute Abend im Laufe des Essens geschenkt hatte. Obwohl die Mahlzeiten unter den Pappeln hinter dem Haupthaus serviert wurden, wollte er lieber in der Nähe des Stalls alleine essen. An seinem zweiten Tag auf Casaroja hatte er das mit Miss Maudie ausgehandelt und war dabei auf überraschend wenig Widerstand bei ihr gestoßen.


      Miss Maudie besaß eine intuitive Art, die einerseits sein Vertrauen stärkte, ihn aber andererseits vorsichtig machte. Das hieß natürlich nicht, dass er sie für unehrlich hielt. Aber diese Frau konnte Menschen auf eine Weise durchschauen, wie er es bisher selten erlebt hatte. Und Larson konnte es sich nicht leisten, von ihr durchschaut zu werden.


      „Es tut mir leid, dass ich …“ Kathryns Stimme war leise. Sie vermied es, ihn anzusehen. „Dass ich Sie vor ein paar Tagen fast umgelaufen habe.“


      Sie erinnerte sich also doch. Warum sollte ihn diese dumme Kleinigkeit interessieren? Und warum zitterten seine Hände? Im Schutz der Dunkelheit musterte Larson seine Frau von Kopf bis Fuß und dachte an all die Gründe, warum er jetzt eigentlich durch diese Tür gehen und nie mehr zurückkehren sollte. Aber egal wie viele von Kathryns Sünden er in die Waagschale warf, wollte sie sich einfach nicht zu seinen Gunsten bewegen. Eine unsichtbare Hand schien sie im Gleichgewicht zu halten. Dieselbe Hand legte sich jetzt fest um sein Herz.


      Er schritt aus dem Schlafzimmer und atmete bewusst ihren Duft ein, als er an ihr vorbeiging. „Gute Nacht, Madam.“


      Er hörte nicht, wie die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel. Larson fühlte, dass sie ihm nachschaute, drehte sich aber nicht um. Nach ein paar Schritten gab sein rechtes Bein nach. Er stolperte und stürzte fast. Ihm wurde bei dem Gedanken, dass sie das gesehen haben könnte, ganz heiß. Ohne sich umzudrehen, nahm er sein rechtes Hosenbein in die Hand, biss die Zähne zusammen und zog sein Bein bei jedem Schritt vor.


      Als er zurück im Stall war, nahm er seine dunkle Brille ab, warf eine Decke aufs Stroh und legte sich darauf. Er sehnte sich nach Abbys warmen Mineralbädern. Er zog seine Hose und sein Hemd aus und goss den letzten Rest der braunen Tinktur auf seine Hände. Er rieb sie auf die schmerzenden Muskeln in seinen Beinen und seinen Schultern und legte sich dann zurück. Sein Körper war dankbar für die Entspannung, aber sein Verstand war zu aufgedreht, um schlafen zu können.


      Nach einer Weile nahm er seine Bibel und humpelte wieder hinaus, an mehreren Schlafbaracken vorbei zu einer Stelle, wo noch Licht aus einem der Fenster fiel. Stimmen drangen nach außen. Er setzte sich unter das Fenster, lehnte sich an die Holzwand der Baracke und hielt die Bibel ein wenig nach oben ins Licht. Er begann, dort weiterzulesen, wo er gestern Abend aufgehört hatte, im ersten Petrusbrief.


      Noch eine Woche, und er hätte zum ersten Mal die ganze Bibel durchgelesen. Mit einem Seufzen dachte er daran, wie stolz Isaiah und Abby auf ihn wären. Eine Minute lang wünschte er sich, er wäre wieder bei ihnen in ihrer Hütte, beschützt, geliebt und umsorgt. Kathryn wäre auch stolz auf ihn, aber sie würde es nie erfahren.


      Larsons Blick blieb an einer bestimmten Formulierung hängen, und er merkte plötzlich, dass er mit seinen Gedanken woanders gewesen war. Er richtete sich auf und las die Verse noch einmal. Seine Kehle zog sich zusammen, als er die Worte leise aussprach.


      Dann werdet ihr euch freuen, die ihr jetzt eine kleine Zeit, wenn es sein soll, traurig seid in mancherlei Anfechtungen, damit euer Glaube als echt und viel kostbarer befunden werde als das vergängliche Gold, das durchs Feuer geläutert wird …


      Durch Feuer geläutert.


      Er fuhr mit dem Finger die Worte nach, obwohl er das glatte Papier unter seiner vernarbten Haut gar nicht richtig fühlen konnte. Er hatte diesen Satz schon früher gehört. Wahrscheinlich hatte Kathryn ihn eines Abends vorgelesen, als er nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Sein Herz verschlang diese Worte, während seine Augen weiter über die Seite wanderten.


      Denn alles Fleisch ist wie Gras und alle seine Herrlichkeit wie des Grases Blume. Das Gras ist verdorrt und die Blume abgefallen; aber des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit.


      Er verstand nicht alles, was er las, aber einige der Verse klangen, als hätte Gott sie nur für ihn bestimmt.


      So legt nun ab alle Bosheit und allen Betrug und Heuchelei und Neid und alle üble Nachrede und seid begierig nach der vernünftigen lauteren Milch … Er las weiter bis zum Ende der Seite. Da auch Christus gelitten hat für euch und euch ein Vorbild hinterlassen, dass ihr sollt nachfolgen seinen Fußtapfen; er, der keine Sünde getan hat und in dessen Mund sich kein Betrug fand … der unsre Sünde selbst hinaufgetragen hat an seinem Leibe auf das Holz … Durch seine Wunden seid ihr heil geworden.


      Der Anfang des dritten Kapitels hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund, und Larson wusste, dass er in seiner Ehe Kathryn nicht wie eine Miterbin an der Gnade des Lebens behandelt hatte. Und das hatte seine Gebete behindert. Und ihre zweifellos auch. Er las weiter bis zum fünften Kapitel.


      So demütigt euch nun unter die gewaltige Hand Gottes, damit er euch erhöhe zu seiner Zeit. Alle eure Sorge werft auf ihn; denn er sorgt für euch.


      Als das Lampenlicht im Fenster über ihm einige Zeit später erlosch, stand Larson leise auf und ging zum Stall zurück. Er legte sich hin und zum ersten Mal seit Monaten schlief er die Nacht durch, ohne aufzuwachen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Als sie am nächsten Morgen die Wäsche aufhängte, sah Kathryn ihn wieder aus der Ferne. Den Mann, der ihr die Truhe gebracht hatte. Sie erkannte ihn sofort – die Strickmütze, die er eng auf dem Kopf sitzen hatte, den Stoppelbart. Obwohl seine Narben im Halbschatten nicht richtig zu sehen gewesen waren, konnte sie sie nicht vergessen.


      Während er ein Pferd aus dem Stall zur umzäunten Koppel führte, beobachtete Kathryn den Mann, der ihr in der letzten Nacht den Schlaf geraubt hatte. Wie konnte ein Mann so viel mitteilen, obwohl er so wenig sprach?


      Gestern Nacht hatte sie das deutliche Gefühl gehabt, dass er nicht mit ihr im selben Zimmer sein wollte. Das verwirrte sie immer noch. Etwas an ihm zog sie an, genauso wie an jenem ersten Tag. Höchstwahrscheinlich war es Mitgefühl. Wenigstens hatte sie das anfangs gedacht. Aber als sie wach gelegen und sich an seine dunkle Silhouette im Mondlicht erinnert hatte, hatte sie herausgefunden, was es war.


      Er erinnerte sie an Larson.


      Nicht so sehr durch sein Äußeres. Es war mehr seine … Gegenwart. Und die Art, wie er sie anschaute.


      Der Mann band die Stute an einen Pfosten, dann drehte er sich in ihre Richtung und rückte seine Brille zurecht. Er erstarrte.


      Kathryns Augen wurden groß. Sie kam sich vor, als wäre sie dabei ertappt worden, wie sie ihm nachspionierte. Sie brachte ein leichtes Lächeln zustande, aber in diesem Moment drehte er sich schon wieder weg. Falls er sie gesehen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Sie hängte das nächste Laken über die Leine und beobachtete ihn verstohlen.


      Er war kleiner und eindeutig älter als Larson. Er war mindestens fünfzig Pfund schmächtiger, und seine Figur könnte es nie mit Larsons muskulöser Statur aufnehmen. Und dann die Narben des armen Mannes …


      Sie wand sich, als sie sich daran erinnerte, wie entsetzt sie gewesen war, als sie seine Narben das erste Mal im Tageslicht gesehen hatte. Kathryn zog das nächste Laken aus dem Korb. Ein dumpfer Schmerz pochte in ihrem ganzen Körper, und sie schloss kurz die Augen. Würde sie Larson immer so schmerzlich vermissen? Und war sie dazu bestimmt, ihn – oder die Eigenschaften, die sie an ihm geliebt hatte – ständig in anderen Männern zu sehen?


      Als sie wieder hinschaute, streichelte der Rancharbeiter der Stute die Stirn. Das Pferd drückte sich näher an ihn und obwohl Kathryn nicht hören konnte, was der Mann sagte, bewegten sich seine Lippen, als rede er dem Tier gut zu. Er bückte sich und fuhr mit der Hand nacheinander über jedes Bein des Tieres. Als er sein linkes Hinterbein berührte, wieherte das Pferd, scheute und wich zurück. Er richtete sich auf und sah der Stute direkt in die Augen. Sie beruhigte sich und bewegte sich wieder auf ihn zu.


      Er besaß so viel Sanftheit. Das war auch eine Eigenschaft, die Larson besessen hatte. Aber nicht in diesem Ausmaß … Was diesem Mann im Umgang mit Menschen vielleicht fehlte, das hatte er eindeutig im Umgang mit Tieren. Er ging zum Zaun und hob einen Striegelkamm auf. Das Hinken in seinem rechten Bein war jetzt nicht mehr so stark wie gestern Nacht.


      Nachdem er ihr die Truhe gebracht hatte, hatte sie gesehen, wie er auf dem Rückweg zum Stall fast gestürzt war. Aber sie hatte es nicht gewagt, auf ihn zuzugehen, um ihm zu helfen, da er ihr Angebot sicher abgelehnt hätte. War es Stolz oder Bitterkeit oder vielleicht beides, das einen Menschen davon abhielt, Hilfe von anderen anzunehmen? Kathryn musste an Annabelle denken und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit. Sie konnte weder Annabelle noch diesem sanften Mann das Wasser reichen. Obwohl sie in ihrem eigenen Leben mit Schwierigkeiten kämpfte, hatte sie einen solchen Schmerz wie diese beiden nie aushalten müssen. Wer konnte schon sagen, ob ihr Herz nicht genauso verbittert wäre, wenn sie etwas Ähnliches hätte ertragen müssen.


      An diesem Nachmittag stieg Kathryn die Treppe in den zweiten Stock des Haupthauses hinauf und blickte durch den Gang zu den geschlossenen kunstvoll verzierten Doppeltüren. Mr MacGregors Schlafzimmer stand als Nächstes auf ihrer Liste, aber sie würde sich diesem Zimmer erst nähern, wenn sie absolut sicher sein konnte, dass Donlyn MacGregor nicht da war.


      Sie hatte ein Küchenmädchen sagen hören, dass Mr MacGregor spät in der Nacht von seiner Geschäftsreise nach Hause gekommen war. Vielleicht bekäme sie heute Gelegenheit, mit ihm über sein Angebot, ihr zu helfen, zu sprechen.


      Sie stellte ihren Eimer mit Putzmitteln ab und polierte den Rosenholztisch mit der Marmorplatte auf dem Treppenabsatz. Dann ging sie weiter durch den Gang. Sie sah in jedes der drei unbenutzten Gästezimmer, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


      Miss Maudie hatte sie am Vorabend durch das Haus geführt. Das Haus war viel größer und luxuriöser eingerichtet, als Kathryn anfangs vermutet hatte. Die edlen klassischen Chippendale-Möbel, die mit geschwungenen Beinen und Klauenfüßen aus teurem Mahagoniholz versehen waren, standen dem Luxus im Haus ihrer Eltern in Boston in nichts nach. Kathryn fragte sich, ob ihr Vater überhaupt noch im selben Haus wohnte, seit ihre Mutter gestorben war.


      Sie fuhr mit dem Staubtuch über die kunstvollen Kanten eines Spiegels, der über dem Tisch hing, und wünschte, ihre Mutter könnte das Kind noch erleben, das Kathryn unter dem Herzen trug. Die zwei Menschen, die ihr am liebsten gewesen waren, waren tot. Sie dachte an ihren Vater und fragte sich, ob es etwas bewirken würde, wenn sie ihm jetzt schriebe. Wenn William Cummings wüsste, dass er bald ein Enkelkind bekam, würden sich seine Gefühle ihr gegenüber vielleicht ändern. Aber sie hatte ihm kurz nach dem Tod ihrer Mutter zweimal geschrieben und nie eine Antwort bekommen. Offenbar hatte sich an seinem Interesse oder besser gesagt an seinem fehlenden Interesse an ihrem Leben nichts geändert.


      Kathryn kam zur letzten Tür auf der rechten Seite und blieb stehen, da sie sich an dieses Zimmer bei Miss Maudies Hausführung nicht erinnern konnte. Sie hatte die Dienstbotenunterkünfte unten und die Gästezimmer in dieser Etage schon geputzt. Konnte sie ein Zimmer übersehen haben? Sie klopfte an die Tür.


      Keine Antwort. Sie drehte leise am Türgriff, der sich leicht öffnen ließ.


      Halb geöffnete Jalousien hielten das Sonnenlicht ab, das nur schmale Lichtstrahlen auf einen massiven Schreibtisch und Lederstuhl warf. Reihen von Büchern und Ordnern säumten die Regale auf beiden Seiten des Schreibtisches. Kathryn fuhr schnell mit einem Finger über eines der Regale und blies den Staub weg. Sie würde sich mit Sicherheit Miss Maudies Missbilligung zuziehen, wenn sie dieses Zimmer nicht putzte. Wer auch immer diese Aufgabe vorher innegehabt hatte, hatte das Büro vernachlässigt. Nach ihrem Eindruck von Donlyn MacGregor erwartete er Perfektion von seinen Angestellten, und sie wollte es sich mit ihm nicht verscherzen. Sie schloss die Tür hinter sich, öffnete die Jalousien und zog die Flasche Zitronenwachs aus ihrer Schürzentasche.


      Fast eine Stunde später erklangen Schritte auf der anderen Seite der Bürotür. Kathryn, die auf einem Hocker stand und die oberen Regale reinigte, hielt inne und schaute hinter sich. Sie erwartete, dass Miss Maudie hereinkäme und ihre Arbeit kontrollierte, und hoffte, die Frau wäre mit ihr zufrieden.


      Aber es kam niemand herein. Kathryn putzte weiter.


      Stöße mit sauber gestapelten Papieren lagen auf der linken Seite der Schreibtischplatte. Kathryn hob jeden vorsichtig hoch, um darunter Staub zu wischen. Der eingravierte Name auf einer der Seiten erregte ihre Aufmerksamkeit. Etwas daran kam ihr bekannt vor, und sie besah sich das Briefpapier genauer.


      Berklyn Stockholders.


      Warum kam ihr dieser Name so bekannt vor? Vielleicht war das eine Firma, mit der ihr Vater geschäftlich zu tun gehabt hatte? Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, ihre Erinnerung liege nicht so weit zurück. Sie fuhr mit einem Finger über das Papier und überflog den Text. Ihr Blick blieb an den Worten Flusskommission des Colorado-Territoriums hängen.


      „Bezug nehmend auf Ihre Nachfrage zu den Besitzrechten am Fountain Creek“, las sie mit kaum hörbarer Stimme. Ihr Blick wanderte einige Zeilen weiter nach unten. „Ihre vorbehaltliche Eingabe wird geprüft …“ Als auf dem Gang eine Tür zufiel, hob sie den Kopf.


      Schnell legte Kathryn die Geschäftsbriefe und juristischen Dokumente wieder an ihren Platz zurück. Ihre Hände zitterten plötzlich. Zum einen aus Angst, dass sie erwischt werden könnte, wie sie diese Dokumente las, und zum anderen, weil sie sie überhaupt gelesen hatte. Sie nahm das schmutzige Tuch und eilte hinter dem Schreibtisch hervor. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Lagen alle Stapel am richtigen Platz? Was war nur in sie gefahren, dass sie die Papiere überhaupt angesehen hatte? Es ging sie nichts an, aber … warum erkundigte sich MacGregor nach dem Fountain Creek?


      Wieder hörte sie Schritte. Dieses Mal auf der Treppe. Sie drehte sich zur Tür um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


      Einige Momente vergingen, aber nichts geschah.


      Kathryn beruhigte sich und hätte über ihr eigenes schlechtes Gewissen fast laut gelacht. Sie schüttelte den Kopf, atmete den Zitronengeruch ein, der im Zimmer lag, und bewunderte ihre Arbeit. Die Regale und der Schreibtisch glänzten. Miss Maudie wäre sicher zufrieden.


      Kathryn verließ schnell das Büro und schloss die Tür leise hinter sich, als sie feststellte, dass die Türen zum Schlafzimmer jetzt offen standen.


      Sie klopfte an den Türrahmen. „Mr MacGregor?“ Sie wartete, dann rief sie noch einmal seinen Namen.


      Als sie eintrat, blieb sie angesichts der luxuriösen Einrichtung dieses Zimmers erstaunt stehen. Alles in diesem Zimmer verkündete Erfolg und Reichtum. Aber wenn sie die Wahl hätte, würde sie immer die Blockhütte vorziehen, die Larson für sie gebaut hatte – wenn er doch nur noch am Leben wäre, um mit ihr dort zu wohnen!


      Sie verdrängte das unangenehme Gefühl, das sich in ihr regte, weil sie sich in Donlyn MacGregors privatem Schlafzimmer befand, und hob eine Hose und eine Jacke auf, die achtlos über einen Stuhl geworfen waren. Sie ging um die Ecke herum zu dem großen Mahagonischrank und hängte die Hose an ihren Bügelfalten auf. In diesem Moment hörte sie, wie die Schlafzimmertür zugeschlagen wurde.


      „Zum Kuckuck noch einmal …“


      Kathryns Augen wurden bei dem Schwall von Flüchen, der folgte, ganz groß. Als sie hörte, wie Glas zu Bruch ging, fuhr sie zusammen. Da sie den schweren irischen Akzent erkannte, trat sie hinter der Schranktür hervor, um Mr MacGregor wissen zu lassen, dass er nicht allein im Zimmer war.


      Donlyn MacGregors dunkle Augen fuhren in die Höhe, und einen Moment lang starrte er sie nur an. Dann zog ein langsames Lächeln, das sie schon früher bei ihm gesehen hatte, über seinen Mund. „Nun, vielleicht meint es der Himmel heute doch gut mit mir.“ Sein Blick wanderte an ihr hinab und blieb dann abrupt an ihrem Bauch hängen. Er kniff die Augen zusammen.


      Aus einem unerklärlichen Grund freute sie sich über Mr MacGregors sichtliches Missfallen, als er feststellte, dass sie schwanger war. Offenbar hatte ihm Miss Maudie diese kleine Information vorenthalten. Kathryns Zuneigung zu der Frau wuchs noch mehr. Doch dann erinnerte sie sich, dass MacGregor jetzt ihr Arbeitgeber war … und ihre einzige Chance, ihr Land zu behalten.


      „Mr MacGregor.“ Sie nickte höflich. „Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie hätten das Zimmer verlassen, damit es geputzt werden kann.“


      Sein Mund verzog sich zu einer dünnen Linie. „Mrs Jennings. Sie sehen … heute sehr gesund aus.“ Seine Stimme wurde ausdruckslos.


      Sie bedachte ihn mit einem leichten Lächeln und sagte: „Danke, Sir.“ Dann hängte sie schnell die Hose und die Jacke in den Schrank und konnte es nicht erwarten, das Zimmer zu verlassen.


      „Es tut mir leid, dass ich gestern nicht hier war, um Sie auf Casaroja gebührend zu begrüßen. Ich hätte Ihnen gern persönlich eine Führung durch das Haus gegeben. Aber zweifellos hat Miss Maudie das an meiner Stelle getan.“


      „Sie hat mir das Haus gezeigt. Ja, Sir.“


      „Und das Land nicht?“


      „Nein, Sir. Aber Miss Maudie ist eine nette Frau, und ich hatte das Gefühl, von allen gut aufgenommen zu werden.“ Nun, fast von allen. Kathryn warf einen Blick durch das große Fenster auf die Ställe von Casaroja, aber der Rancharbeiter und die Stute waren nicht mehr zu sehen. Sie schloss die Schranktür und drehte sich um. „Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise, Sir. Ich komme zu einem günstigeren Zeitpunkt wieder, um meine Arbeit in diesem Zimmer zu beenden.“


      MacGregor trat zum Rand des Bettes und blieb vor ihr stehen. „Jetzt ist ein ganz guter Zeitpunkt, Mrs Jennings. Ich hatte gehofft, Sie wiederzusehen. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mir nicht hätte träumen lassen, dass Sie so entgegenkommend wären und mich in meinem Schlafzimmer besuchen würden.“ Er warf einen Blick auf das Bett und dann wieder auf sie. „Sie können noch nicht sehr lang hier im Zimmer sein, Mädchen. Sie haben noch nicht einmal das Bett gemacht.“ Seine dunklen Augen funkelten. „Vielleicht könnten wir das zusammen erledigen.“


      Kathryns Kinnlade fiel nach unten. Ihr Gesicht glühte vor Entrüstung über seine anzügliche Bemerkung. Hatte dieser Mann denn nichts anderes im Kopf? „Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Mr MacGregor. Ich komme später wieder.“ Sie nahm ihren Eimer mit den Putzmitteln und drängte sich an ihm vorbei. Etwas knirschte unter ihrem Schuh, und sie blieb stehen. Die Scherben eines Kristallgefäßes übersäten den Boden. Aus den Bruchstücken und dem beißenden Geruch schloss sie, dass es eine Brandykaraffe gewesen sein musste.


      „Das habe ich beim Hereinkommen umgestoßen, Mrs Jennings.“ Er versuchte nicht einmal, glaubwürdig zu klingen, und das wussten sie beide. „Wären Sie so nett und würden das für mich sauber machen?“ Als sie nicht antwortete, beugte er sich vor und fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken. „Bitte“, fügte er leise hinzu.


      Kathryn sah ihn an. Die Glut in seinen Augen war einer unübersehbaren Herausforderung gewichen.


      MacGregor hatte gewusst, dass er sie einstellte. Das war klar, da Miss Maudie ihr erzählt hatte, dass ihr Arbeitgeber ihren Brief gelesen hatte. Kathryn fragte sich plötzlich, ob seine Erwartungen an ihre Arbeit hier auf Casaroja über das, was sie und Miss Maudie vereinbart hatten, hinausgingen. Dann sollte sie das am besten sofort richtigstellen.


      „Ja, ich mache das sauber, Mr MacGregor. Aber nicht, solange Sie im Zimmer sind.“ Sie blieb kurz stehen und rauschte dann an ihm vorbei.


      Er lachte. „Anscheinend machen Sie das immer mit mir, Kathryn.“


      Sie blieb an der Tür stehen. Ihr gefiel es nicht, dass er sie mit ihrem Vornamen ansprach. „Was mache ich, Mr MacGregor?“


      „Mich einfach stehen lassen … Mrs Jennings.“ Er neigte in gespieltem Respekt den Kopf. „Besonders da wir noch so viel zu besprechen haben.“


      Kathryn rang mit der Wut und Enttäuschung, die ihr fast die Kehle zuschnürten. Wie schnell hatte sie ihre Hoffnungen für sich selbst und für ihr Kind an diese neue Arbeitsstelle gehängt! Sie kam sich deshalb jetzt so dumm vor! „Ich dachte, ich hätte meine Aufgaben hier auf Casaroja richtig verstanden, aber offenbar habe ich das nicht. Ich gebe Miss Maudie Bescheid, dass ich Casaroja verlassen werde.“


      MacGregor hob mit schnellen Schritten den Abstand zwischen ihnen auf und legte eine Hand auf die Tür, um sie zuzuhalten. Kathryn konnte sein Rasierwasser riechen und seinen Atem auf ihrer Wange fühlen.


      Ein Moment verging. „Schauen Sie mich an, Mrs Jennings.“


      Dazu war sie nicht bereit.


      Er seufzte. „Ich habe gerade nur ein wenig mit Ihnen gespielt, Mädchen.“ Der Akzent in seiner Stimme wurde stärker. „Ich weiß nicht, warum ich das mache. Sie bringen mich anscheinend einfach dazu. Ich kam wütend ins Zimmer, und dann kamen Sie ohne Vorwarnung hinter dem Schrank hervor.“ Aus dem Augenwinkel sah Kathryn, dass er die Achseln zuckte. „Ehrlich, Sie waren ein willkommener Anblick, Schätzchen. Vielleicht sogar zu willkommen, fürchte ich“, fügte er hinzu und seine Stimme klang fast ernst. Fast.


      Aber Kathryn glaubte ihm kein Wort. Bis auf seine Erklärung, dass er mit ihr gespielt hatte. Sie versuchte, die Tür zu öffnen. „Ich möchte jetzt bitte gehen.“


      Er hielt die Tür fest. „Ich entschuldige mich für mein Verhalten, Mrs Jennings. Es wird nicht wieder vorkommen, das versichere ich Ihnen.“


      „Jetzt, Mr MacGregor“, sagte sie mit mehr Nachdruck.


      Er zog die Hand zurück. Aber die Tür ging auf, bevor Kathryn den Knopf drehen konnte.


      Die Augen des jungen Dienstmädchens wurden ganz groß. „Oh, entschuldigen Sie, Sir“, stieß Molly erschrocken hervor. „Ich wollte nicht stören.“


      Was das Mädchen dachte, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Kathryn griff nach ihrer Hand. „Nein, Molly, du störst nicht. Mr MacGregor kam in sein Schlafzimmer und wusste nicht, dass ich hier sauber machte. Ich gehe jetzt. Ich komme später wieder, um sauber zu machen, wenn er fort ist.“


      Molly schaute von einem zum anderen. „Ja, Madam. Natürlich.“ Das Mädchen nickte, aber ihre Augen blickten argwöhnisch, bevor sie sich umdrehte und den Gang hinab zur Treppe eilte.


      Kathryn folgte ihr auf den Gang hinaus.


      „Ich kläre dieses Missverständnis auf“, sagte MacGregor neben ihr.


      „Nein. Sie haben schon genug getan. Ich spreche selbst mit Molly.“


      „Wie Sie wünschen. Aber wir müssen trotzdem noch über meinen Geschäftsvorschlag sprechen. Ich würde gerne ab sofort Ihr Land pachten, um darauf mein Vieh zu weiden. Das brächte Ihnen ein regelmäßiges Einkommen und schenkt uns gleichzeitig Zeit, andere Möglichkeiten zu diskutieren. Oder sind Sie an meinem Angebot nicht mehr interessiert?“


      Kathryn betrachtete ihn. Donlyn MacGregor war ein mächtiger Mann. In jeder Hinsicht. Und ganz gewiss nicht der vertrauenswürdigste. Sollte sie es wagen, eine geschäftliche Vereinbarung mit ihm zu treffen? Aber blieb ihr eine andere Wahl, wenn sie die Ranch behalten wollte? Sein Angebot, das Land zu pachten, war großzügig. Sie dachte über die Ereignisse nach, die sie hierher nach Casaroja geführt hatten. Das war sicher Gottes Hand gewesen, nicht wahr? War es also ihr eigener Egoismus, der sie jetzt antrieb, oder war es Gottes Wille?


      Sie schluckte ihren Stolz hinunter und nickte schließlich. „Ja, ich bin immer noch daran interessiert und will mit Ihnen darüber sprechen. Aber nicht in Ihrem Schlafzimmer“, fügte sie schnell hinzu und baute einen größeren Abstand zu ihm auf.


      „Nennen Sie mir Ihre Bedingungen für unser nächstes Treffen, Madam, und ich werde sie erfüllen.“


      Sein Lächeln sah jetzt ernster aus, aber da sie sich von ihm nicht weiter aufziehen lassen wollte, antwortete Kathryn mit ernstem Ton: „Ein Ort, der öffentlicher ist, wäre gut. Und nächstes Mal lassen Sie bitte die Tür offen.“


      Er antwortete einen Moment lang nicht; er schien über das, was sie gesagt hatte, nachzudenken. „Ihre Bedingungen sind mir ein Vergnügen, Mädchen“, sagte MacGregor schließlich leise. Dann wanderte sein Blick langsam an ihr vorbei auf den Gang hinaus.


      Kathryn drehte sich um. Der Eimer glitt ihr fast aus den Händen.


      Oben auf dem Treppenabsatz standen Miss Maudie und zwei Ranch-arbeiter und starrten sie an. Kathryn hörte, wie die Schlafzimmertür hinter ihr zufiel. Damit war ihre angebliche Schuld besiegelt.


      Miss Maudies Augen waren groß, und ein deutliches Missfallen sprach aus ihrem Gesicht. Das Grinsen des größeren Rancharbeiters mit den dunklen Locken verriet deutlich, was er dachte. Aber der andere Mann schien mit seinem Blick ein Loch direkt durch sie hindurch brennen zu wollen.


      Kathryn konnte durch die getönte Brille seine Augen nicht sehen, aber er lächelte nicht. Aus seinem Gesicht sprach auch keine Überraschung. Dafür war seine Verurteilung fast greifbar. Ihre Wangen glühten.


      „Wo waren Sie, Kathryn?“ Miss Maudies Stimme klang unnatürlich hoch. „Ich suche Sie schon eine ganze Weile.“


      Kathryn blinzelte und atmete schnell ein. „Ich habe gearbeitet, Miss Maudie.“ Ihr wurde heiß vom Kopf bis zu den Zehen. „Ich habe die Gästezimmer geputzt und …“


      „Gut, Kathryn. Beenden Sie unten Ihre Arbeiten und warten Sie dann bitte im Büro auf mich.“ Miss Maudie wandte sich an die Rancharbeiter. „Es ist das zweite Zimmer rechts. Dort steht der Schrank, der nach unten getragen werden muss.“


      Kathryn senkte den Blick, als sie an ihnen vorbeiging, da sie fürchtete, sie würden ihre Tränen als Schuldeingeständnis verstehen.


      Als Kathryn später ihre Arbeit erledigt hatte, saß sie im Büro und wartete, wie Miss Maudie sie angewiesen hatte. Obwohl sie sich nichts zuschulden hatte kommen lassen, plagten sie immer noch Schuldgefühle. Das war noch dadurch verstärkt worden, dass die anderen Dienstboten hinter ihrem Rücken geflüstert hatten. Molly hatte offenbar keine Zeit vergeudet, den anderen alles zu erzählen. Kathryn wand sich erneut, als sie sich an den missbilligenden Ausdruck in Miss Maudies Gesicht erinnerte. Sie wollte dieser Frau doch so gerne gefallen und diesen Arbeitsplatz behalten.


      Die Tür ging auf. Kathryn erhob sich von ihrem Stuhl.


      „Bleiben Sie sitzen, Kathryn.“ In Miss Maudies Tonfall lag ein gewisses Wohlwollen. Sie setzte sich Kathryn gegenüber auf einen Stuhl. „Sagen Sie mir genau, was heute Morgen passiert ist.“


      Kathryn fasste die Ereignisse ab dem Moment, als sie an Mr MacGregors Schlafzimmertür geklopft hatte, bis zu dem Moment, als Miss Maudie sie aus dem Zimmer hatte kommen sehen, schnell zusammen. Bei der Erinnerung an den Stolz in Miss Maudies Stimme, wenn sie von Mr MacGregor sprach, entschied sie sich, den Teil mit seinen unverschämten Andeutungen wegzulassen. Wenn sie ihr das erzählen würde, würde sie nur mehr Argwohn wecken, und außerdem hatte Mr MacGregor versprochen, so etwas nicht wieder zu machen. „Ich versichere Ihnen, es ist nichts passiert. Mr MacGregor kam unerwartet ins Zimmer zurück. Das ist alles.“


      Miss Maudie betrachtete sie einen Moment, dann seufzte sie. „Ich glaube Ihnen, Kathryn.“


      „Wirklich?“, fragte sie und war sofort deutlich erleichtert.


      Miss Maudie nickte.


      „Danke.“


      „Aber Sie müssen in Zukunft vorsichtiger sein. Auf Casaroja verbreiten sich Gerüchte schnell, und ein solcher Vorfall ist für den Ruf einer Dame nicht gut.“


      Kathryn nickte verstehend und wollte aufstehen.


      Miss Maudie streckte eine Hand aus. „Da ist noch etwas, Kathryn, meine Liebe. Mr MacGregors Büro wurde heute geputzt. Haben Sie das gemacht?“


      „Ja, Madam“, antwortete Kathryn und schaute auf ihre Hände hinab, die sie auf ihrem Schoß liegen hatte. Sie lächelte und war insgeheim froh für diese Gelegenheit, ihren Fehler wiedergutzumachen.


      „Stand es auf der Liste mit Ihren heutigen Aufgaben, Mr MacGregors Privatbüro zu putzen?“


      Kathryn blinzelte, als Miss Maudies Stimme plötzlich so scharf und streng wurde. „Nein, Madam“, antwortete sie leise. „Aber als ich sah, dass es eine Weile nicht mehr geputzt worden war, dachte ich, dass …“ Bei dem Blick in den Augen der älteren Frau verstummte sie. „Nein, das stand nicht auf meiner Liste.“


      „Ich schätze Ihre Arbeitsbereitschaft und Ihren Fleiß, Kathryn. Das ist wirklich lobenswert. Aber Mr MacGregor hat strenge Regeln, wer in den ersten Stock gehen darf, und besonders, wer sein Privatbüro betreten darf. Halten Sie sich deshalb an die Liste, die ich Ihnen gebe, meine Liebe, und Sie kommen hier auf Casaroja gut zurecht.“
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      Larson beobachtete sie mit pochendem Herzen aus dem Schatten des Stalls heraus. Kathryn stand gleich hinter den Doppeltüren – nahe genug, dass er das Schimmern ihrer Haare und die sorgenvollen Falten auf ihrer Stirn sehen konnte. Was machte sie hier unten in den Ställen? Und das mitten am Nachmittag? Er sah zu seiner Brille hinüber, die ein Stück entfernt auf einer Werkbank lag.


      Er hatte Kathryn jeden Tag gesehen, seit er sie dabei ertappt hatte, wie sie aus MacGregors Schlafzimmer gekommen war. Er hatte niemandem etwas gesagt, aber unter den Rancharbeitern hatte sich die Geschichte sehr schnell herumgesprochen. Nach zwei Tagen war der ganze Vorfall allgemein bekannt. Innerhalb einer Woche wussten alle, dass sie in der Stadt in einem Bordell gewohnt hatte, und stempelten ihr Kind als das Produkt dieses Ortes ab. Sie benutzten für Kathryn ein Wort, das Larson gut kannte, und dem er sein ganzes Leben lang zu entfliehen versucht hatte.


      Heute Morgen hatte er mit der Stute gearbeitet, als eine Gruppe Cowboys vorbeigeritten war. Sie hatten Kathryn, die gerade Wäsche aufgehängt hatte, unschöne Dinge zugerufen. Sie hatte so getan, als höre sie nichts, aber Larson hatte an der steifen Haltung ihrer Schultern erkannt, dass sie jedes Wort verstanden hatte.


      Kathryn trat einen Schritt näher in den Stall, und er drückte sich an die Wand zurück. Das Heu knirschte leise unter seinen Stiefeln. Sie war so schön, dass es ihm fast wehtat, sie anzuschauen. Ihre zart geschwungenen Brauen, ihr anmutiger Mund, die seidigen, blonden Locken, die ihr über die Schultern fielen … Sein Blick fiel auf die Rundung unter ihrem schwarzen Rock und die Zärtlichkeit in ihm versiegte.


      Sie kniff die Augen zusammen, als versuche sie, im Schatten hinter der offenen Stalltür etwas zu erkennen, aber sie zögerte, näher zu kommen.


      Als er das merkte, entspannte sich Larson ein wenig. Aus seinem Versteck heraus betrachtete er sie wieder – die zarten Kurven in ihrem Gesicht, ihre Augen in der Farbe von Sahnekaffee. Seine Kehle war so zugeschnürt, dass er kaum schlucken konnte. Warum war er hier auf Casaroja? Er hatte gedacht, er würde Gottes Stimme folgen, aber in diesem Moment hatte er das Gefühl, das wäre nicht genug. Eine heiße Wut durchflutete ihn erneut. Wie konnte Gott sie mit dem Kind eines anderen Mannes beschenken?


      Sein Magen zog sich wieder zusammen, als er an Matthew Taylor dachte. Bei der Vorstellung, wie er sie berührte, verzog er das Gesicht. Er hatte Taylor in den zwei Wochen, die Kathryn hier lebte, kein einziges Mal gesehen. Bedeutete das, dass Taylor keinen Anspruch auf das Kind erheben wollte? Oder war er vielleicht doch nicht der Vater?


      Larson schluckte den bitteren Geschmack, der in seiner Kehle aufstieg, hinunter. Er konnte die Last, die wie eine hundert Pfund schwere Ladung Ziegelsteine auf seiner Brust lag, nicht von sich abschütteln.


      Kathryn drehte sich in die Richtung des Haupthauses herum, und Larson atmete langsam aus. Sie ging den leichten Anstieg hinauf. Er sah, wie sie eine Hand auf ihren Rücken legte und ihn massierte. Als sie sich von ihm entfernte, stieg das inzwischen bekannte Gefühl der Trauer in ihm auf.


      Er rieb sich den Nacken und fragte sich erneut, wie anders alles hätte kommen können, wenn er am Weihnachtsmorgen nicht so plötzlich verschwunden wäre, und wie es gewesen wäre, mit seiner Frau ein Kind zu bekommen. Kathryns Kind. Gedankenverloren drehte er sich um.


      Beim Anblick des riesigen Mannes, der vor ihm stand, stockte ihm der Atem.


      Mit rasendem Herzen wich Larson einen Schritt zurück und stieß einen Metalleimer vom Haken. Er landete krachend in einer leeren Blechwanne. Das metallene Geräusch klang wie eine Kirchenglocke. Larson streckte eine Hand aus, um sich festzuhalten.


      „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte der Mann.


      Larson hob das Kinn und starrte den Mann an, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen.


      „Ich heiße Gabe.“ Die tiefe Stimme des jungen Mannes war leise, er betonte seine Worte langsam und sprach jede Silbe korrekt aus. „Warum versteckst du dich hier drinnen?“, fragte er mit einem kindlichen Flüstern, während seine breiten Schultern erwartungsvoll nach vorne gebeugt waren.


      Larson betrachtete die Muskelpakete auf seinen Armen und Beinen, dann zwang er seinen Puls, langsamer zu schlagen. Die Naivität in der Stimme und im Verhalten dieses Mannes bildete einen starken Gegensatz zu seiner kräftigen Statur und seinem muskulösen Körperbau. War er vielleicht ein bisschen zurückgeblieben?


      „Ich habe mich nicht versteckt, Gabe“, brachte Larson schließlich über die Lippen. „Ich habe … gearbeitet.“ Seine Worte klangen nicht so überzeugend, wie Larson das gern gehabt hätte, aber diesen Unschuldspinsel würden sie wahrscheinlich überzeugen.


      Ein überraschend wissender Blick vertiefte die Linien in Gabes Gesicht. Der kindliche Riese schaute von ihm zu der Stelle hinüber, wo Kathryn gestanden hatte, und dann wieder zu ihm zurück.


      Larson durchfuhren unerwartete Schuldgefühle. „Ich habe gearbeitet“, sagte er schließlich zu seiner Verteidigung und fragte sich, warum er es für nötig ansah, sich vor diesem Dummkopf zu verteidigen. Er hob den Eimer auf und hängte ihn wieder an den Haken. „Ich bin hier auf Casaroja für die Ställe zuständig.“ Diese Beschreibung ließ seine Arbeit besser klingen, als sie war. Er genoss es, mit Pferden zu arbeiten und sie zu trainieren, bis sie satteltauglich waren und ihrem Reiter gehorchten, aber sein Stolz musste sich immer noch daran gewöhnen, dass er Ställe ausmistete und Futtertröge füllte.


      Die einzigen Male, bei denen er sich wenigstens annähernd so wie früher fühlte, waren dann, wenn er half, das Vieh zusammenzutreiben oder wenn er sein geliehenes Pferd jenseits von Casarojas Grenzen frei laufen ließ. In diesen kurzen Momenten konnte er fast den schwachen Schatten des Mannes, der er früher gewesen war, erkennen. Fast. Aber diese Freuden forderten jetzt einen hohen körperlichen Tribut von ihm.


      „Tut es noch weh?“, fragte Gabe und betrachtete Larsons Gesicht. Gabe trat einen Schritt vor. Ein Sonnenstrahl drang durch das Dachgebälk und fiel auf sein Gesicht.


      Larson hatte noch nie so blaue Augen gesehen – himmelblau, wie Fenster zur Seele. Er wandte den Blick ab. „Du gehörst nicht hierher, Gabe. Nur Angestellten ist der Zutritt in die Ställe erlaubt.“


      „Aber der Boss hat mich hierher geschickt und gesagt, ich soll helfen. Ich kann schwere Sachen heben.“ Er brach ab und schaute Larson direkt in die Augen. „Wenn sich Leute verstecken, dann tun sie das meistens, weil sie etwas falsch gemacht haben. Hast du etwas falsch gemacht?“


      Plötzlich hatte Larson von diesem Einfaltspinsel genug und er versuchte, ihn streng und düster anzuschauen. „Ich habe keine Zeit für so etwas. Und ich habe im Moment auch nichts für dich zu tun, Gabe“, log er. „Du kannst also gehen.“


      Larson humpelte zur hinteren Wand und nahm seine Brille. Ohne auf die stechenden Schmerzen in seinem Rücken zu achten, hob er einen Ballen Heu hoch. Er ging drei Schritte, bevor die Muskeln in seinen Armen sich verkrampften. Der Ballen fiel auf den Stallboden, und er biss die Zähne zusammen, um einen Fluch zu unterdrücken. Staub und Heustückchen füllten die Luft um ihn herum. Er atmete ohnehin schon schwer, aber jetzt fühlte sich seine Kehle auch noch an, als wäre sie mit Sägemehl bedeckt. Er hustete und versuchte zu schlucken, dann nahm er die Trinkflasche, die er immer in der Nähe hatte. Nach mehreren Schlucken konnte er endlich wieder Luft holen. Er nahm sein Messer, durchschnitt die dicke Schnur, die das Heu zusammenhielt, und griff nach einem Rechen.


      Aus dem Augenwinkel sah er, dass Gabe immer noch an der Wand stand und ihm schweigend zuschaute. Larson fragte sich, warum Stewartson, der Ranchvorarbeiter, ihm nichts von dem neuen Arbeiter erzählt hatte. Larson arbeitete gern allein, und dieser Gabe kam ihm ein wenig sonderbar vor. Aber wenigstens machte er keine Probleme. Bis jetzt wenigstens nicht.


      Larson entschied, die Situation sich selbst zu überlassen. Er zog sein Halstuch über Mund und Nase, um seine Atemwege vor dem Staub zu schützen. Dann begann er, das frische Heu in den ausgeschaufelten Boxen zu verteilen. Die Muskeln in seinen Armen und in seinem Rücken brannten. Diese Arbeit brachte ihn an seine körperlichen Grenzen, aber er musste arbeiten, um zu leben. Dass er auf Casaroja war – auf Donlyn MacGregors Ranch – kratzte schwer an seinem Stolz, aber die Arbeit war machbar und die Pferde und Rinder waren die schönsten im ganzen Colorado-Territorium. Und obwohl die meisten anderen Arbeiter ihn mieden, was ihm ganz recht war, behandelte Miss Maudie ihn gut. Gestern Abend hatte sie eine extra Portion Braten auf seinen Teller gelegt.


      Aber der eigentliche Grund, warum es Larson immer noch auf Casaroja hielt, war der, dass Gott ihm noch nicht die Erlaubnis gegeben hatte, wegzugehen. Er hatte die deutliche Bestätigung bekommen, dass er hierherkommen sollte, und er hatte gehorcht. Jetzt wollte er weggehen und konnte nicht. Als er eine Bewegung hinter sich hörte, war Larsons Frustration, weil Gabe immer noch hier herumlungerte, stärker als seine Geduld.


      Er riss sich das Tuch vom Gesicht und drehte sich um. „Hör zu, ich habe dir schon gesagt, dass nur Angestellte …“


      Die Worte blieben ihm im Halse stecken.


      Kathryn stand im Türrahmen. Das Sonnenlicht fiel hinter ihr herein und umgab sie mit einem weichen Schein. Sie ging zwei Schritte und blieb dann stehen. Ein vorsichtiges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


      „Entschuldigen Sie, wenn ich störe, Sir.“


      Beim Klang ihrer Stimme wurde er ganz schwach. Larson war froh über den Rechen in seiner Hand. Er stützte sich schwer darauf und war dankbar für den Schatten in der Pferdebox.


      Er schaute suchend an Kathryn vorbei nach Gabe. Doch der war fort. Großartig, genau jetzt, wo der große Kerl sich als nützlich erwiesen hätte!


      „Sir, ich komme mir ziemlich dumm vor, weil ich hierherkomme, aber ich wollte nur …“ Sie schaute nach unten und ging auf ihn zu.


      Er hob eine Hand, die in einem Lederhandschuh steckte, an sein Kinn und erinnerte sich plötzlich, dass er sein Halstuch entfernt hatte. Er berührte seine Schläfe und stellte erleichtert fest, dass er seine Brille aufhatte. Der Gedanke, dass sie ihn aus dieser Nähe erkennen könnte, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. In jener Nacht in ihrem Haus war es dunkel gewesen. Später im Haupthaus hatte sie ihn nur kurz angesehen, bevor sie an ihm vorbeigeeilt war. Ihr Anblick berührte ihn auf eine Weise, die er nicht zugeben wollte. Sie hob den Blick und betrachtete sein Gesicht.


      Ihr Lächeln wurde ein wenig schwächer. Dann zog ein Schatten, der kaum zu erkennen war, über ihr Gesicht, bevor die Linien auf ihrer Stirn sich wieder glätteten.


      Er hatte diese Reaktion schon unzählige Male gesehen. Die Menschen wussten nie, wie sie sich verhalten oder was sie sagen sollten, selbst wenn sie ihn zum zweiten oder dritten Mal sahen. Die meisten entschieden sich für Gleichgültigkeit, während andere ihn unverblümt anstarrten. Aber was er am meisten hasste, war ihr Mitleid. Und Mitleid war etwas, das er von Kathryn nach allem, was sie ihm angetan hatte, eindeutig nicht wollte.


      Larson hielt den Atem an und wartete darauf, dass ihre Augen verrieten, dass sie ihn erkannte. Er fragte sich, ob ihr eigentlich bewusst war, wie ihre Hände über ihren runden Bauch kreisten, als wolle sie das Kind, das in ihr heranwuchs, trösten.


      Diese mütterliche Geste erwärmte ihm nicht das Herz.


      „Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Sir. Ich sehe, dass Sie beschäftigt sind. Ich sollte Sie an Ihre Arbeit zurückgehen lassen.“


      Er hatte das Gefühl, noch einmal eine Gnadenfrist bekommen zu haben. Und er war vollkommen erstaunt. Vor ihr stand der Mann, mit dem sie seit zehn Jahren verheiratet war, und sie erkannte ihn nicht. Wie konnten Menschen so blind für das sein, was direkt vor ihnen war? Er beschloss, seine Grenzen auszutesten und herauszufinden, wie weit ihn seine Narben versteckten.


      „Sind Sie schon lange hier auf Casaroja, Madam?“, fragte er und achtete auf das kleinste Zeichen, die leichteste Veränderung in ihrer Miene beim Klang seiner Stimme.


      Nichts. Stattdessen zog eine unübersehbare Traurigkeit in ihre Augen.


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin noch nicht lange hier. Und Sie?“


      Er humpelte zur anderen Wand, hängte den Rechen auf und war sich schmerzlich seines ungleichmäßigen Ganges bewusst. Er spürte, dass ihre Augen ihm folgten.


      „Ich bin selbst erst seit ungefähr zwei Wochen hier.“ Er nickte zu den offenen Türen. „Das ist eine schöne Ranch. Die schönste Ranch in der ganzen Gegend.“ So eine Ranch wollte ich mir mit dir zusammen aufbauen, Kathryn. So eine Ranch wollte ich dir schenken.


      „Ja, Casaroja ist schön“, gab sie ihm recht und schob die Hand in ihre Rocktasche. Er erwartete fast, dass sie etwas herausziehen würde, aber das tat sie nicht. Stattdessen hob sie zu seiner Überraschung den Abstand zwischen ihnen auf. „Ich heiße Kathryn Jennings.“


      Sie trug also noch seinen Namen. Diese Entdeckung machte seine Gefühle für sie nicht weicher. Larson schaute auf ihre Hände hinab, die jetzt über ihrem Bauch gefaltet waren, und er erinnerte sich an ihre seidige Haut … und an das groteske Aussehen seiner eigenen.


      „Oh, fast hätte ich es vergessen.“ Sie griff in ihre andere Tasche und zog ein eingepacktes Bündel heraus. Der karierte Stoff erinnerte ihn an Miss Maudies Küchentücher, die sie immer über seinen Essensteller legte, bevor sie ihn zur Seite stellte, damit er nicht mit den anderen Rancharbeitern in der Schlange warten musste. „Miss Maudie hat das gestern Abend gebacken.“ Kathryn zog eine Ecke des Tuches zurück. „Sie hat gesagt, dass sie sich nicht erinnert, ob Sie gestern Abend ein Stück bekommen haben, deshalb habe ich Ihnen eines aufgehoben. Es ist Gewürzbrot.“


      Larson streckte seine Hand in dem Handschuh aus, aber Kathryn sah seinen Handschuh nur wortlos an und schaute dann wieder in sein Gesicht.


      Sie lächelte ein wenig, als wollte sie fragen, ob er seinen Handschuh ausziehen wollte. Typisch Kathryn. Immer direkt, aber mit einer Weiblichkeit, die nur sie besaß.


      Er zupfte an seinem rechten Handschuh und biss bei den Schmerzen in seinen Fingern die Zähne zusammen. Aber noch mehr machte ihm der Schmerz zu schaffen, der über Kathryns Gesicht zog, als sie seine Hand sah.


      Sie nahm zärtlich seine Hand in die ihre, wie eine Mutter es bei ihrem Kind tun würde. Ein Seufzen kam über ihre Lippen. „Wie ist das passiert?“


      Auf das Mitgefühl in ihrem Tonfall war er nicht vorbereitet, und er staunte, wie sein Körper darauf reagierte.


      In ihrem Gesicht war nichts anderes als Unschuld zu sehen, aber ihm gefielen die Gefühle nicht, die sich in ihm regten, wenn er ihr so nahe war. Er zog seine Hand zurück.


      Sie sah ihn überrascht an.


      „Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort, das ist alles.“ Er nahm das kleine Bündel aus ihrer Hand und legte es zur Seite. „Danke, dass Sie an mich gedacht haben“, murmelte er und zog seinen Handschuh wieder an.


      „Sie sollten irgendwann abends zum Ranchhaus kommen. Miss Maudie verarztet oft die Prellungen und Verletzungen der Männer. Sie hat bestimmt etwas, das Ihnen helfen könnte. Ich würde Ihnen auch gern helfen, wenn ich kann“, fügte sie nach einem Moment hinzu.


      Larson schaute weg. Er wollte, dass sie wieder ging. Er hatte ihr Mitgefühl nicht erwartet, und er wollte es auch nicht. Aber Kathryn hatte schon immer ein zartes Herz besessen. Sie war immer schnell dabei gewesen, Wanderern zu helfen, wenn sie zufällig zu ihrer Blockhütte gekommen waren, und hatte ihnen als Gegenleistung für Arbeiten, die sie leicht selbst hätte erledigen können, etwas zu essen gegeben. Sie tat alles, damit ein Mann seine Würde behielt.


      Ein Gedanke durchbohrte ihn. Selbst wenn Kathryn ihn nicht betrogen hätte und nicht mit anderen Männern zusammen gewesen wäre und nicht das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen tragen würde – er hätte ihr nichts zu bieten. Er war nur noch die kaputte Hülle eines Mannes mit einem unerfüllbaren Traum und ohne die Chance, je aus seinem Albtraum zu erwachen. Er hatte sie geliebt. Und sie hatte ihn auch geliebt … früher. Davon war er überzeugt.


      „Dann entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie gestört habe.“


      Der Klang ihrer Stimme riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Es störte ihn, dass sie hier war, aber plötzlich wollte er nicht, dass sie wieder ging. Er räusperte sich. „Sie haben mir nicht verraten, warum Sie in den Stall gekommen sind, Madam.“


      Sie drehte sich wieder um und zuckte die Achseln, aber dieses Mal schaute sie ihm nicht in die Augen. „Ich wollte spazieren gehen und landete irgendwie hier unten.“ Kathryn brach ab, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, das ist nicht wahr. Ich bin absichtlich gekommen, weil ich mit Ihnen über etwas sprechen wollte.“


      Sein Herz schien für einige Schläge auszusetzen.


      „Sie haben mich an jenem Nachmittag gesehen … als ich aus Mr MacGregors Schlafzimmer kam. Ich habe mit Miss Maudie gesprochen, und sie glaubt mir. Ich habe an jenem Tag wirklich nur sein Zimmer geputzt, egal, wie es ausgesehen haben mag. So etwas würde ich nie tun. Mr MacGregor kam zurück und machte die Tür zu. Er wusste nicht einmal, dass ich da war, das versichere ich Ihnen.“


      Larson gab ihr keine Antwort. Kathryn blickte ihn geradeheraus an und wartete auf seine Reaktion.


      Er könnte sich in diesen Augen leicht wieder verlieren. Ihre Augen waren so warm und voller Mitgefühl. Er sah die Ehrlichkeit in ihnen. Er wollte wegschauen, aber eine unsichtbare Hand hielt ihn davon ab. Dann geriet die Gewissheit in ihm plötzlich ins Wanken wie eine Kerze, deren Flamme darum kämpfte, nicht zu erlöschen, wenn die Tür aufgeht.


      Sagte sie die Wahrheit?


      Aber so sehr er es auch versuchte, konnte Larson das nicht mit dem, was er von ihr wusste, in Einklang bringen. Herr, sie hat in einem Bordell gelebt. Ich habe sie dort gesehen. Obwohl sein Blick nicht von ihren Augen wich, war er in Gedanken weit weg von ihr. Und sie ist eindeutig mit einem anderen Mann zusammen gewesen.


      Kathryn traten Tränen in die Augen, und sie senkte den Blick. „Sie glauben mir nicht.“


      „Welche Rolle spielt es, ob ich Ihnen glaube oder nicht?“


      Sie hob das Kinn und kniff leicht die Augen zusammen, als versuche sie, die braune Tönung seiner Brille zu durchdringen. „Für mich spielt es eine sehr große Rolle.“


      Unter ihrem durchdringenden Blick wand er sich innerlich. Ein Teil von ihm wollte die Hand heben und seiner Frau die Träne von der Wange wischen, aber stattdessen ballte er die Hand in seinem Handschuh zu einer Faust. Gott hilf mir, ich weiß nicht, was ich im Moment glauben soll. Von MacGregors Schuld an der Situation war er überzeugt. Dieser Mann hatte es zweifellos eingefädelt, dass Kathryn hier auf Casaroja war, und Larson beabsichtigte, den Grund hinter MacGregors plötzlichem Interesse herauszufinden. Er musste dafür nicht lange suchen.


      Larson versuchte, trotz seines Zweifels überzeugend zu klingen. „Ich glaube Ihnen, Madam.“


      Sie wischte sich die Tränen weg und die Anspannung wich aus ihrem Gesicht. „Danke“, flüsterte sie und neigte dann fragend ihren Kopf zur Seite. „Mir fällt gerade auf …, dass Sie mir nie Ihren Namen genannt haben.“


      „Jacob.“


      Ihre Mundwinkel zuckten. „Ein biblischer Name. Er passt zu Ihnen.“


      „Ich bin nicht sicher, ob das ein Kompliment ist. Jacob hat seinen Bruder getäuscht und ihn um sein Geburtsrecht betrogen, und dann hat er seinen Vater angelogen.“


      Ihre Braue zog sich in die Höhe. „Sie kennen sich in der Bibel aus?“


      Larson zuckte die Achseln und nahm eine Schaufel, da er etwas brauchte, um seine Hände zu beschäftigen. „Ich habe einige Stellen gelesen.“ Es beunruhigte ihn, wie sehr er es genoss, sich wieder mit ihr zu unterhalten, besonders, da nichts dabei herauskommen konnte.


      Sie trat einen kleinen Schritt näher auf ihn zu. „Jacob hatte zwar seine Fehler, aber er war auch ein sehr entschlossener Mann. Ein Mann, der bereit war, lange und hart für das zu arbeiten, was er wollte.“


      „Aber seine Mittel waren nicht immer ehrenhaft.“


      „Nein, das waren sie nicht. Aber wer kann das schon von sich sagen?“ Sie lächelte, als genieße sie das Gespräch mit ihm ebenfalls. „Ich muss jetzt wieder an die Arbeit gehen. Es war schön, Sie kennenzulernen, Jacob.“


      „Ja, für mich auch.“


      Larson stand mehrere Minuten an der Tür und schaute ihr nach, wie sie zum Haupthaus zurückging. Sie hatte so aufrichtig ausgesehen. Hatte sie ihm die Wahrheit gesagt? Und wenn ja, was war dann mit dem Bordell? Und mit Matthew Taylor? Das alles ergab einfach keinen Sinn. Er seufzte und ging in den Stall zurück.


      Er beschloss, dass er dem Bordell einen Besuch abstatten müsste. Er musste ein für allemal herausfinden, was Kathryn dort gemacht hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      „Jacob ist ein netter Mann“, sagte Gabe, der das andere Ende des Wollbrokatstoffes festhielt.


      „Ja, er ist ein netter Mann. Jetzt schwing den Vorhang in die Höhe und über die Leine. Ich zähle bis drei. Fertig?“


      Als Gabe nickte, zählte Kathryn bis drei und sie schwangen beide den schweren Vorhang über die Leine. Das dicke Seil, das zwischen ihrem Haus und einer Pappel gespannt war, hielt, aber unter dem Gewicht hing es stark nach unten durch. „Danke, Gabe.“ Sie nahm einen Besen und begann, die Spinnweben und den Staub aus den Falten zu fegen. Das war bei ihrem immer größer werdenden Bauch keine leichte Aufgabe.


      „Ich habe Sie neulich im Stall mit ihm sprechen sehen.“


      „Ja“, sagte sie und fühlte, wie sich das Kind in ihr bewegte. „Ich musste mit ihm über etwas sprechen.“ Kathryn fragte sich, ob Gabe die Gerüchte über sie schon gehört hatte. Sie wollte sie nicht ansprechen, aber falls er sie gehört hatte, wollte sie nicht, dass er sie für wahr hielte. „Gabe, falls du je etwas über mich hörst und dich fragst, ob es wahr ist oder nicht, würdest du mich dann bitte direkt fragen?“


      „Ja, Miss Kathryn. Das werde ich. Und Sie sagen mir immer die Wahrheit.“


      Er sagte das mit einer solchen Überzeugung, dass Kathryn ihn erstaunt ansah. Seine blauen Augen leuchteten in der Morgensonne. „Ja, Gabe, das tue ich. Egal, worum es geht.“


      „Sind Sie gern hier auf Casaroja, Miss Kathryn?“


      Sie lächelte. Testest du gleich meine Ehrlichkeit, Herr? Sie stellte den Besen weg und begann, den Vorhang leicht mit einem gepolsterten Teppichklopfer zu schlagen. „Nein, Gabe, nicht wirklich.“ Staub stieg von dem kräftigen, weinroten Stoff auf, und sie wandte ihr Gesicht ab. „Ich wünschte, ich wäre wieder mit meinem Mann in unserer Blockhütte, aber das ist nicht mehr möglich. Mein Leben hat sich auf eine Weise verändert, die ich mir nicht ausgesucht habe, aber ich vertraue darauf, dass Gott diese ganzen Veränderungen sieht und dass er mir zur rechten Zeit helfen wird, sie zu akzeptieren. Er hat mir einen sicheren Ort gegeben, an dem ich wohnen kann, und gute Freunde.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Und er hat mir dieses kostbare Kind geschenkt.“


      Gabes Blick wurde fragend. „Wie können Sie jemandem, den sie noch nie gesehen haben, so sehr vertrauen, Miss Kathryn?“


      Seine Frage ließ sie in ihren Bewegungen innehalten. „Genauso wie du. Genauso wie jeder. Durch Glauben. Und außerdem“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu, „habe ich ihn gesehen.“ Gabes jungenhaftes Stirnrunzeln entlockte ihr ein Schmunzeln. „Ich habe ihn in dir gesehen, Gabe. Jetzt solltest du dich aber lieber beeilen und essen und wieder an die Arbeit gehen. Sonst kommt Jacob und sucht dich.“


      Gabe grinste. „Wissen Sie, was Jacob gestern Abend gemacht hat?“ Er stopfte sich ein Stück Brot und Käse in den Mund.


      „Nein, was hat er denn dieses Mal gemacht?“ Kathryn wandte ihr Gesicht von den aus dem Vorhang steigenden Staubwolken ab. Sie konnte deutlich sehen, wer Gabes neuer Held war.


      „Gestern Abend sollte eine Mutterkuh ein Baby bekommen, aber das Baby lag völlig falsch in ihrem Bauch. Jacob sprach mit ihr, direkt in das Ohr der Mutterkuh, damit sie ihn hören konnte. Dann griff er in sie hinein und half dem Kalb, richtig herum herauszukommen. Sie sollten heute Abend in den Stall kommen und es sich anschauen.“


      „Das versuche ich“, sagte sie und fragte sich, ob Jacob etwas dagegen hätte, wenn sie käme. Letztes Mal hatte er freundlich gewirkt, nachdem er sich damit abgefunden hatte, dass sie seine Narben sah. Sie fragte sich wieder, wie er zu diesen Narben gekommen war. Trotz der Sommerhitze trug er immer ein langärmeliges Hemd und dieselbe Strickmütze, und die Frage ließ sie nicht los, wie er darunter aussah.


      Jacob nahm seine Mahlzeiten alleine ein. Sie sah ihn also nur, wenn Miss Maudie ihn bat, etwas im Haupthaus zu erledigen. Kathryn war inzwischen kein Grund eingefallen, wieder in den Stall zu gehen, außerdem achtete sie darauf, mit keinem der Männer alleine zu sein. Aber dank Gabe hatte sie jetzt einen geeigneten Begleiter und einen Grund, in den Stall zu kommen. Sie schaute den großen Mann an, der unter der Pappel saß und sein Mittagessen verspeiste.


      Körperlich war er ein erwachsener Mann, aber er besaß das Herz eines Kindes. Sie erinnerte sich an den Tag, als er vor so vielen Monaten an ihrer Hüttentür aufgetaucht war. Zuerst hatte er sie zu Tode erschreckt. Aber er war ihr ein guter Freund geworden, und sie verdankte ihm viel.


      „Gabe“, sagte sie und legte ihren Teppichklopfer weg. „Ich glaube, ich habe dir noch nicht für alles gedankt, was du auf meiner Ranch für mich getan hast. Ich bin so froh, dass Matthew Taylor dich angestellt hat und dass du damals zu mir gekommen bist und für mich gearbeitet hast. Ich dachte damals, dass du ein Geschenk direkt von Gott bist, und das glaube ich immer noch!“


      Er lächelte und zuckte die Achseln, als hätte er gar nichts getan.


      „Nein, ehrlich, Gabe. Wenn ich irgendwann etwas für dich tun kann, dann sag es mir bitte.“


      Er hörte auf zu kauen. „Zählt auch morgen?“


      „Was soll morgen zählen?“


      „Würden Sie mir auch morgen einen Gefallen tun?“


      Kathryn nahm den Besen und fegte den restlichen Staub vom Vorhang. „Verrätst du mir nicht zuerst, um was für einen Gefallen es sich handelt?“, fragte sie lächelnd. Sie dehnte ihren Rücken und bewegte ihre Schultern, um ihre verspannten Muskeln zu lockern.


      Gabe lachte. „Ich verspreche, dass es etwas ist, das Ihnen gefallen wird, Miss Kathryn.“


      „Mm-hmm … das habe ich schon einmal gehört.“ Sie zwinkerte ihm zu.


      „Entschuldigen Sie, Mrs Jennings.“


      Kathryn drehte sich beim Klang der hohen Stimme hinter ihr um. „Oh … hallo, Molly.“


      Das Küchenmädchen machte einen Knicks und hielt ihr einen Umschlag hin. „Mr MacGregor hat mich gebeten, Ihnen das zu bringen, Madam. Er hat gesagt, dass Sie es gleich lesen sollen. Ich soll auf Ihre Antwort warten.“


      Als Kathryn den Brief entgegennahm, sah sie, wie Molly einen verstohlenen Blick in Gabes Richtung warf. Gabe bemerkte davon nichts. Er aß genüsslich den nächsten Bissen von seinem Käse und schaute dann ungezwungen auf. Er lächelte Molly an, die sofort den Kopf senkte. Aber Kathryn entging die plötzliche Röte, die in ihre Wangen stieg, nicht.


      Kathryn lächelte im Stillen, hob die unversiegelte Klappe des Umschlags und las den Brief. Ihr Gesicht begann zu glühen.


      Obwohl sie froh war, dass sie endlich eine Chance bekam, mit ihm über sein Angebot zu sprechen, trug Donlyn MacGregor sicher nicht zur Verbesserung ihrer Situation bei, indem er sie auf diese Weise einlud. Sie bezweifelte nicht, dass das Küchenmädchen den Inhalt des Briefes schon gelesen hatte. Kathryn hatte schnell gemerkt, dass Molly nicht sehr vertrauenswürdig war. Offenbar hatte Mr MacGregor doch keine Ahnung, wie seine Angestellten waren.


      „Molly, bitte richte Mr MacGregor aus, dass ich seine Essenseinladung ablehnen muss, aber dass ich mich darauf freue, später mit ihm zu sprechen.“


      Das Mädchen nickte, warf einen letzten Blick in Gabes Richtung, drehte sich dann um und eilte ins Haus zurück.


      Kathryn warf einen Blick auf Gabe und zwinkerte. „Wie ich sehe, hat da jemand ein Auge auf dich geworfen, Gabe.“


      Er stand auf und wischte sich die Krümel von seinem Hemd. „Das Gleiche könnte man auch von Ihnen sagen, Miss Kathryn.“


      Ausnahmsweise lächelte er bei diesen Worten nicht.
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      Kathryn wachte am nächsten Morgen früh auf, um sich für Gabes Überraschung fertig zu machen. Er wollte ihr nicht verraten, was es war, aber dank Miss Maudies Hilfe am Vorabend hatte sie alles vorbereitet. Außerdem hatte sie durch die Großzügigkeit der älteren Dame vier weitere schwarze Kleider, aus denen sie wählen konnte. Jedes Kleid war so gut, dass sie es zu jeder Gelegenheit tragen konnte, und war so bequem geschnitten, dass es ihr passen würde, bis das Baby zur Welt kam.


      Wie jeden Morgen nach dem Aufstehen drehte Kathryn den Schlüssel der Spieluhr dreimal herum und stellte sie auf den Seitentisch. Sie sang leise mit, während sie den Vorhang vor dem offenen Schlafzimmerfenster zurückzog, um einen Blick auf die Ställe und die Prärie im Osten zu werfen. Die Sonne ging am Horizont auf und die letzten Sterne verblassten. Obwohl es bereits Juli war, wehte ein kühler Morgenwind und trug den Duft des Präriegrases und des Viehs heran.


      Kathryn schloss die Augen und war für einen Moment zurück auf ihrer Ranch. Sie konnte sich die Blockhütte vorstellen, den Stall, die hohe Blautanne und die zitternden Espen. Sie konnte den Bach hören, der hinter der Hütte plätscherte, und sie konnte sogar die Fichten riechen. Ein leichter Wind wehte die Haare von ihren Schultern und sie stellte sich vor, es wäre der sanfte Windhauch von Engelsflügeln. Engel aus der Höhe, wie es in einem Lied hieß.


      Sie schlug die Augen auf und sah einen Reiter über die weite Prärie näher kommen. Im rötlichen Licht der Morgendämmerung berührten die Pferdehufe scheinbar kaum die Erde, als das Tier über die offene Prärie flog. Der Reiter und das Pferd bewegten sich, als wären sie eins. Kathryn erinnerte sich an dieses Gefühl. Freiheit. Larson hatte sie vor vielen Jahren gelehrt, so zu reiten.


      Der Reiter verlangsamte sein Pferd zu einem leichten Galopp und brachte das Tier dann ganz zum Stehen. Er stieg ab, streckte sich und rieb seinen rechten Oberschenkel, dann streichelte er das Pferd an der Stirn. Er nahm die Zügel locker in die Hand, und das Pferd folgte ihm. Er war noch nicht so nahe, dass Kathryn sein Gesicht erkennen konnte, aber auch aus dieser Entfernung sah sie, dass Jacob weder seine Brille noch seine Mütze trug. Sein Kopf war bis auf einige dunklere Stellen, die aussahen, als hätte er dort seine Haare abrasiert, völlig kahl.


      Kathryn trat vom Fenster zurück, als Jacob näher kam. Die Melodie aus der Spieluhr wurde langsamer, als hätte sie Mühe, die letzten paar Noten zu schaffen. Als Jacob vorbeiritt, hörte sie das Pferd wiehern, dann vernahm sie Jacobs leises Flüstern, mit dem er auf das Pferd einging. Vor Neugier hätte sie gern genauer hingeschaut, aber irgendwie wusste sie, dass Jacob nicht wollte, dass sie ihn so sähe, und ihr Respekt vor ihm war größer als die Versuchung.


      Eine halbe Stunde später hielt eine Kutsche vor ihrem Haus. Kathryn legte die Decke, die sie für das Baby strickte, weg und sah hinaus. Gabe der mit einem gestärkten weißen Hemd und einer braunen Hose bekleidet war, stieg vom Wagen. Kathryn hatte ihn noch nie so attraktiv gekleidet gesehen.


      „Wohin fahren wir denn so früh am Morgen?“, fragte sie einige Minuten später, als sie auf die Straße bogen, die in die Stadt führte. „Miss Maudie und ich haben genug Essen für eine kleine Armee vorbereitet. Ich hoffe also, dass du Hunger hast.“


      Gabes Grinsen zeigte ihr, dass er ihr immer noch nicht verraten wollte, wohin sie fuhren. Er begann, ein Kirchenlied zu singen, das Kathryn kannte, und sie stimmte in das Lied mit ein. Sie hatte seit Jahren mit niemandem mehr gesungen und fand Trost darin, jetzt mit Gabe die vertrauten Lieder zu singen.


      „Okay, Sie suchen das nächste Lied aus“, sagte er eine Weile später.


      „Ich kenne ein Lied aus meiner Kindheit. Es hat keine so schnelle Melodie, aber ich hoffe, dass ich es noch zusammenbringe.“ Sie begann zu singen, aber Gabe stimmte nicht mit ein. Kathryn brach ab und stieß ihn gut gelaunt mit dem Ellenbogen.


      Er schüttelte den Kopf. „Ich kenne den Text nicht. Aber ich höre Sie gern singen, Miss Kathryn.“


      Sie lächelte und begann dann erneut. „Vater und Freund, dein Licht, deine Liebe, sie strahlen durch alle deine Werke, die wir sehen. Deine Herrlichkeit lässt den Himmel erstrahlen, und die ganze Erde ist voll von dir.“


      Als Gabe sich umdrehte und sie anschaute, standen Tränen in seinen Augen. „Geht der Text noch weiter?“


      Durch seine Reaktion gerührt, schloss Kathryn die Augen. „Deine Stimme hören wir, deine Nähe fühlen wir. Du bist zu rein für unsere menschlichen Augen, du bist in Wolken gehüllt, unsichtbar, du herrschst, du bist der Herr des Lebens und des Lichts.“


      Sie sang den nächsten Vers und ließ dann die Stille auf sich wirken. Gabe sah aus, als wäre er tief in Gedanken versunken. Deshalb setzte sich Kathryn zurück und genoss den Sonnenschein in ihrem Gesicht und das Geheimnis des Windes. Das, was Gabe für sie heute geplant hatte, konnte nicht schöner sein als das, was er ihr schon gegeben hatte. So leicht war ihr nicht mehr ums Herz gewesen seit …


      Krampfartige Schmerzen erfassten ihren Bauch. Sie beugte sich vor und klammerte sich an den Wagensitz. Kalter Schweiß brach ihr auf dem ganzen Körper aus, und sie rang nach Luft und schloss die Augen.


      Gabe verlangsamte den Wagen und legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Miss Kathryn, was ist los?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich und holte vorsichtig Luft. So schnell wie sie gekommen waren, verschwanden die Schmerzen wieder. Sie lehnte sich zurück, legte die Hände über ihren Bauch und streichelte ihr ungeborenes Kind. „Vielleicht habe ich zu viel gesungen.“ Sie zwang sich zu einem Lachen, als sie den Ernst in Gabes Miene sah.


      „Sollen wir zurückfahren?“


      Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Nein, bitte nicht, Gabe. Fahren wir weiter. Mir geht es schon wieder besser.“


      „Sind Sie sicher?“


      Sie atmete langsam aus. „Solange du mich kein Wettrennen laufen lässt, geht es mir gut, glaube ich.“ Aber sie beschloss, es an diesem Tag ruhiger anzugehen und sich nicht zu übernehmen. Sie wollte die Gesundheit ihres Kindes nicht aufs Spiel setzen.


      Als sie den Stadtrand erreichten, lenkte Gabe den Wagen zu der Straße, die zu der weißen Kirche führte. „Das ist die Überraschung.“


      Sie sah das leere Gebäude an. „Aber heute ist doch nicht einmal Sonntag!“


      Er lächelte. „Wir sind zu früh dran, aber heute wird da drüben ein Schulhaus errichtet.“ Er deutete zu einem Grundstück westlich des Kirchengebäudes, wo Pfosten bereits die vier Ecken markierten und Bretter gestapelt waren. „Die Frauen machen das Essen und quilten.“ Er zuckte die Achseln. „Ich dachte, das gefällt Ihnen vielleicht. Und ich dachte, Sie wollen vielleicht zuerst noch Annabelle besuchen.“ Seine Stimme wurde leiser. „Danach wollen Sie vielleicht ein wenig Zeit mit Ihrem Mann verbringen.“


      Kathryn warf die Arme um Gabe und drückte ihn dankbar.
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      Larson stand in der Gasse und schaute an dem zweistöckigen Schindelhaus hinauf. Die Haut auf seinem Rücken zog sich schmerzhaft zusammen. Vor seinem geistigen Auge sah er den benommenen Blick seiner Mutter, als der Mann die Tür schloss, dann roch er den beißenden Gestank der Zigarre. Er schüttelte den Kopf, um diese Erinnerung zu vertreiben.


      Das hier war nicht dasselbe Gebäude, und er war nicht mehr dieser kleine Junge.


      Er schloss die Augen und nahm seinen ganzen Mut zusammen.


      Larson stieg die Hintertreppe hinauf und klopfte an die Tür. Er wartete eine ganze Minute und klopfte dann wieder. Es war Mittag. Inzwischen müsste doch jemand wach sein. Er trat zurück und schaute zu der Fensterreihe im ersten Stock hinauf. Er wartete einige Minuten. Als er sich zum Gehen wandte, sah er, dass der Vorhang an der Tür sich bewegte.


      Die Tür ging einen Spaltbreit auf. „Sie müssen heute Abend wiederkommen.“ Die dunklen Augen des jungen Mädchens wanderten schnell über sein Gesicht und seine Mütze. Sie verzog keine Miene. „Wir haben jetzt nicht geöffnet.“


      Sie wollte die Tür zumachen, aber Larson streckte eine Hand aus. Er schätzte sie auf dreizehn oder vierzehn. Er hätte gern geglaubt, dass sie eine Küchenhilfe wäre, aber er wusste es besser. Die Kombination aus ihrer jugendlichen Schönheit, ihrer glatten, braunen Haut und ihren mandelförmigen Augen wurde als exotisch betrachtet, und einige Männer bezahlten mehr, wenn sie jung waren. Bei diesem Gedanken wurde ihm übel.


      „Ich bin aus einem anderen Grund hier, Miss. Ich wollte mich nach einem Mädchen erkundigen, das hier gearbeitet hat.“


      Argwohn trat in ihre großen Augen.


      Larson zog einige Dollarscheine aus seiner Tasche. „Ich will nur wissen, ob jemand früher hier gearbeitet hat, das ist alles“, versuchte er es erneut und hielt ihr das Geld hin. Sie wollte es nehmen, aber er zog es leicht zurück. „Ich will zuerst eine Antwort, dann gibt es das Geld.“


      Das Mädchen schüttelte den Kopf und wollte die Tür zumachen.


      Er schob seinen Stiefel in den Türspalt. „Die Hälfte jetzt, den Rest später.“


      Sie nickte und nahm die Scheine, die er ihr hinhielt. „Wie heißt dieses Mädchen?“


      „Ihr Name ist Kathryn, aber vielleicht hat sie sich anders genannt.“ Die Augen des Mädchens verzogen sich leicht, und Larson wartete auf ihre Antwort, aber sie starrte ihn nur mit eingeübter Gleichgültigkeit an. Diesen Blick kannte er gut. „Hör zu, ich weiß, dass sie hier gewohnt hat, weil ich sie eines Abends hierherkommen sah. Ich will wissen, ob sie hier gearbeitet hat.“


      „Ich kenne diese Dame nicht“, sagte sie abrupt und schob ihm das Geld wieder durch den Spalt. Sie knallte die Tür zu, und er hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


      Larson klopfte erneut, obwohl er bereits wusste, dass er seine Chance verspielt hatte. Nachdem er die Geldscheine aufgehoben hatte, ritt er zum Kolonialwarenladen, um Einkäufe zu erledigen, bevor er die Stadt wieder verlassen wollte. Während er immer noch im Geiste durchging, was das Mädchen gesagt hatte, kam er an der Kirche vorbei und zog an den Zügeln.


      Viele Wagen standen um das Gebäude herum. Weiter unten auf der Lichtung arbeitete eine Gruppe Männer zusammen daran, den Rahmen einer Wand aufzustellen. Eine Gruppe schob die Wand höher, während eine andere Gruppe sie mit Seilen hochzog. Decken waren auf dem Präriegras ausgebreitet, während überall Kinder herumliefen. Eine Gruppe Frauen stand um einen Tisch herum, der mit so viel Essen beladen war, dass er die Tischplatte gar nicht sehen konnte.


      Er hörte ihre hohen, fröhlichen Stimmen und das Gelächter, da fiel sein Blick auf Kathryn.


      Das Sonnenlicht glänzte auf ihren langen, blonden Haaren, während sie auf die anderen zuging. Er verfolgte ihre Schritte zurück und vermutete, dass sie gerade vom Friedhof kam. Konnte er annehmen, dass sie an seinem Grab gewesen war? Diese Möglichkeit rührte ihn an. Ihre Figur wurde mit jedem Tag weicher und runder, und sie war in seinen Augen jetzt schöner als in den ganzen Jahren zuvor. Plötzlich wanderten seine Gedanken zum letzten Mal zurück, als er sie zärtlich in den Armen gehalten hatte. Diese Erinnerung stand ihm so deutlich vor Augen, dass er sich schmerzlich danach sehnte. Dass er sich schmerzlich nach ihr sehnte.


      Kathryn blieb ein wenig abseits von einer Gruppe Frauen stehen, die um den Tisch herumstanden, und Larson konnte ihre Anspannung, ihren Wunsch, dazuzugehören, fast fühlen. Eine dunkelhaarige Frau bemerkte sie schließlich. Sie trat auf sie zu und nahm sie an der Hand. Larson fühlte, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog.


      „Ich kenne diese Dame nicht“, hatte das Mädchen im Bordell vor wenigen Minuten zu ihm gesagt. „Diese Dame.“


      Die Frauen im Bordell seiner Mutter hatten sich gegenseitig immer als Mädchen bezeichnet. Den Begriff Dame benutzten sie nur für … nun ja, für eine Dame. Konnte es sein, dass …


      „Wir könnten da unten ein Paar zusätzliche Hände gut gebrauchen“, sagte ein Mann neben ihm.


      Aus seinen Gedanken gerissen, drehte sich Larson in seinem Sattel herum.


      Ein jugendlich aussehender Mann, der Ähnlichkeit mit Abraham Lincoln hatte, saß auf einer gescheckten Stute. Larson erkannte ihn sofort und versuchte, sich an den Namen seiner Tochter zu erinnern. Das kleine Mädchen mit den violetten Augen … Lilly.


      „Ich bin Patrick Carlson.“


      Larson schüttelte dem Pfarrer die Hand. „Ich heiße Jacob“, sagte er und hoffte, Carlson würde nicht nach seinem Nachnamen fragen.


      „Hallo, Jacob. So wie ich es sehe, könnten wir beide dort hinunterreiten, ein paar Nägel einschlagen und vielleicht auch helfen, die eine oder andere Wand aufzustellen. Und dann können wir uns mit einem königlichen Essen verwöhnen lassen. Was meinen Sie?“


      Carlson lächelte. Das erste Wort, das Larson in Bezug auf diesen Pfarrer in den Sinn kam, war echt. Aber trotzdem zögerte er. Er schaute zu den vielen Menschen hinüber und fuhr sich mit der Hand über seinen frisch gestutzten, ungleichmäßigen Bart. Er würde Kathryn heute gerne sehen, wenn auch nur aus der Ferne. Aber verkraftete er es, mit diesen ganzen anderen Leuten zusammen zu sein?


      „Was ich an dieser Kirche besonders mag, sind die Menschen“, sprach Carlson weiter, als hätte er nicht einmal Luft geholt. „Es sind nette Leute. Freundlich, großzügig, manchmal ein wenig sündig, aber Gott ist bereit, uns zu vergeben. Deshalb denke ich, können wir dankbar und zufrieden sein.“


      Larson entdeckte das Leuchten in den Augen des Mannes und lächelte. „Vielleicht gibt es ein wenig abseits von all den Leuten eine Arbeit?“


      „Wir könnten ein paar Bretter sägen. Das ist eine Arbeit für zwei Männer. Machen Sie mit?“ Als Larson nickte, deutete Carlson zu einem Stoß Bretter, der ein wenig abseits von den anderen Männern lag.


      „Danke“, sagte Larson leise.


      „Bedanken Sie sich noch nicht. Sparen Sie sich das für später auf, wenn Sie Lillys Heidelbeerkuchen probiert haben. Sie hat sich nach Ihnen erkundigt. Unsere Lilly vergisst nie ein Gesi …“ Carlson brach mitten im Wort ab und atmete schwer aus. „Jacob, das tut mir leid. Ich wollte damit nicht sagen …“


      Larson betrachtete den jüngeren Mann neben sich. Dann nahm er langsam die Brille ab und hoffte, Carlson würde sehen, dass er seine Worte aufrichtig meinte. „Besteht die Chance, dass Ihre Frau Kaffee gekocht hat? Er hat neulich sehr gut geschmeckt.“


      Carlson sah ihm einen Moment in die Augen, dann nickte er. Er beugte sich vor und fasste Larson freundschaftlich an der Schulter. „Hannahs Kaffee ist wie Gottes Barmherzigkeit. Er ist immer gut und er geht nie aus. Ich hole uns welchen und wir treffen uns in einer Minute drüben bei den Brettern.“
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      Kathryn schob ein Stück Blaubeerkuchen auf den Teller des Jungen und lachte über sein breites Grinsen.


      „Den Kuchen hat meine große Schwester gebacken“, sagte er mit einem Lispeln, bevor er zu seiner Decke zurücklief.


      Kathryn schaute ihm nach. Seine dichten, braunen Haare und seine haselnussbraunen Augen weckten in ihr wieder die Frage: Trug sie Larsons Sohn oder Tochter unter ihrem Herzen? Egal, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, sie betete, dass das Kind das gute Aussehen seines Vaters geerbt hätte.


      Annabelle war heute Morgen nicht im Bordell gewesen. Die Hintertür war zugesperrt und niemand hatte geantwortet. Danach war Kathryn beim Bestatter gewesen, um sich nach dem Grabstein zu erkundigen, den sie für Larsons Grab bestellt hatte, aber er hatte ihr erklärt, dass er noch nicht fertig sei. Das war ihr auch recht. Sie hatte sowieso nicht das Geld, um ihn zu bezahlen. Danach hatte sie frische Blumen gekauft und Larsons Grab besucht.


      Als jemand sie an der Schulter berührte, drehte sich Kathryn um. Sie hatte Hannah Carlson erst heute Morgen kennengelernt, aber sie fühlte sich mit dieser Frau schon sehr verbunden.


      „Patrick sagt, dass er mit einem Mann, der neu hier ist, essen will, und er hat mich gebeten, mich zu ihm zu setzen. Ich weiß, dass ich dich eingeladen habe, dich zu uns auf unsere Decke zu setzen, aber ich wollte fragen, ob du bereit wärst, mitzukommen.“


      Kathryn blickte ihre neue Freundin misstrauisch an. „Du hast mich heute schon jedem unverheirateten Mann hier vorgestellt, Hannah Carlson. Bist du sicher, dass das kein Trick ist?“ Hannah war ungefähr im gleichen Alter wie sie, aber äußerlich waren sie völlig verschieden. Doch so wie es aussah, besaßen sie den gleichen Humor und ein ähnliches Temperament.


      „Nein, darum geht es mir nicht, versprochen.“ Hannah drückte verspielt ihren Ellenbogen. „Aber irgendwann kommst du an einem Sonntagnachmittag genau zu diesem Zweck zu mir.“ Ihr Grinsen verwandelte sich in ein reumütiges Lächeln. „Ich wünschte, ich wäre bei der Beerdigung deines Mannes gewesen, Kathryn. Normalerweise begleite ich Patrick zu solchen Anlässen, aber an dem Tag war Lilly krank.“ Ihre dunklen Augen glänzten. „Wenn wir uns nur früher kennengelernt hätten.“


      „Aber wir haben uns jetzt kennengelernt“, sagte Kathryn und erinnerte sich an den Tag, an dem sie alle Übernachtungspensionen in der Stadt abgeklappert hatte, „und dafür bin ich Gott jetzt schon von Herzen dankbar. Ich hole mein Essen und komme in einer Minute zu dir.“ Sie bedachte Hannah mit einem beruhigenden Lächeln und begann dann, ihren Teller zu füllen. Sie fragte sich, wo Gabe war, und schaute sich nach ihm um, während sie sich einen Weg durch das Labyrinth an Decken bahnte. Zuletzt hatte sie ihn gesehen, als er beim Schulhaus geholfen und die schweren Querbalken gehalten hatte, während andere Männer die Nägel einschlugen. Obwohl sie bereits gewusst hatte, wie stark er war, war sie auch jetzt wieder beeindruckt gewesen.


      Kathryn erblickte Jacob, als sie noch ein Stück entfernt war. Sie merkte genau, in welchem Moment er sie sah. Sein Mund verzog sich zu einem schnellen Lächeln, bevor er seinen Kragen um seinen Hals hochzog. Sie bezweifelte, ob ihm überhaupt bewusst war, dass er das machte. Sie erwiderte sein Lächeln.


      Er stand auf, als sie auf ihn zukam, und begrüßte sie in seiner leisen, rauen Stimme. „Kathryn.“


      Seine Stimme klang nicht direkt heiser, aber irgendwie rau. Manchmal, wenn er sprach, fragte sich Kathryn, ob er Schmerzen beim Sprechen hatte. „Es ist schön, Sie wiederzusehen, Jacob.“


      Sie wählte einen Platz neben Hannah auf dem Baumstamm, direkt gegenüber von Jacob und Pastor Carlson. Als sie die leichte Überraschung in Pastor Carlsons und Hannahs Gesicht sah, schmunzelte Kathryn. „Jacob und ich arbeiten beide auf Casaroja.“


      „Dann kennen Sie sich also?“ Pastor Carlsons Blick wanderte zwischen Jacob und Kathryn hin und her, ebenso wie der seiner Frau.


      Kathryn wartete darauf, dass Jacob antworten würde. Als er stumm blieb, sagte sie: „Nicht wirklich, Herr Pastor. Wenigstens nicht sehr gut. Ich arbeite auf Casaroja als Haushälterin und Jacob ist für die Ställe verantwortlich.“


      Als sie das sagte, blickte Jacob auf, und Kathryn hätte gern seine Augen hinter der getönten Brille gesehen. Trotz seiner ruhigen Art hatte sie den Eindruck, dass Jacob nichts entging, und sie hätte in diesem Moment nur zu gern gewusst, was er dachte.


      Patrick bestand darauf, dass Kathryn und Jacob ihn beim Vornamen nannten. Sie genossen ihr Essen und unterhielten sich gemütlich.


      „Dann sage ich Patrick“, nickte sie, während sie ein Stück von ihrer Kartoffel aß.


      „Also, Jacob … wir wissen schon ein bisschen über Kathryn und ihr Leben“, sagte Patrick und spießte eine Gurke auf. „Aber über dich wissen wir nicht viel. Erzähle uns doch ein wenig über dich. Bist du schon lange in der Stadt?“


      Jacob sah in ihre Richtung, aber Kathryn konnte nicht sagen, ob er sie direkt anschaute oder nicht. „Eigentlich noch nicht sehr lang. Aber ich lebe schon einige Jahre im Colorado-Territorium.“


      „Das habe ich nach unserem Gespräch von vorhin schon vermutet. Du scheinst diese Berge wirklich gut zu kennen. Wo wohnte das Ehepaar, von dem du mir erzählt hast? Die beiden, die dir nach deinem Unfall halfen?“


      Kathryn tat so, als konzentriere sie sich auf ihren Kuchen, aber ihre Aufmerksamkeit war ganz auf das gerichtet, was Jacob als Nächstes sagen würde.


      Er antwortete nicht sofort. „Sie leben ein Stück nördlich von hier. Westlich von Denver in den Bergen.“ Er räusperte sich und trank einen Schluck aus seinem Becher. „Ich würde heute nicht mehr leben, wenn sie nicht gewesen wären. Sie haben mich nach dem Feuer verarztet und … mir einen Grund zu leben gegeben, als ich selbst keinen mehr sah.“


      Die Traurigkeit, die in Jacobs Stimme mitschwang, lenkte Kathryns Blick auf ihn. Obwohl seine Augen versteckt waren, ahnte sie, dass er sie anschaute.


      „Und sie haben dich auch zu Jesus geführt?“


      Er nickte und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf Patrick, während ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielte. In diesem Augenblick ertappte sich Kathryn dabei, wie sie ihn anstarrte. Eine Seite seines Mundes war von den Flammen relativ unbeschädigt geblieben, während die andere zusammengezogen war und leicht auf eine Seite hing.


      „Ich habe früher schon von Gott gehört, aber dank dieser beiden Menschen und durch das, was mir passiert ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Man könnte sagen, dass ich ihn jetzt mit eigenen Augen gesehen habe.“


      Patrick runzelte konzentriert die Stirn, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. „Oh … warte … Hiob Kapitel zweiundvierzig … Vers fünf?“


      Jacob lachte. „Ich weiß nicht, in welchem Vers es steht, aber das Kapitel ist richtig.“


      Patrick wandte sich mit leuchtenden Augen an Hannah. „Jacob und ich haben beim Sägen ein Bibelquiz gemacht. Ich glaube, ich habe meinen Meister gefunden.“


      „Nein, ich hatte nur Glück. Aber du und Isaiah, der Mann, der mich nach meinem Unfall gefunden hat, würdet euch gut verstehen, glaube ich. Er hat das Wort Gottes tief hier drinnen.“ Er legte sich die Hand aufs Herz. „Und Abby ist eine wunderbare Frau. Ich wünschte, ich hätte die beiden früher in meinem Leben kennengelernt.“


      Während Jacob sprach, sah er nachdenklich zur Seite, und Kathryn erhaschte einen Blick auf die Narben um sein linkes Auge. Während sie ihn anschaute und ihm zuhörte, wie er über den Mann und die Frau sprach, die ihm offenbar so viel bedeuteten, leuchteten auch ihre eigenen Augen.


      „Oh oh …“, flüsterte Hannah plötzlich und schaute hinter Jacobs Schulter. Sie zwinkerte ihrem Mann lächelnd zu. „Da kommt Lilly.“


      „Jacob, du solltest dich gut vorbereiten.“ Patricks Stimme wurde zu einem verschwörerischen Flüstern. „Es sieht so aus, als würdest du gleich überfallen werden.“


      Kathryn sah zu, wie ein atemberaubend schönes Kind sich hinter Jacob anschlich. Sie musste über den Schabernack, der in den Augen des Mädchens leuchtete, lächeln. Jacob stellte unauffällig seinen Teller weg. Im nächsten Moment stieß Lilly einen Schrei aus und hüpfte auf seine Schultern. Jacob nahm die Arme des Mädchens, die um seinen Hals lagen, und stand mit einiger Mühe auf.


      „Wartet mal! Ich glaube, ich habe etwas gehört“, sagte er und drehte sich von einer Seite auf die andere und Lilly schwang bei jeder Drehung mit. „Herr Pfarrer, haben Sie etwas gehört? Mrs Carlson, Sie?“


      Lillys hohes Kichern trieb Jacob noch weiter an, und Kathryn sah den beiden zu und konnte über die Verwandlung dieses ruhigen Mannes nur staunen. Bald musste sie mit den anderen herzlich lachen.


      „Das … bin ich … Lilly“, sagte das Kind schließlich atemlos.


      „Oh, Lilly, ich habe dich da hinten gar nicht gesehen“, antwortete Jacob und nahm ihre kleinen Hände in seine. Lilly legte den Kopf von hinten auf Jacobs Schulter und ließ ihre Beine baumeln. Er griff nach oben und zog leicht an einer langen, schwarzen Locke, die über seine Schulter hing, bevor er sie wieder auf den Boden stellte.


      Jacob lachte leise. Sein Lachen war eigentlich eher ein Schmunzeln, und als Kathryn es hörte, verstummte ihr eigenes Lachen. Es klang so sehr nach Larson. Jacob und Lilly verschwammen vor ihren Augen, und sie blinzelte schnell, um die unerwartete Gefühlsregung zu verdrängen. Oh, sie vermisste es so sehr, Larsons Lachen zu hören! Aber sie hatte ihn auch schon, bevor er an jenem Weihnachtsmorgen weggeritten war, lange nicht mehr lachen gehört.


      Der Nachmittag ging in den Abend über, und Kathryn war froh, als alle anfingen, ihre Sachen zusammenzupacken und nach Hause aufzubrechen. Als sie Miss Maudies leeres Geschirr in den Wagen stellte, sah sie Gabe auf sich zukommen.


      „Wo warst du die ganze Zeit, Gabe?“, schalt sie ihn verspielt und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. „Ich habe dich den ganzen Nachmittag gesucht.“


      Er schaute sie an, als wären ihr Hörner gewachsen. „Ich habe gearbeitet. Ich habe beim Bau des Schulhauses geholfen, und dann musste ich in die Stadt. Außerdem haben Sie mich das letzte Mal, als ich zu Ihnen hinüberschaute, nicht allzu sehr gesucht.“ Er bedachte sie mit einem Blick, der ihr ein Lächeln entlockte. „Ist Jacob noch da?“


      Kathryn ließ sich von ihm auf den Wagensitz helfen. „Ja, er ist dort drüben und spricht mit dem Pfarrer.“


      „Vielleicht will er mit uns zurückfahren. Ich frage ihn“, sagte er, bevor Kathryn etwas anderes vorschlagen konnte.


      Jacob hatte an diesem Tag schwer gearbeitet. Er war im Laufe des Nachmittags ruhiger geworden, und Kathryn ahnte, dass er müde war und vielleicht lieber allein sein wollte. Aber zu ihrer Überraschung nickte Jacob und ging auf sie zu. Je länger der Tag dauerte, umso schlimmer war sein Hinken geworden. Sie beschloss, Miss Maudie nach einer Salbe zu fragen, die ihm helfen könnte.


      Jacob band sein Pferd hinten an den Wagen und setzte sich auf die Ladefläche. Gabe sang auf dem Rückweg. Jacob stimmte in den Gesang nicht mit ein, und Kathryn zögerte, obwohl sie sich den Grund dafür selbst nicht erklären konnte.


      Schließlich stieß Gabe sie verspielt mit seinem Ellenbogen an. „Kommen Sie, singen Sie dieses Lied noch einmal, das Sie heute Morgen gesungen haben, Miss Kathryn. Das war so schön.“


      Widerstrebend sang Kathryn den ersten Vers. Ihr Blick wanderte nach Westen und sie genoss das orangerote Glühen des letzten Tageslichts, das hinter den hohen, schneebedeckten Gipfeln verschwand.


      Sie fuhren einen Moment schweigend weiter. Man hörte nur das Klappern der Pferdehufe auf der harten Erde und das ständige Quietschen der Wagenräder.


      „Würden Sie noch ein Lied singen?“


      Kathryn konnte Jacobs Bitte kaum hören. Deshalb drehte sie sich zu ihm nach hinten, sah aber, dass er nach Westen schaute und den Sonnenuntergang betrachtete. Sie sang den Rest des Liedes und dann noch drei weitere Lieder. Eines davon war Larsons Lieblingslied. Sonderbarerweise brachte ihr dieses Lied Frieden statt Traurigkeit. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Vielleicht lernte sie doch zu akzeptieren, dass sie Larson und ihr gemeinsames Leben verloren hatte.


      Aber wenn das stimmte, warum hatte sie dann trotzdem das Gefühl, er wäre auch jetzt bei ihr?

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      „Guten Abend, Mrs Jennings“, sagte Larson leise, als er auf sie zuging, da er sie auf dem Weg vom Haupthaus zu ihrem unbeleuchteten Häuschen nicht erschrecken wollte. Nach dem Abendessen hatte er vor dem Stall gesessen, den ungewöhnlich kühlen Juliwind genossen und gehofft, er würde sie sehen, bevor sie schlafen ging.


      Er hatte seit dem Bau des Schulhauses am letzten Samstag zweimal mit ihr gesprochen, und Kathryn hatte geistesabwesend und ruhiger als sonst gewirkt. Er fragte sich, ob es ihr gut ging. Als er an jenem Abend ihre reine und klare Stimme gehört hatte, hatten ihre Lieder sich einen Weg durch seine Abwehrmauern gebahnt und seine Zweifel an ihr untergraben.


      „Jacob.“ Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, das ihm verriet, dass sie sich freute, ihn zu sehen. „Wie geht es Ihnen heute Abend?“


      „Gut, Madam.“ Sie trug ein anderes schwarzes Kleid, das er bis jetzt noch nicht an ihr gesehen hatte. Larson war froh, dass seine Brille seine Augen verbarg und er ihre Schönheit bewundern konnte, ohne fürchten zu müssen, er würde sie durch seine Blicke beleidigen. „Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, dass heute Morgen wieder ein Kalb zur Welt kam. Ich sage Ihnen das nur für den Fall, dass Sie es irgendwann sehen wollen. Die Mutter will von dem Kleinen nichts wissen. Das Kalb ist deshalb hier im oberen Stall. Gabe hat gesagt, dass Sie das Tier vielleicht sehen möchten. Sie können kommen, wann immer Sie wollen. Ich werde dafür sorgen, dass Gabe da sein wird.“


      Kathryn schaute ihn nachdenklich an. „Ja, das wäre schön. Danke, Jacob.“


      Er nickte und wandte sich zum Gehen.


      „W-wie wäre es gleich jetzt? Heute Abend … falls Sie Zeit haben?“


      Er schaute sich um und staunte über das Zögern in ihrer Stimme. „Jetzt wäre es gut.“ Er lächelte. „Aber ich will vorher nachsehen, ob Gabe auch noch da ist.“


      „Soll ich einen Kuchen mitbringen? Ich habe heute einen Nusskuchen gebacken. Falls Sie ihn mögen“, fügte sie mit leiserer Stimme hinzu.


      Das war sein Lieblingskuchen. „Ja, Madam. Sehr gern.“
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      Larson stand außerhalb der Box und genoss es, Kathryn und Gabe mit dem neugeborenen Kalb zu beobachten. Er bezweifelte, dass er sich je an Gabes kindliche Unschuld gewöhnen könnte. Seine Persönlichkeit stand in einem so starken Gegensatz zu dem, was Larson bei seiner ersten Begegnung mit diesem Mann erwartet hatte. Gabe arbeitete schwer, und seine Kraft kam ihnen oft zugute, wenn die Arbeit mehr verlangte, als Larson geben konnte. Larsons Körper wurde jedoch wieder kräftiger, und Miss Maudies regelmäßige Mahlzeiten mit reichlich Rindfleisch bauten seine Muskeln wieder auf. Seine Arme und sein Brustkorb wurden wieder muskulöser.


      „Das Kalb mag es genau hier hinten, hinter den Ohren.“ Gabe ergriff Kathryns Hand und führte sie, während sie das verwaiste Kalb streichelte. Larson wartete darauf, dass sie Gabe erklärte, dass sie das bereits wisse, aber sie schwieg. Sie lächelte nur und befolgte seine Anweisungen. „Es erinnert mich an ein Kalb, das Sie gehabt haben, Miss Kathryn. Auf Ihrer Ranch.“


      „Ja, das stimmt.“ Ihre Stimme klang seltsam melancholisch, und Larson beobachtete, wie sie die Hand zurückzog und aufstand. Sie verließ die Box und kam zu ihm herüber. Sie schaute sich um. „Hier drinnen wird es ziemlich dunkel.“


      Larson war das nicht aufgefallen. Er hatte sich an die dunkle Tönung seiner Brille gewöhnt und lebte ansonsten ohnehin mit dem Lauf der Sonne, außer wenn er sich wegschlich, um im Lichtschein aus dem Fenster einer Baracke zu lesen. Seit dem Feuer hatte er keine Flamme mehr angezündet, und der Gedanke, das jetzt zu tun, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Er blickte auf und sah, dass Kathryn ihn beobachtete.


      „Haben Sie hier drinnen eine Laterne, Jacob?“, fragte sie leise und mit einem Lächeln in der Stimme.


      „Da hinten ist eine, glaube ich“, antwortete Gabe und schloss die Boxentür hinter sich. „Ich gehe sie suchen.“


      Larson geriet in Panik, als er sah, dass Gabe mit der Laterne zurückkam. Gabe stellte sie auf eine Werkbank. Larson starrte nach unten und konnte sich nicht bewegen. Er schloss die Augen, sein Herz pochte, seine Hände zitterten. Er ballte die Fäuste an seinen Seiten. Vor diesem unvermeidlichen Moment graute ihm seit Monaten.


      Ein erwachsener Mann, der Angst vor Flammen hatte.


      „Soll ich sie anzünden?“


      Larson fühlte eine Berührung an seinem Arm und schlug die Augen auf. Kathryn stand neben ihm. Er hatte nicht gehört, dass sie sich bewegt hatte. Er nickte. Diese stumme Einwilligung traf seinen Stolz zutiefst, während sie den Docht anzündete.


      Im weichen Schein der Laterne sah Larson ihr sanftes Lächeln und ihr unausgesprochenes Verständnis. Er schämte sich, weil sie diese Schwäche an ihm gesehen hatte. Er trat zu einem Heuballen und setzte sich.


      „Ich hoffe, ihr Männer habt Hunger. Ich habe große Stücke geschnitten.“ Sie reichte jedem von ihnen ein Stück Kuchen und stellte den Korb wieder auf die Werkbank. Gabe aß sein Stück schnell auf, dann ging er in die Box zurück, um nach dem Kalb zu schauen.


      „Darf ich?“


      Larson blickte auf und sah, dass Kathryn seine Bibel auf dem Regal über der Werkbank anschaute, wo er sie am Morgen hingelegt hatte. Er nickte. „Dieser Kuchen ist köstlich, Madam!“


      Angesichts all dessen, was in den letzten sieben Monaten passiert war, staunte er, dass er hier mit seiner Frau saß, ihre Gesellschaft genoss und ihren Nusskuchen aß. Er konnte sich das alles selbst nicht richtig erklären. Wahrscheinlich weil Kathryn nicht mehr wirklich seine Frau war. Vielleicht offiziell auf dem Papier, aber nicht in ihrem Denken. Sie erkannte ihn nicht einmal. Aber wollte er wirklich, dass sie ihn erkannte? Hatte er nicht extra Vorsichtsmaßnahmen getroffen, damit sie ihn nicht erkannte?


      Larson beobachtete sie, wie sie die Seiten der Bibel umblätterte. Er wünschte, er könnte hinübergehen und die Arme um sie legen, wie er es früher getan hatte. Und er besäße die Freiheit und das Recht, sie wieder zu berühren. Für einen kurzen Augenblick träumte er davon, sie würde ihm dann zeigen, dass sie ihn immer noch liebte. Doch dann fiel sein Blick auf seine entstellten Finger, die unbeholfen die Gabel umklammerten. Er ließ seinem Blick durch den Stall wandern.


      Er wohnte in diesem Stall. Seine Decke lag auf einem Heubett. Er konnte Kathryn nicht einmal ein anständiges Bett bieten, geschweige denn ein Zuhause. Larson stellte sein halb gegessenes Stück Kuchen beiseite.


      William Cummings hatte recht gehabt. Kathryn verdiente etwas Besseres. Das war schon immer so gewesen.


      „Diese Bibel gehörte dem Ehepaar, von dem Sie uns erzählt haben.“ Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie hatte die Bibel aufgeschlagen, und ihre Finger bewegten sich über eine Seite. „Isaiah und Abby. Aber es steht kein Nachname dabei.“


      Larson lächelte, da ihm das bis jetzt nicht aufgefallen war. „Ich kann Ihnen ihren Nachnamen nicht sagen. Ich habe sie nie danach gefragt.“


      Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang. „Aber sie bedeuten Ihnen sehr viel, nicht wahr? Sie scheinen ganz besondere Menschen zu sein. Ich würde sie gern kennenlernen.“


      Ihre Stimme klang so ernst. Er nickte und wünschte auch, sie könnte die beiden kennenlernen. Und er wünschte sich, sie könnte ihn wieder so sehen wie früher. „Sie würden die beiden wirklich mögen, Ka …“


      Larson brach abrupt ab. Er hätte fast Kat zu ihr gesagt. Diesen Namen hatte er seit einer halben Ewigkeit nicht mehr benutzt. Er zwang sich zu husten, um seinen Versprecher zu überdecken. „Sie und Abby haben vieles gemeinsam. Sie würden sich sehr gut verstehen.“


      Kathryn lächelte und schien nicht zu merken, dass er sich fast versprochen hätte. Sie schlug die Bibel an der Stelle auf, an der sein Lesezeichen steckte, und holte das getrocknete Präriegras heraus. „Lesen Sie gerade dieses Kapitel?“ Als er nickte, begann sie. „Denn wer kann uns von der Liebe Christi trennen?“


      Larsons Herz zog sich zusammen, als er sie betrachtete und sah, wie sich ihre Lippen bewegten. Er hörte zu, wie ihre Stimme anstieg und fiel. Sie las die Bibelstelle mit Überzeugung, dann warf sie ihm einen Blick ungetrübter Freude zu. „Das ist eine meiner Lieblingsstellen. ‚Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes noch eine andere Kreatur uns scheiden kann von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm Herrn.‘“


      Larsons Brustkorb zog sich so sehr zusammen, dass es schmerzte. „Glauben Sie das?“


      „Ja.“ Ihre Antwort kam ohne Zögern, aber dann folgte ein Kopfschütteln. „Aber ich lebe nicht immer danach. Manchmal schaue ich mir mein Leben an und die Entscheidungen, die ich getroffen habe.“ Sie zuckte leicht die Achseln. „Ich denke über die Dinge nach, die mir passiert sind, und ich habe das Gefühl, dass Gott mich vielleicht aus den Augen verloren hat, oder dass er mich vielleicht nicht mehr so sehr liebt.“ Sie strich mit der rechten Hand über das Kind in ihrem Bauch und seufzte. „Doch dann fühle ich wieder so stark seine Gegenwart und Nähe, dass ich fast seinen Atem auf meinem Gesicht spüren kann.“ Sie lachte leise, und ihr Gesichtsausdruck wurde plötzlich scheu und unsicher. „Ich weiß, dass das dumm klingen muss.“


      „Nein … das klingt überhaupt nicht dumm.“


      Larson bemerkte das Glänzen in ihren Augen, und mit einem Mal war es ihm, als sähe er sie zum allerersten Mal. Sie trug die Haare offen. Sie fielen in großen Wellen über ihre Schulter. Wie viele Jahre hatte er mit dieser Frau Tag für Tag zusammengelebt, nachts neben ihr geschlafen und doch überhaupt nicht begriffen, wer sie wirklich war? Er hatte diesen Teil von ihr nicht gesehen. Diesen Teil, der nie vergehen oder sterben würde. Was für ein Narr er doch gewesen war!


      „Es wird spät.“ Sie legte die Bibel weg. „Ich sollte jetzt lieber gehen.“


      Larson begleitete sie zu ihrem Haus zurück und genoss den Klang ihrer Stimme, als sie über den Tag sprach, den sie beim Schulhausbau verbracht hatten. Dann plauderte sie über den Pfarrer, seine Frau und ihre Kinder. Die Nachtluft duftete heute besonders süß, und er war sicher, dass das mehr mit der Frau zu tun hatte, die neben ihm herging, als mit dem Sommerwind.


      Auf ihrer Veranda blieben sie stehen, und er beobachtete, wie sich ihre Hände im Rhythmus zu ihren Worten bewegten. In diesem Moment wusste er, dass er sie für den Rest seines Lebens lieben würde, egal, was Kathryn getan hatte, egal, welche falschen Entscheidungen sie getroffen hatte oder welche Versprechen sie gebrochen hatte. Die Zeit blieb stehen, und plötzlich wurde ihm etwas bewusst. Liebst du mich auch so, Herr? Du hörst nicht auf, mich zu lieben ... egal, was ich tue, nicht wahr?


      Eine unhörbare Antwort regte sich in ihm, und als er diese tiefe Liebe begriff, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Er bereute die Jahre, in denen er egoistisch seinen eigenen Weg gegangen war, in denen er Gottes Wort nicht gekannt und ihn das noch nicht einmal gestört hatte. Er hatte es versäumt, Kathryn mit der Sanftheit und Achtung zu behandeln, die sie verdiente.


      Er erinnerte sich, wie Abby Isaiah anschaute, wenn Isaiah es nicht merkte, und Larson sehnte sich nach einer Chance, Kathryns Herz neu zu gewinnen. Damit sie ihn auch mit solchen Augen anschauen würde.


      Sein Blick fiel kurz auf das Kind, das in ihr heranwuchs. War er mitschuldig an dem, was sie getan hatte? Dass sie auf Abwege geraten war? Hatte seine Sünde irgendwie zu ihrer beigetragen?


      Wie in jüngeren Jahren fragte sich Larson, was Gott wohl über ein Kind dachte, das ohne einen anständigen Namen geboren war. Wurden die Sünden des Vaters und der Mutter an das Kind weitergegeben? Er wusste, dass die öffentliche Schande ihrer Verfehlung auf jeden Fall an das Kind weitergegeben wurde, aber rechnete Gott dem Kind die Sünde an? Die verächtlichen Blicke, mit denen die Stadtbewohner ihn und seine Mutter bedacht hatten, die Namen, die sie ihnen gegeben hatten, waren für immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Das waren dieselben Menschen gewesen, die sonntags zur Kirche gingen. Darunter hatte er viele bekannte männliche Gesichter gesehen ...


      „Also … glauben Sie, Sie würden gern gehen, Jacob?“


      Kathryns Frage holte ihn in die Gegenwart zurück. Sie hatte den Kopf auf eine Seite gelegt und wartete offensichtlich auf eine Antwort von ihm.


      „Ah … natürlich“, hörte er sich sagen. Sie lächelte und er geriet in Panik. Wozu hatte er gerade Ja gesagt?


      „Dann warte ich am Sonntagmorgen hier auf Sie. Und Sie fragen Gabe, ob er auch mit uns zur Kirche kommen will?“


      Kirche? Larson musste sich ein Lachen verkneifen. Das letzte Mal, dass er in der Kirche gewesen war, war vor Jahren mit Kathryn gewesen, und er hatte jede Minute davon verabscheut. Isaiah hatte also doch recht. Der Herr hatte Humor.


      Er schaute Kathryn in die Augen und sah die Hoffnung darin. Er sah auch seine Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die er nicht ändern konnte. Aber jetzt hatte er eine neue Chance, und am kommenden Sonntag würde er mit seiner Frau zur Kirche fahren.
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      Kathryn stieg aus Donlyn MacGregors Kutsche und sah zu dem Restaurant und dann wieder zu dem Fahrer zurück. „Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?“


      „Ja, Madam. Es ist genau acht Uhr. Mr MacGregor wartet drinnen bereits auf Sie.“


      Der Hoteldiener öffnete die Restauranttür, und Kathryn dankte ihm mit einem Kopfnicken. Sobald sie im Foyer stand, wurde ihr sofort bewusst, dass das nicht das Geschäftstreffen war, das sie erwartet hatte. Die Frauen unter den Gästen trugen Kleider aus feiner Seide, und die Männer Anzüge, die dem ähnelten, den sie für Mr MacGregor geändert hatte. Kathryn berührte die Baumwolle an ihrem eigenen selbst gesponnenen schwarzen Kleid, während ihre Stiefel in dem weichen Perserteppich versanken.


      „Mrs Jennings, wie freundlich von Ihnen, sich mit mir zu treffen, und Sie kommen genau rechtzeitig.“ Donlyn MacGregor tauchte neben ihr auf und schob ihren Arm durch seinen. Er trug den Anzug, den sie vor Wochen für ihn geändert hatte. „Sie sehen heute Abend sehr gut aus.“


      „Mr MacGregor, ich glaube kaum, dass dies der richtige Ort ist für …“


      Ein Kellner erschien und verbeugte sich leicht. „Hier entlang, Sir, Madam.“ Er führte sie von dem Raum weg, dessen Tische mit Kerzen erhellt waren, und durch einen Gang in eine private Nische, durch deren Fenster man einen Blick über die Berge hatte. Der Abendhimmel leuchtete in den schönsten Farben. „Ich bin gleich wieder da, Sir.“


      Kathryn war dankbar, dass ihr die Verlegenheit erspart blieb, durch das Restaurant zu gehen. Sie zog ihren Arm vorsichtig von MacGregor zurück. „Mr MacGregor, ich dachte, ich hätte deutlich gesagt, dass ich heute Abend nicht mit Ihnen essen will.“


      „Ach.“ Er hielt einen Finger hoch. „Sie haben es abgelehnt, auf Casaroja mit mir zu essen. Sie haben nichts davon gesagt, dass Sie auch auswärts nicht mit mir essen wollen, Mädchen.“ Er rückte ihr mit funkelnden Augen einen Stuhl zurecht.


      Kathryn hielt ernst seinem Blick stand. „Ich hatte den Eindruck, dass wir über Ihr Angebot sprechen … in einer geschäftsmäßigeren Umgebung.“


      Er bedachte sie mit einem Lächeln, dem vermutlich schon viele Frauen erlegen waren. „Ich glaube, Ihre genauen Worte lauteten ‚ein öffentlicher Ort‘ und ‚lassen Sie nächstes Mal die Tür offen‘. Dies hier ist eindeutig ein öffentlicher Ort, Mrs Jennings, und …“ Er deutete zur Tür. „Ich habe die Tür offen gelassen. Außerdem kann ich Ihnen versichern, dass mehr Geschäfte bei einem guten Braten und einem edlen Wein abgeschlossen werden als an irgendeinem Schreibtisch. Wenn Sie jetzt so freundlich wären und die Falten aus Ihrem hübschen Gesicht vertreiben würden, könnten wir uns setzen und unser Gespräch beginnen.“


      Kathryn verdrängte die Frustration aus ihrer Miene und setzte sich. Ein Kellner erschien mit einer Serviette neben ihr. Sie nickte, und er legte ihr das mit Spitzen verzierte Tuch auf den Schoß. Erinnerungen an die formellen Dinnerempfänge und Partys, an denen sie in ihrer Jugend teilgenommen hatte, tauchten mit erschreckender Klarheit vor ihr auf. Kerzenlicht spiegelte sich in dem edlen Kristall, dessen Glanz sich auf dem Porzellan mit Goldrand widerspiegelte, Kellner mit weißen Handschuhen … Das alles waren Erinnerungen an ein Leben, das sie vor langer Zeit bereitwillig aufgegeben hatte. Aber ihr Leben hatte einen ganz anderen Verlauf genommen, als sie es sich vorgestellt hatte.


      Kathryn wartete während der Vorspeise geduldig darauf, dass ihr Arbeitgeber das Gespräch auf den geschäftlichen Grund ihres Treffens lenken würde. Sie war dankbar, dass sie an diesem Abend nur eine kleine Mahlzeit eingenommen hatte. Das Baby war aktiver als sonst, und sie war einfach nicht in der Stimmung gewesen, viel zu essen.


      Als ihr Hauptgang serviert wurde und er das Thema immer noch nicht angesprochen hatte, beschloss sie, das selbst in die Hand zu nehmen. „Mr MacGregor, ich weiß dieses köstliche Essen und Ihre Gesellschaft natürlich zu schätzen, aber ich würde gern über Ihr Angebot, mir wegen meines Landes zu helfen, sprechen.“


      MacGregor trank einen Schluck Wein und betrachtete das langstielige Glas in seiner Hand. Seine blaugrauen Augen sahen im schwachen Licht fast schwarz aus. „Fangen wir doch damit an, dass Sie mir genau sagen, was Sie wollen, Mrs Jennings.“ Sein leichter Akzent klang entspannt und neckend.


      Kathryn musste plötzlich an Matthew Taylor denken und sie bekam Zweifel, ob es richtig war, mit Donlyn MacGregor Geschäfte zu machen. Matthews Warnung hallte deutlich in ihrem Kopf wider. Dazu kam das Misstrauen, was das Freundschaftsangebot ihres Arbeitgebers anging. MacGregor hatte sie Mr Kohlman vorgestellt, er hatte ihr Blumen geschickt, als Larsons Tod bekannt geworden war, und er hatte ihr eine Stelle auf Casaroja angeboten. Und er unterbreitete ihr ein Angebot, ihr Land zu pachten, um darauf sein Vieh weiden zu lassen. Als sie das, was sie über ihn wusste, in Gedanken abwog, war Kathryn eigentlich klar, dass etwas nicht stimmte. Aber außer MacGregor kannte sie sonst niemanden, der die finanziellen Möglichkeiten besaß, ihr zu helfen.


      Bei genauerem Nachdenken fragte sie sich, ob Matthews Warnung in irgendeiner Weise in seiner Zuneigung zu ihr begründet gewesen sein könnte. Sie verdrängte die nagenden Zweifel und war entschlossen, Mr MacGregor zu überreden, ihr zu helfen.


      „Ich habe von Mr Kohlman eine Nachricht über die offizielle Versteigerung meines Landes erhalten. Wenn ich die Summe nicht pünktlich zahle, wird das Land bei einer Auktion in Denver verkauft. Ich habe nur noch ungefähr zwei Monate, um das Geld zu beschaffen, das ich brauche, um den Kredit zurückzuzahlen.“


      Er bewegte langsam den Kopf auf und ab. „Haben Sie mit Harold Kohlman persönlich darüber gesprochen? Vielleicht können Sie beide eine Lösung ausarbeiten.“


      Kathryn trank einen Schluck Wasser, um ihre Kehle zu benetzen. „Ja, ich habe mit ihm gesprochen, aber er ist nicht bereit, mir in irgendeiner Weise entgegenzukommen.“


      „Sie klingen, als wären Sie wütend auf ihn.“


      „Ich bin nicht wütend“, sagte sie und bereute die Härte, die sie in ihrem Tonfall zugelassen hatte. „Aber bei meinem letzten Gespräch mit ihm hat er …“


      MacGregor beugte sich vor. „Hat er etwas gesagt, über das Sie sich aufgeregt haben, Mädchen?“


      Kathryn wünschte, sie hätte das nie angesprochen. „Es tut mir leid, wenn ich so etwas angedeutet haben sollte, Mr MacGregor. Ich würde unser Gespräch heute Abend lieber auf uns beide beschränken.“


      „Nichts ist mir lieber, Mrs Jennings.“ Ein leichtes Grinsen spielte um seine Lippen. Er warf einen Blick auf ihren Teller. „Stimmt mit Ihrem Essen etwas nicht? Sie essen kaum etwas.“


      „Nein, es ist köstlich.“ Sie nahm ihr Messer und begann, ihr Steak zu schneiden. „Aber worum ich Sie bitten möchte, Mr MacGregor, und das habe ich mir gründlich überlegt …“ Sie schaute ihn an. „Ich möchte Sie bitten, ob Sie mir das Geld vorstrecken würden, um meinen Kredit bei der Bank zu bezahlen. Ich verspreche, dass ich Ihnen innerhalb von fünf Jahren jeden Cent zurückzahlen werde.“


      Er nickte, wie es ein Erwachsener bei einem kleinen Kind tun würde, das ihm eine Fantasiegeschichte erzählt. „Und von wie viel Geld genau sprechen wir hier?“


      Kathryn ignorierte seinen herablassenden Blick, kaute den Bissen Steak in ihrem Mund fertig und schluckte. „Von fünfzehntausend Dollar.“


      Seine Brauen zogen sich in die Höhe, als er die Summe wiederholte. „Das ist eine große Summe Geld, Mrs Jennings. Besonders bei jemandem, der keine Sicherheiten aufzuweisen hat. Ich kenne keine Bank, die einem Mann einen so unsicheren Kredit bewilligen würde, geschweige denn einer Frau.“


      „Ja, das ist mir bewusst. Aber wenn der Rindfleischpreis gleich bleibt, was ich glaube, werde ich Ihnen innerhalb von fünf Jahren die ganze Summe zurückzahlen“, fügte sie schnell hinzu.


      „Mit Zinsen natürlich“, sagte er und zog eine Braue in die Höhe.


      „Ja, natürlich.“ Aber Kathryn hatte nicht daran gedacht, die Zinsen auszurechnen, und schalt sich im Stillen für dieses Versäumnis. Sie fragte sich, ob er bei seinem Zinssatz fair wäre.


      „Damit ich das richtig verstehe: Sie wollen von mir einen Kredit über fünfzehntausend Dollar, den Sie mir in den nächsten fünf Jahren zurückzahlen, um eine Ranch wieder zum Leben zu erwecken, die Sie verloren haben, weil Ihnen das Können fehlte, sie erfolgreich zu betreiben? Und Sie haben als Ausgangsposition kein Vieh, keine Rancharbeiter, nichts.“


      Seine freundliche Miene stand im krassen Gegensatz zu seinem herablassenden Tonfall. Kathryn wusste nicht ganz, wie sie auf eine solche Unverblümtheit reagieren sollte.


      „Dass ich das Vieh verloren habe, war nicht meine Schuld“, brachte sie schließlich nach einem Moment über die Lippen, aber ihre Stimme klang kleinlauter, als ihr lieb war. Ihr verletzter Stolz hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund. „Ich habe das Vieh verloren, das stimmt. Aber es gibt Beweise, dass es vergiftet wurde.“


      Seine Augen funkelten sie an. „Beweise, dass es vergiftet wurde? Wer würde so etwas tun, Mädchen? Und hatten Sie keine Männer aufgestellt, um Wache zu halten?“


      „Es waren Männer aufgestellt, aber sie verschwanden. Wir wissen nicht, wie es passierte, aber der Gerichtsarzt geht davon aus, dass die Tiere gezielt vergiftet wurden.“


      „Das klingt für mich kaum nach einem Beweis.“ MacGregor legte seine Gabel beiseite und beugte sich mit einem Seufzen vor. „Mrs Jennings, haben Sie abgesehen von alledem eigentlich eine Ahnung, was für ein Risiko Sie darstellen? Sie sind eine unverheiratete Frau, mit einem Kind.“ Er betonte das Wort, als wäre es etwas Abstoßendes. „Eine Frau, deren verstorbener Mann ihr einen Berg Schulden und einen alles andere als guten Ruf als Geschäftsmann hinterlassen hat.“


      Kathryn saß benommen da, während er die Gründe, warum sie nicht kreditwürdig war, an seinen Fingern abzählte. Wie konnte er so freundlich klingen, während er sie in Stücke riss? Oder war ihm nicht bewusst, wie sehr er sie verletzte?


      „Obwohl Sie eine intelligente Frau sind, fehlt Ihnen eindeutig die Erfahrung, um eine Ranch zu leiten. Und wenn ich es so sagen darf: Eine Ranch ist Männersache, Mrs Jennings. Kaum geeignet für das schwache Geschlecht.“ Er nahm einen Bissen von seinem Steak und kaute langsam. „Außerdem ist der Wert von Grundbesitz in den letzten Monaten drastisch gesunken.“ Ein fragender Blick zog über sein Gesicht, während er einen Mundwinkel nach oben zog. „Sind Sie in diesem Punkt anderer Meinung als ich?“, fragte er, da er anscheinend spürte, dass sie ihm nicht zustimmte.


      „Ich glaube, gutes Land wird immer seinen Wert behalten, Mr MacGregor.“ Wie oft hatte sie das aus Larsons Mund gehört?


      „Ich bin nur neugierig, Mrs Jennings: Hat irgendjemand Interesse an Ihrem Land gezeigt?“


      Sie schaute auf die Serviette hinab, mit der sie auf ihrem Schoß spielte, und erinnerte sich an den Tag, an dem Kohlman ihr dieses Angebot in seinem Büro vorgelegt hatte. War es dumm von ihr gewesen, es nicht anzunehmen? Es hätte ihr und ihrem Kind Sicherheit gebracht. Aber wie hätte sie das tun sollen? Es hätte sie im Grunde das Land gekostet, Larsons Land. Und möglicherweise auch die Wasserrechte der Stadt. Die verschiedensten Gedanken gingen ihr durch den Kopf, und sie hatte Mühe, sie zu ordnen.


      Nach einem Moment hob sie den Blick und hoffte, der Geschäftsmann in ihm würde ihre Entschlossenheit sehen. „Es gab vor einer Weile ein Angebot, aber ich habe Mr Kohlman gesagt, dass er es ablehnen soll. Abgesehen von meinem Kind, Mr MacGregor, bedeutet dieses Land mir mehr als alles andere auf der Welt. Ich habe es nicht zum Kauf angeboten, da es mein größter Wunsch ist, es zu behalten, und nicht, es zu verkaufen.“


      Er winkte ihre letzte Bemerkung ab, als hätte sie nicht viel zu sagen. „In der ganzen Gegend steht Land zum Verkauf, und so schwer es vielleicht ist, die Wahrheit zu akzeptieren, ist Ihr Land nicht das begehrteste.“


      Kathryn sah das anders, behielt ihre Meinung aber für sich. Eine Standuhr an der anderen Wand schlug neun, und mit jedem Schlag und jeder Bewegung des Pendels schien ihre Hoffnung, das Land zu behalten, kleiner zu werden. Larson hatte dieses Land bewusst gewählt. Sie erinnerte sich an den ersten Tag, an dem er es ihr gezeigt hatte, und konnte immer noch den Stolz in seinen Augen leuchten sehen.


      MacGregor beugte sich über den Tisch und ergriff ihre Hand. „Ich sage diese Dinge nicht, weil ich grausam zu Ihnen sein will, Mrs Jennings. Ich will nur, dass Sie sehen, welches mögliche Risiko ich – oder jemand anders – einginge, wenn ich Ihnen diesen Kredit gebe.“


      „Ich habe Sie verstanden“, flüsterte sie. Sie zog ihre Hand zurück und wünschte, der Abend wäre vorbei.


      „Es ist spät, und Sie sehen müde aus.“ Er stand auf und half Kathryn aufzustehen. „Ich bin bereit, Ihr Land für mein Vieh zu pachten, Mädchen. Das gibt Ihnen wenigstens ein paar zusätzliche Einnahmen.“ Er nannte eine Summe, die Kathryn fair erschien, aber sie war so entmutigt, dass sie nur nicken konnte.


      Als sie zu seiner Kutsche kamen, die draußen wartete, hatte sich das teure Essen in Kathryns Magen zu Asche verwandelt. Sie ließ sich von MacGregor die Stufen hinauf helfen und war erleichtert, als er sich entschied, sich auf die gegenüberliegende Bank zu setzen. Die Kutsche fuhr ruckelnd an. Sie umklammerte mit der linken Hand die Seitenverkleidung – zum einen um sich festzuhalten, aber vor allem, um nicht zu weinen.


      Larson, ich habe versucht, deinen Traum am Leben zu erhalten. Ich habe es versucht … Ihr Ehering schnitt sich in ihre Handfläche, aber sie drückte noch fester und wurde plötzlich wütend auf ihn, weil er ihr nicht so weit vertraut hatte, um sie in die finanzielle Situation der Ranch einzuweihen. Warum hatte er ihr nichts davon verraten? Sie hatte doch unmissverständlich klargemacht, dass sie wollte, dass er Erfolg mit der Ranch hätte.


      Da verpuffte mit einem Mal Kathryns Ärger. Hatte sie Larson mit ihrer Erwartungshaltung dazu getrieben, ihr die Wahrheit vorzuenthalten? Sie schloss die Augen, als ihr ihre wahren Motive bewusst wurden.


      Sie hatten die Stadt schon verlassen und waren auf der Straße nach Casaroja, als MacGregor sich vorbeugte. „Mrs Jennings, ich habe das alles nicht gesagt, weil ich absichtlich grausam zu Ihnen sein wollte.“ Er schickte sich an, sich neben sie zu setzen.


      Ohne ihn anzuschauen, rutschte Kathryn näher zum Fenster.


      „Ich habe das Gefühl, Sie irgendwie verletzt zu haben, aber das war nie meine Absicht, Mädchen.“ Sein Akzent wurde schwerer. „Vielleicht erlauben Sie mir, noch zu einer Tasse Tee zu Ihnen zu kommen, wenn wir zu Hause sind.“ Er fuhr mit einem Finger über die Seite ihres Arms. „Geben Sie mir eine Chance, die Dinge zwischen uns wieder zu bereinigen.“


      Kathryn kniff bei seiner Einladung die Augen zusammen und starrte weiter aus dem Fenster. Die Vorstellung, mit Donlyn MacGregor irgendetwas zu bereinigen, enthielt für sie nicht den geringsten Reiz. Wenn er wirklich nicht die Absicht gehabt hatte, sie zu verletzen, wollte sie sich lieber nicht vorstellen, was er sagen würde, wenn er es bewusst böse meinte.


      Als die vagen Umrisse von Casarojas Haupthaus in ihrem Blickfeld auftauchten, entwickelte sich in Kathryns fieberhaft arbeitendem Verstand eine neue Möglichkeit. Der Fahrer fuhr zur Rückseite des Haupthauses und blieb vor ihrem kleinen Haus stehen. Als MacGregor ihr die Hand anbot, ergriff sie sie und stieg aus.


      Während sie in Gedanken immer noch an ihrem Plan arbeitete, drehte sich Kathryn zu ihm herum. „Obwohl ich nicht sagen kann, dass ich die Dinge, die Sie heute Abend zu mir gesagt haben, schätze, Mr MacGregor, bin ich Ihnen für Ihre Ehrlichkeit dankbar. Sie haben mir geholfen, meine Situation – und meine Möglichkeiten – klarer zu sehen.“


      „Genau das war meine Absicht.“ Er ergriff sanft ihren Arm und beugte den Kopf in ihre Richtung, als hätten sie eine engere Beziehung zueinander. „Ich hoffe, das, was ich gesagt habe, hilft Ihnen zu entscheiden, welche Schritte Sie als Nächstes gehen sollten.“


      „Oh ja.“ Kathryn rang um das nötige Selbstvertrauen und zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. „Ich habe beschlossen, das Land selbst zu verkaufen, in kleinen Stücken, bevor es versteigert wird.“


      Für einen Moment zog sich seine Hand unangenehm auf ihrem Arm zusammen. „Aber Sie sagten, dieses Land bedeute Ihnen mehr als alles andere, und Sie könnten nie …“ Ein schmales, gezwungenes Lächeln spielte um seine Lippen. „Sie sagten heute Abend, dass Sie es nicht verkaufen wollen.“


      „Ich habe mich geirrt, Mr MacGregor. Es gibt doch etwas, das mir mehr bedeutet, und Sie haben mir geholfen, das zu erkennen. Ich werde nicht das ganze Land verkaufen. Ich behalte den Hof und das Grundstück um den Hof und auch die Wasserrechte am Fluss. Aber wenn ich den Rest und anteilsmäßig den Zugang zum Fountain Creek verkaufe, kann ich vielleicht das Geld zusammenbringen, das ich benötige. Mein Mann hat dieses Land mit großer Sorgfalt ausgesucht, und ich glaube, andere werden seinen Wert schätzen, auch wenn Sie anderer Meinung sind.“ Sie legte eine Hand auf den Türgriff. „Nochmals danke für das gute Essen. Gute Nacht.“


      Kathryn schloss die Tür hinter sich und schob schnell den Riegel vor.
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      Als Kathryn zwei Tage später ihrer Arbeit nachging, hörte sie Schritte auf dem Gang und sah MacGregor auf sich zukommen. Etwas an seinem entschlossenen Blick machte sie nervös. Hatte sie ihn mit ihrer klaren Ablehnung neulich abends zu weit getrieben?


      „Würden Sie bitte mit in mein Büro kommen, Mrs Jennings?“ Sobald sie im Büro waren, schloss MacGregor die Tür hinter ihr und bedeutete ihr, sich zu setzen.


      Kathryn bereitete sich auf das Schlimmste vor. Würde MacGregor so weit gehen und sie entlassen, nur weil sie nicht auf seine Annäherungsversuche eingegangen war? Bestimmt nicht. Trotzdem arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren, als sie überlegte, wo sie wohnen und arbeiten könnte und wer wohl eine Frau einstellen würde, die im achten Monat schwanger war.


      „Mrs Jennings, ich habe über unser Gespräch vor zwei Tagen nachgedacht und bedaure einiges, das ich zu Ihnen gesagt habe, zutiefst.“


      Ein Blick, der an Zerknirschtheit grenzte, begleitete sein dünnes Lächeln. Kathryn hatte das Gefühl, vorsichtig sein zu müssen. Donlyn MacGregor war auch nur ein Mensch, erinnerte sie sich, während sie ihn beobachtete. Ein mächtiger Mann, ja. Sehr vermögend. Aber trotzdem nur ein Mensch. Ein Mensch, der ihr helfen könnte, einen Traum zu verwirklichen, wenn er sich dafür entschied. Sie zwang sich, das Atmen nicht zu vergessen.


      Er schaute weg und sein Blick blieb irgendwo an den Bücherregalen, die die Wände säumten, hängen. „Ehrlich gesagt, Mrs Jennings, war ich verärgert, weil Sie meine Aufmerksamkeiten so deutlich ablehnten. Dass Sie mich wiederholt ablehnten, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.“ Dann blickte er auf und legte seine Hand mit der Handfläche nach unten auf ein dickes Dokument, das auf seinem Schreibtisch lag. „Aber nach reiflicher Überlegung habe ich beschlossen, Ihnen zu geben, worum Sie mich gebeten haben. Ich leihe Ihnen das Geld, damit Sie Ihr Land behalten können. Das ganze Geld. Aber vorher müssen wir über die Bedingungen sprechen.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Larson zog die Striegelbürste in glatten, rhythmischen Bewegungen über das Fell der Stute und war dankbar für den leichten Wind, der die Hitze der Mittagssonne erträglicher machte. Als das Pferd wieherte, blickte er auf und sah, dass Donlyn MacGregor in den Stall hineinschaute. Offenbar hatte MacGregor ihn noch nicht bemerkt.


      Obwohl er, seit er hier war, den Eigentümer von Casaroja mehrmals gesehen hatte, hatte Larson ihn noch nie aus der Nähe betrachten können. Er hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit MacGregor im letzten Herbst zu ihm gekommen war und von ihm das südliche Weideland und auch den Grund um seinen Hof herum hatte kaufen wollen. Er bräuchte zusätzliches Weideland, hatte MacGregor damals gesagt, und ihn gedrängt zu verkaufen, aber Larson hatte sich geweigert. Zweimal. Er wusste, dass es eine Lüge war. MacGregor hatte bereits genug Land, um eine doppelt so große Herde zu halten, wie er besaß.


      MacGregor drehte sich in Larsons Richtung und blieb stehen.


      Larson richtete sich auf, als der Mann näher kam. Er hielt ihm die Hand hin. „Sir.“ Er musste sich Mühe geben, um in seiner Stimme seine Abneigung nicht zu verraten.


      MacGregor betrachtete offen sein Gesicht. Seine Abscheu war deutlich in seine stahlharten Augen geschrieben. „Ich bin Donlyn MacGregor, der Eigentümer von Casaroja.“


      „Ja, Sir. Ich weiß, wer Sie sind. Ich heiße Jacob. Jacob Brantley“, fügte er schnell hinzu.


      „Brantley“, wiederholte MacGregor. „Stewartson hat mir vor einiger Zeit gesagt, dass wir einen neuen Stallburschen eingestellt haben. Ich dachte, ich würde jeden hier kennen, aber ich erinnere mich nicht, Sie schon einmal gesehen zu haben.“ Sein Tonfall verriet deutlich, dass er sich an eine solche Begegnung erinnern würde.


      „Ich bin seit ungefähr einem Monat hier. Ich bleibe meistens allein und mache einfach meine Arbeit.“


      MacGregor betrachtete ihn und bedachte ihn dann mit einem Blick, der besagte, dass er den Grund dafür verstand. Larson drehte sich um und striegelte die Stute weiter.


      Sein Arbeitgeber ging um das Pferd herum, um ihn anzuschauen. „Wo waren Sie, bevor Sie nach Casaroja kamen?“


      „Ich habe eine Weile unten im Süden auf Johnsons Ranch gearbeitet. Er hat dort ein schönes Stück Land. Vorher war ich ein paar Monate nördlich von Denver.“ Das war ein wenig weit hergeholt, aber eigentlich war es nicht gelogen.


      MacGregor lachte kehlig. „Johnsons Vieh kommt bei Weitem nicht an das auf Casaroja heran. Den Unterschied haben Sie bestimmt schon bemerkt.“


      „Sie haben wirklich schöne Tiere.“ Larson erstickte fast an dem Kompliment.


      „Ich kaufe nur die besten Tiere.“ MacGregor fuhr mit der Hand über das glatte, schwarze Fell der Stute. „Das ist kostspielig, aber die Investition lohnt sich. Das werden Sie selbst merken, wenn Sie eine Weile hier arbeiten.“ Er schwieg einen Moment. „Wenn man das Beste will, muss man bereit sein, den Preis dafür zu zahlen.“


      Larson, der merkte, dass MacGregors Tonfall sich veränderte, blickte hinter sich, um zu sehen, wohin der Blick des Mannes wanderte.


      „Das ist wirklich eine Schönheit, Mann.“ MacGregors Stimme wurde leiser. „Sie ist eine Investition wert.“


      In Larson regte sich ein starker Beschützerinstinkt.


      MacGregor ging auf Kathryn zu. „Mrs Jennings, was für eine angenehme Überraschung.“


      Larson beobachtete sie, sagte aber kein Wort. Kathryn nickte MacGregor höflich zu und sah dann über seine Schulter hinweg zu Larson. Als sie ihn anlächelte, entspannte sich die Verkrampfung in seinem Magen ein wenig. Ihre Haare leuchteten in der Nachmittagssonne wie Gold. Sie war noch nie schöner gewesen als gerade jetzt.


      „Sie werden im Haupthaus benötigt, Sir“, sagte sie zu MacGregor. „Mr Kohlman ist hier und möchte Sie sprechen. Er wartet in Ihrem Büro.“


      „Das ist gut“, antwortete MacGregor und ergriff ihren Arm. „Würden Sie mir den Gefallen erweisen, mich zum Haus zurück zu begleiten, Kathryn? Ich habe unseren gemeinsamen Abend sehr genossen und freue mich auf viele ähnliche Abende.“


      Larsons und Kathryns Blicke begegneten sich kurz, bevor sie sich umdrehte. Er wusste nicht, wie er den überraschten Blick in ihren Augen verstehen sollte.


      Er schaute ihnen nicht nach, sondern bewegte die Bürste über den Rücken der Stute, bis das schwarze Fell in der heißen Sonne fast blau glänzte. Als er fertig war, war sein langärmeliges Hemd völlig durchgeschwitzt, und seine Schulter pochte vor Schmerzen.
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      Jacob saß still neben ihr, während der Wagen schaukelnd über die festgefahrenen Spurrillen der Straße rollte. Seit dem Moment, als er ihr auf den Sitz geholfen hatte, versuchte Kathryn, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Sie hatten immer noch eine gute halbe Stunde, bis sie vor der Kirche ankämen, und sie hatte sich so sehr darauf gefreut, sich wieder mit ihm zu unterhalten. Jacobs Antworten waren zwar freundlich, aber zurückhaltend. Sie hatte zweimal bemerkt, dass er sie angeschaut hatte, seit sie von Casaroja losgefahren waren. Aus einem unerklärlichen Grund machte ihr das Hoffnung.


      Kathryn drehte leicht den Kopf und versuchte zu erraten, in welcher Stimmung er war. Leider war die rechte Seite von Jacobs Gesicht stärker beschädigt als die linke, und jede Anspannung in seinem Kinn oder jede Bewegung mit dem Mund, die seine Gefühle hätte verraten können, war unter Narben versteckt.


      Trotz der Hitze trug Jacob wie gewohnt ein langärmeliges Hemd und eine lose sitzende Arbeitshose sowie eine Strickmütze, die seine Ohren fast vollständig bedeckte. Er hatte seine Koteletten wachsen lassen, zweifellos um seine Narben zu verstecken, und sah nun ganz anders aus als damals, als sie ihn zum ersten Mal in der Stadt gesehen hatte. Anscheinend hatte er in den letzten Wochen ein wenig zugenommen, denn seine Hemden hingen bei Weitem nicht mehr so lose an ihm. Auch während er schweigend neben ihr saß, strahlte Jacob eine Sanftheit aus, die sie zu ihm hinzog, und Kathryn wünschte, sie könnte ihn wieder lachen hören.


      Plötzlich räusperte sich Jacob und rückte seine Brille zurecht. Sie blickte zur Seite, da sie ihn nicht zu lange anstarren wollte. Er reagierte empfindlich, wenn Leute ihn anstarrten, und genau das hatte sie soeben getan, aber nicht aus dem Grund, den er vielleicht vermutete.


      „Danke, dass Sie mich heute Morgen zur Kirche begleiten.“ Nach einer Weile unternahm sie einen erneuten Versuch. „Es ist schade, dass Gabe nicht mitkommen konnte.“


      Jacob trieb die zwei braunen Stuten zu einem schnelleren Trab an. „Ich hatte ihn, genau wie ich Ihnen versprochen habe, gefragt. Er wollte mitkommen, aber heute Morgen hat er sich entschuldigt, weil der Boss Arbeit für ihn hat.“


      Kathryn hörte eine gewisse Verteidigungshaltung aus seiner Stimme heraus. „Ich wollte damit nicht andeuten, dass Sie ihn nicht gefragt hätten, Jacob. Mir ist es recht, dass wir zu zweit fahren. Ehrlich. Ich habe mich auf Ihre Gesellschaft gefreut.“


      Er sagte nichts.


      Während sie darauf wartete, dass er ihr antwortete, erblickte Kathryn einen Pfosten ungefähr dreißig Meter vor sich am Straßenrand und nahm sich vor, wenn Jacob nichts gesagt hätte, bis sie den Pfosten erreichten, würde sie ihn fragen, warum er so einsilbig war.


      Sie fuhren an dem Pfosten vorbei, und Kathryn überlegte, ob sie ihn wirklich darauf ansprechen sollte. Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin und nahm ihren ganzen Mut zusammen.


      „Jacob …“


      „Mrs Jennings …“


      Sie drehten sich beide zueinander um und lachten nervös.


      „Bitte, Jacob, Sie zuerst.“


      Er richtete seinen Blick nach vorne und seine Daumen rieben über das abgenutzte Leder der Zügel in seinen Händen. „Sie können natürlich sagen, dass mich das nichts angeht, Madam, und Sie hätten damit vollkommen recht, aber ich habe über etwas nachgedacht, das die Carlsons bei unserem Picknick erwähnten.“


      „Und was war das?“


      „Der Pfarrer hat gesagt, dass Sie vor Kurzem einen schweren Verlust verkraften mussten.“


      Er drehte sich um und blickte sie an. Aus der Haltung seines Kopfes schloss Kathryn, dass er nicht nur ihre Augen anschaute. Sonderbarerweise störte sie das nicht, denn sie fand an seinem Blick nichts Unanständiges. Außerdem hatte sie erst vor wenigen Minuten sein Gesicht ebenfalls genauer betrachtet. Die Strahlen der Morgensonne trafen direkt auf seine Brille, und für einen Moment sah sie die schwachen Umrisse seiner Augen.


      Er blickte wieder nach vorne. „Ich frage mich einfach, welcher Art Ihr Verlust war. Natürlich kann ich aus den Kleidern, die Sie tragen, einiges erraten.“


      Kathryn schaute auf ihr Kleid hinab und legte dann eine Hand auf ihren Bauch. Diese Wende des Gesprächs hatte sie nicht erwartet. „Waren Sie schon immer so direkt, Jacob?“


      Er schüttelte den Kopf. „Nein, Madam. Ich muss das irgendwo im Laufe meines Lebens gelernt haben.“


      Kathryn glaubte, ein Lächeln um seine Mundwinkel zu entdecken. Das Kirchengebäude tauchte in ihrem Blickfeld auf, und sie fragte sich, wie viel sie ihm in der kurzen Zeit, die ihnen noch blieb, erzählen sollte. Sie entschied schnell, dass Jacob in Bezug auf Dinge aus seiner Vergangenheit ehrlich zu ihr und den Carlsons gewesen war, und dass sie ihm das Gleiche schuldete.


      „Ich habe in diesem Jahr meinen Mann beerdigt. Dabei habe ich Patrick Carlson das erste Mal gesehen. Er sprach bei der Beerdigung meines Mannes. Er hat eine gute Abschiedsrede gehalten, besonders wenn man bedenkt, dass er …“ Sie brach ab, als sie feststellte, wie lange sie den Namen ihres Mannes nicht mehr laut ausgesprochen hatte. „Besonders wenn man bedenkt, dass er Larson nie gekannt hat.“ Sie schaute über das Tal zum Friedhof. Der warme Wind fühlte sich plötzlich kühl auf ihren Wangen an, und Kathryn wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie fühlte, dass Jacob sie beobachtete, drehte sich aber nicht um.


      „Ihr Mann war also kein Kirchgänger?“


      „Nein, das war er nicht. Aber er war trotzdem ein guter Mann. Er hatte nur eine … eine schlimme Kindheit, die es ihm schwer machte, mit Menschen zusammen zu sein. Ich erinnere mich an den Tag, an dem er einwilligte, mit mir zur Kirche zu gehen. Nur dieses eine Mal. Das ist Jahre her. Das war, bevor die Carlsons in die Stadt gezogen sind.“ Sie seufzte, als sie sich an die Kirchenlieder erinnerte. „Die Lieder, die wir gesungen haben, ließen mein Herz überfließen, aber bei jedem Lied, das wir sangen, spürte ich sein Unbehagen. Er wollte nicht da sein. Das konnte ich fühlen. Deshalb habe ich ihm schließlich gesagt, dass ich genug hätte und dass wir gehen könnten.“


      Jacob konzentrierte seinen Blick auf die Straße und Kathryn tat es ihm gleich. Das hohe Präriegras, das am Straßenrand wuchs, zitterte, als sie daran vorbeifuhren.


      „Aber Sie hatten nicht genug, nicht wahr?“


      Ohne Vorwarnung stiegen ihr Tränen in die Augen. Kathryn schluckte schwer und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe diesen Hunger immer in mir.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Genauso wie Sie ihn in sich haben, nehme ich an.“


      Jacobs Hände legten sich fester um die Zügel. „Wusste ihr Mann das? Wusste er, was Sie fühlten?“


      Kathryn fragte sich, wie sie auf dieses heikle Thema gekommen waren. Diese Ereignisse und Gefühle anzuschauen, dazu hatte ihr bis jetzt der Mut gefehlt, aber irgendwie war sie für diese Fragen dankbar. Vielleicht würde es ihr helfen, Antworten auf Fragen zu finden, die sie immer noch in Bezug auf ihre Ehe mit Larson hatte. „Ich habe ihm einmal erzählt, dass ich … mehr wollte. Mehr von ihm, mehr von uns. Aber dann vergeht die Zeit und der Alltag kehrt ein. Selbst wenn das Leben nicht so ist, wie man es sich gewünscht hätte, ist man in dieser Situation. Und man gewöhnt sich daran, dass es so ist, wie es ist. Die Zeit vergeht, und man vergisst fast, was man am Anfang eigentlich wollte. Und plötzlich passieren aus heiterem Himmel Dinge, die einen dazu bringen, sich zu erinnern. Dann kommt es einem fast egoistisch vor, mehr zu verlangen, wenn man doch nicht einmal mehr sicher ist, ob es überhaupt mehr gibt. Und doch fühlte ich mich manchmal …“ Sie schaute auf ihre Hände hinab, die sie auf ihrem Schoß gefaltet hatte. „Ich fühlte mich manchmal innerlich so leer.“


      Kathryn ließ den Kopf hängen und war plötzlich unsicher, weil sie so dahingeplappert hatte. Sie hoffte, Jacob würde sie nicht für egoistisch halten. Sie sah über die Felder zu dem fast fertiggestellten Schulhaus. So unangenehm es vielleicht sein mochte, es tat ihr doch gut, mit jemandem über Larson zu sprechen, den Sorgen, die sie immer noch quälten, eine Stimme zu geben.


      „Um Ihre Frage zu beantworten, Jacob: Ich glaube, er wusste es. Es war immer eine … nicht ausgesprochene Grenze da, die uns trennte.“


      Jacob ließ das Pferdegespann langsam die Straße hinabtraben, die zur Kirche führte. „Warum haben Sie es ihm nie geradeheraus gesagt?“


      Obwohl das bestimmt nicht seine Absicht war, hörte Kathryn eine Anklage aus Jacobs Frage heraus. Und sie nahm die Schuld, die er damit auf sie legte, an. „Ich hätte ehrlicher zu ihm sein sollen, das weiß ich jetzt. Ich hätte nicht erwarten dürfen, dass er einfach weiß, was ich brauche oder will.“ Sie schloss die Augen. „Ich schätze, ich hatte immer Angst, es würde Larson irgendwie verletzen, wenn er wüsste, dass ich nicht vollkommen glücklich war, und das wollte ich nicht. Ich habe meinen Mann sehr geliebt, auch wenn es Zeiten gab, in denen …“


      Kathryn brach plötzlich ab. Sie blinzelte, um die Erinnerungen zu vertreiben, und zwang sich zu einem Lächeln. „Das ist sicher mehr, als Sie hören wollten, Jacob. Vielleicht hält Sie das in Zukunft davon ab, mir eine so direkte Frage zu stellen.“ Sie bemühte sich um ein ungezwungenes Lachen und strich ihren Rock glatt.


      Es standen schon einige Wagen vor der Kirche, und sie erblickte Patrick Carlson, der an der Tür die Leute begrüßte. Jacob brachte das Gespann vor dem Kirchhof zum Stehen und legte die Bremse ein. Sie saßen eine Weile schweigend da und keiner rührte sich. Ein leichter Wind pfiff durch die Pappeln.


      „Wie starb Ihr Mann?“


      Jacobs direkte Frage überraschte sie erneut. Kathryn atmete langsam aus. „Das weiß niemand mit Bestimmtheit. Die meisten vermuten, dass er sich in dem Sturm an Weihnachten verirrt hat, aber mir fällt es schwer, das zu glauben. In den ganzen Jahren, die ich ihn kannte, hat sich Larson in diesem Land nie verirrt. Kein einziges Mal. Er liebte es.“ Sie beschloss, nicht zu erwähnen, dass er erschossen worden war – das erschien ihr jetzt irgendwie unwichtig. Und sie wollte es nicht riskieren, bei Jacob Zweifel darüber, was für ein Mann Larson gewesen war, zu schüren. Tränen brannten in ihren Augen. „Er liebte dieses Land mehr als alles andere.“ Sogar mehr als mich. Sie wünschte plötzlich, sie würden das Thema wechseln.


      Jacob stieg aus und kam auf ihre Seite herum, um ihr zu helfen. Kathryn hielt ihm die Hand hin und war überrascht, als er die Arme um sie legte, um ihr nach unten zu helfen. Die Kraft in seinen Armen hatte sie nicht erwartet. Er stützte sie und ließ die Hände auf ihren Schultern liegen. Sie fühlte, dass er sie ansah, aber sie blickte nicht auf. Warum schlug ihr Puls plötzlich in einem so unregelmäßigen Rhythmus?


      Aber sie wusste den Grund. Es lag an ihren Erinnerungen an Larson und der Gewissheit, dass ihre Ehe zwar alles andere als vollkommen gewesen war, dass er aber einen Teil von ihr mit sich genommen hatte, als er starb. Einen Teil, den sie brauchte, um sich vollkommen zu fühlen.


      „Es tut mir leid, dass Sie Ihren Mann verloren haben.“


      Von den Gefühlen in seinem rauen Flüstern gerührt, hob Kathryn die Augen. „Danke, Jacob. Aber ich glaube, ich habe meinen Mann schon vor Jahren verloren.“
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      „Wir wollen euch beide heute zum Mittagessen zu uns einladen, und ich nehme ein Nein als Antwort nicht hin“, sagte Hannah Carlson nach dem Gottesdienst. „Lilly hat sogar wieder einen Kuchen gebacken.“


      Larson bemerkte den Blick, der zwischen den zwei Frauen hin und her ging, und wunderte sich über Kathryns Stirnrunzeln.


      „Hannah, ich hoffe, du hast nicht …“, flüsterte Kathryn. Larson hörte den missbilligenden Unterton aus ihrer Stimme heraus.


      Hannah drückte Kathryns Arm und beugte sich näher zu ihr hin. „Nein, ich habe nicht, Kathryn. Ehrlich. Aber es kommt noch ein anderer Gast, den Patrick vor ein paar Minuten eingeladen hat. Er ist neu in der Stadt, und er ist seit fünf Jahren Witwer.“ Ihr Blick wurde weich. „Auch wenn ich das im Spaß gesagt habe, weiß ich, dass es für dich zu früh ist, um an andere Männer zu denken. Jedem ist bewusst, dass du noch in Trauer bist, und ich habe klargestellt, dass es nur eine Einladung zum Essen ist und nicht mehr. Bitte komm, Kathryn. Ich würde wirklich gern ein wenig mehr Zeit mit dir verbringen, und Lilly und Bobby wären sehr enttäuscht, wenn ihr nicht vorbeischaut.“ Sie schaute hinter sich. „Hör zu, ich muss kurz zu Patrick gehen. Ihr zwei könnt schon zu unserem Haus fahren. Ich habe Jacob beschrieben, wie ihr dorthin kommt.“ Sie berührte Larson am Arm, bevor sie sich umdrehte. „Ich freue mich so, dass ihr heute da seid. Lilly kann es nicht erwarten, dir ihr neues Pony zu zeigen.“


      Larson half Kathryn wieder in den Wagen und beobachtete, wie sie ihren Blick über die Menschen schweifen ließ. Zweifellos suchte sie den Mann, den Patrick eingeladen hatte. Er stieg neben ihr ein und wartete, bis die anderen Wagen einen Weg frei gemacht hatten, bevor er die Zügel schnalzen ließ. Kathryn schwieg nachdenklich, was ihm ganz gelegen kam. Er nahm den langen Weg durch die Stadt zum Haus der Carlsons und war dankbar für die Zeit, in der er seinen Gedanken nachhängen konnte.


      Er hatte versucht, Patricks Predigt zuzuhören, aber das, was Kathryn ihm erzählt hatte, ließ ihm keine Ruhe. Und egal, wie er es sah, kam er immer wieder zur selben Schlussfolgerung wie neulich abends: Kathryn verdiente etwas Besseres als das, was er ihr bieten konnte. Er hatte seine Chance gehabt und hatte sie nicht genutzt. Die Frage, mit der er jetzt rang, war: Liebte er sie genug, um unerkannt zu bleiben?


      Er manövrierte den Wagen durch eine Seitenstraße und sah das Bordell vor sich. Er spürte, dass Kathryn das Haus auch bemerkt hatte, und warf einen verstohlenen Blick auf sie. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, und Falten zogen über ihre Stirn.


      Larson musste unwillkürlich an Matthew Taylor denken und er fragte sich, wie er in Kathryns Leben passte. Er hatte Taylor nicht mehr gesehen, seit Kathryn nach Casaroja gezogen war. Bedeutete das, dass Taylor doch nicht der Vater von Kathryns Kind war? Oder hatten sie ein Übereinkommen getroffen?


      Während sie am Bordell vorbeifuhren, betrachtete Larson die Fensterreihe im zweiten Stock des Schindelgebäudes. Vielleicht war das Kind nicht Taylors Kind … Vielleicht wusste Kathryn nicht, wer der Vater des Kindes war.


      Obwohl es ihn immer noch verletzte, dass das Baby, das Kathryn bekam, nicht sein eigenes Kind war, bedauerte er das Kind, das seinen Namen tragen würde – einen Namen, den er als kleiner Junge oft gehört hatte, wenn er durch die Stadt ging – einen Namen, vor dem er sein ganzes Leben lang geflohen war.
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      Hannah Carlson war als Köchin genauso begabt wie im Kaffeekochen. Das Essen schmeckte köstlich, und Larson war besonders dankbar, dass Lilly darauf bestanden hatte, dass er neben ihr sitzen sollte. Das hatte ihm geholfen, sich weniger fehl am Platz zu fühlen. Trotz Hannahs Versicherung, dass ihr männlicher Gast nicht an Kathryn interessiert sei, stand dem Mann sein Interesse deutlich ins Gesicht geschrieben.


      Larson schaute über den Tisch zu Kathryn hinüber und zu dem Mann, der neben ihr saß. Er schätzte, dass Michael Barton ungefähr in Kathryns Alter war. Barton war groß, hatte dunkelblonde Haare und einen Schnurrbart und schien ein ziemlich netter Kerl zu sein. Bedauerlicherweise. Er war während des gesamten Essens sehr aufmerksam gegenüber Kathryn, fragte nach ihrer Herkunft und erkundigte sich, wie lange sie schon in der Stadt wohnte. Kathryns Antworten entsprachen der Wahrheit, forderten ihn aber zu keinen weiteren Nachfragen auf.


      Als das Gespräch auf ihren verstorbenen Mann kam, lenkte Kathryn das Thema schnell wieder auf Barton. Er musste dem Mann zugute halten, dass er darauf sensibel reagierte und nicht weiter in sie drang. Trotzdem suchte Larson weiter nach einem Grund, den Mann nicht zu mögen.


      Hannah stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. Kathryn half ihr.


      Lilly zupfte an Larsons Ärmel. „Mr Jacob, wollen Sie mitkommen und mein Pony sehen? Ich habe es Honey genannt, weil es so süß ist“, kicherte sie.


      „Natürlich möchte ich es gern sehen.“


      Michael Barton erhob sich. „Mrs Jennings“, sagte er ein wenig zu schnell. Er sah verlegen auf den Tisch und dann wieder zu Kathryn hinüber. „Hätten Sie Lust, mit mir einen Spaziergang zu machen? Ich könnte Ihnen meine Kanzlei zeigen. Sie ist nicht weit von hier.“


      Ein unsicheres Schweigen folgte. Larson betrachtete die Mienen um den Tisch. Echte Überraschung lag in den Gesichtern der Carlsons und auch in Kathryns Gesicht. Aber in ihrem Gesicht sah er daneben auch einen Anflug von Mitgefühl.


      Bartons Gesicht rötete sich, als niemand etwas sagte. „Vielleicht wäre es ein anderes Mal besser.“


      Kathryn bedachte ihn mit einem ehrlichen Lächeln. „Wissen Sie was, Mr Barton? Ich helfe Hannah beim Geschirr und dann wäre ein Spaziergang wirklich nett. Vielleicht könnte Bobby mitkommen?“


      Barton entspannte sich sichtlich. „Ja, Madam. Das wäre schön.“


      Eine halbe Stunde später lehnte sich Larson auf das oberste Brett des Zauns um die Koppel und sah den beiden nach, die Seite an Seite die Straße hinabgingen, während Bobby vor ihnen herlief. Er musste zugeben, dass Kathryn und Michael Barton ein schönes Paar abgaben. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Lilly, die auf ihrem neuen Pony saß.


      Lilly hatte einen natürlichen Rhythmus beim Reiten, besonders für jemanden, der so jung war. Sie beugte sich nur ein wenig zu weit vor. „Achte darauf, dass deine Füße unten bleiben“, wollte er ihr zurufen, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht. Er hatte die letzten Wochen ohne Abbys Tee ausgehalten, aber er wünschte, er hätte sie nach den Zutaten gefragt, damit er sich einen neuen Tee machen könnte.


      „Ich nehme an, du hast Kathryn dein Geheimnis noch nicht verraten?“


      Larsons Herz stockte bei dieser Frage. Patrick trat neben ihn an den Zaun, aber Larson wagte es nicht, ihn anzuschauen.


      „So intuitiv wie sie oft auch sein können …“ Patrick winkte Lilly zu, die an ihm vorbeiritt. „… sehen Frauen manchmal einfach nicht, was direkt vor ihren Augen ist.“


      Larson drehte sich schließlich um und starrte seinen Freund an. Er fragte sich, wie Patrick das so beiläufig ansprechen konnte. Wie hatte er es herausgefunden? Konnte Larson ihn überreden, sein Geheimnis für sich zu behalten? „Hör zu, Patrick, ich weiß nicht, wie du es herausgefunden hast, aber ich garantiere dir, dass ich meine Gründe habe, warum ich mich so verhalte. Ich bitte dich, Kathryn nichts zu verraten. Sie ist so besser dran. Es ist für uns beide besser so.“


      Patrick schüttelte lächelnd den Kopf. „Du traust dir zu wenig zu, mein Freund. Ist dir noch nicht aufgefallen, wie Kathryn dich ansieht? Ich weiß nicht, ob sie es überhaupt selbst merkt. Ich dachte schon beim Picknick, dass ich etwas gesehen hätte, aber ich war mir nicht sicher. Aber heute habe ich eindeutig gesehen, wie sie dir beim Essen verstohlene Blicke zuwarf. Ich würde sagen, Kathryn Jennings ist an dir viel mehr interessiert als an diesem erfolgreichen jungen Anwalt.“


      Als ihm bewusst wurde, dass er Patricks Frage falsch verstanden hatte, verlangsamte sich Larsons Puls wieder. „Du willst damit also sagen, dass du glaubst, ich wäre an Kathryn interessiert, und sie wäre an … mir interessiert.“ Erleichterung erfüllte ihn. Er zwang sich zu einem Lachen, lehnte sich an den Zaun und war dankbar für die Stütze. „Kathryn schaut nur die Narben an, das ist alles.“


      Patrick schüttelte schnaubend den Kopf. „Und ich dachte, du wärst ein kluger Mann.“ Ein Lächeln milderte die leichte Zurechtweisung etwas ab. „Nur ein Dummkopf leugnet die Wahrheit, wenn sie direkt vor ihm steht, Jacob.“ Er nickte zur Straße. „Ich fürchte, Michael Barton muss sich auf eine Enttäuschung gefasst machen.“ Er klopfte Larson auf den Rücken. „Und du, mein Freund, musst dir überlegen, ob Mrs Kathryn Jennings das Risiko wert ist.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Ein warmer Augustwind bewegte die Vorhänge an ihrem halb geöffneten Schlafzimmerfenster. Kathryn drehte sich in ihrem Bett um und wünschte, sie könnte wieder einschlafen. Ihr Blick fiel auf die schattenhaften Konturen der Wiege in der Ecke, die Miss Maudie ihr vor einigen Tagen unerwartet geschenkt hatte. Die Babydecke, die Kathryn gestrickt hatte, hing über die Seite, und auch zwei Paar Socken, die sie vor Kurzem fertiggestellt hatte. Eine plötzliche Bewegung in ihrem Bauch erforderte Kathryns ganze Aufmerksamkeit. Offenbar wusste ihr Kleines nicht, dass es noch nicht hell war. Kathryn schob sich in die Höhe, schwang dann langsam die Beine über die Bettkante und war froh über den Luxus eines Wasserklosetts im Haus.


      Heute war Freitag, und sie hatte den Tag frei. Miss Maudie hatte erklärt, dass sie zu viel arbeite, und darauf bestanden, dass sie sich den ganzen Tag freinehmen sollte, um sich auszuruhen und zu entspannen. Kathryn hatte ihr nicht widersprochen. Das Gewicht, das sie im letzten Monat zugenommen hatte, und dazu die Hitze des Spätsommers sorgten dafür, dass sie sich nicht wohlfühlte, aber sie wollte sich nicht beklagen.


      Sie zündete eine Öllampe an, schnitt Brot und Käse in Scheiben und setzte sich dann an den kleinen Frühstückstisch. Kathryn nahm den Brief, den sie am Vorabend geschrieben hatte, in die Hand, obwohl sie befürchtete, dass dieser Brief zu nichts führen würde. Ihr Vater hatte sie zwar nie offen abgelehnt, auch nicht, nachdem sie Larson geheiratet hatte, aber sein anhaltendes Desinteresse an ihrem Leben war offensichtlich. Kathryn war jedoch sicher, dass ihre Mutter gewollt hätte, dass sie ihrer Beziehung zu ihrem Vater noch einmal eine Chance gab, besonders jetzt.


      Sie versiegelte und adressierte den Umschlag und steckte ihn in ihre Bibel. Nachdem sie sich schnell angezogen hatte, löschte sie die Öllampe, nahm ihre Bibel und eine Decke und verließ das Haus.


      Obwohl sie die Abgeschiedenheit ihrer Blockhütte am Fuße der Berge, die majestätischen Gipfel und die Schönheit des Flusses immer noch vermisste, hatte sie hinter den Koppeln einen Felsen entdeckt, hinter den sie sich zurückziehen und einen atemberaubenden Blick auf den Sonnenaufgang genießen konnte. Der Felsen war nicht weiter als eine halbe Meile entfernt, und Kathryn fand im rötlichen Licht der Morgendämmerung mühelos den Weg.


      Sie breitete die Decke aus, setzte sich, legte die Hände über ihr ungeborenes Kind und wiegte es, so gut sie konnte. In nicht viel mehr als einem Monat könnte sie dieses kostbare Geschenk Gottes tatsächlich in den Händen halten. Der Arzt, bei dem sie vor Monaten gewesen war, hatte gesagt, es käme Ende September, aber Kathryn hoffte, es käme ein bisschen früher.


      Sie legte sich auf die Decke zurück und sah zu, wie die Sterne nach und nach verblassten. Danke für meine Beziehung zu dir, Herr. Für mein Kind, für mein sicheres Zuhause, sogar für MacGregors Bereitschaft, mir das Geld zu leihen, damit ich mein Land behalten kann.


      Sie hatte mit MacGregor nicht mehr gesprochen, seit sie die Kreditpapiere unterschrieben hatten, und er hatte klargestellt, dass diese Abmachung eine Sache zwischen ihnen beiden bleiben sollte. Abgesehen natürlich von Kohlman, der persönlich die Überweisung des Geldes übernehmen würde. Kathryn hatte das dicke Dokument gelesen, musste aber zugeben, dass die juristische Sprache ihr teilweise zu hoch war. MacGregor ermutigte sie, den Vertrag von einem Anwalt in der Stadt durchsehen zu lassen, und als der Anwalt, zu dem sie gefahren war, seine Zustimmung gegeben hatte, hatte sie den Vertrag unterschrieben. Ihr Kind hätte also trotzdem ein Erbe von seinem Vater.


      Während die Sonne aufging, dankte Kathryn Gott weiter für alles, womit er sie segnete. Dabei kam ihr Jacob immer wieder in den Sinn.


      Der Mann blieb ihr ein Geheimnis. Letzten Sonntag war er auf dem Heimweg von der Kirche gesprächiger gewesen als bisher, was sie überraschte, da er bei den Carlsons so schweigsam gewesen war. Außer gegenüber Lilly. Dieses liebe Mädchen konnte ihm jederzeit mühelos ein Lachen entlocken, und Kathryn liebte es, Jacob lachen zu hören.


      Ein Vogel zwitscherte in der Nähe ein Morgenlied, und Kathryn drehte sich auf die Seite, um die Schmerzen, die unten in ihrem Rücken eingesetzt hatten, abzumildern. Jacob war ganz anders als Larson, und doch hatten sie so viele Ähnlichkeiten. Sie liebte Jacobs Lachen, seine Sanftheit im Umgang mit den Tieren, seine ruhige Art … und wie er sie anschaute. Vor zwei Tagen hatte sie das Gefühl gehabt, jemand beobachte sie. Als sie sich umsah, bemerkte sie Jacob, der an der Koppel stand und sie nicht aus den Augen ließ. Dann hatte er gelächelt und gewinkt und war wieder im Stall verschwunden.


      Irgendwie erschien es ihr falsch, an Jacob und Larson im selben Atemzug zu denken. Sie würde alles dafür geben, um Larson zurückzubekommen, aber das würde nie passieren. Sie würde ihn eines Tages wiedersehen, hoffte sie. Aber nicht in diesem Leben.


      Langsam breitete sich die Morgendämmerung über die Prärie aus und verwandelte den grauen Himmel in ein wolkenloses Blau. Kathryn las die nächste Stunde im Johannesevangelium. Die Worte Jesu zogen sie an. Ich bin der gute Hirte und kenne die Meinen und die Meinen kennen mich, wie mich mein Vater kennt und ich kenne den Vater. Und ich lasse mein Leben für die Schafe. „Du kennst mich ganz genau, Herr. Hilf mir, dich auch so gut kennenzulernen.“


      Als sie weiterlas, regte sich etwas in ihr. Meine Schafe hören meine Stimme, und ich kenne sie und sie folgen mir; und ich gebe ihnen das ewige Leben, und sie werden nimmermehr umkommen, und niemand wird sie aus meiner Hand reißen. Dieser Gedanke gefiel ihr besonders gut: dass niemand sie aus der Hand des Vaters reißen konnte. „Egal, was mit mir passiert, Herr, du bist bei mir. Selbst wenn ich alles verliere – Larson und unser gemeinsames Leben –, dich werde ich immer haben.“ Nachdem sie noch eine Weile gelesen hatte, beschloss sie zurückzugehen.


      Sie stand auf und bückte sich, um die Decke aufzuheben. Plötzlich verkrampfte sich ihr Bauch. Sie krümmte sich und sank keuchend auf die Erde. Die Schmerzen ließen nach einer Weile wieder nach, aber wenige Sekunden später erfasste sie erneut eine Schmerzenswelle. Keuchend grub sie die Finger in die Decke, bis ihre Knöchel weiß wurden. Die Schmerzen ließen nach, aber sie stellte sich schon auf die nächsten ein.


      Doch sie blieben aus.


      Sie atmete langsam die Luft aus, die sie angehalten hatte, und sah über ihre Schulter. Das Dach des Haupthauses überragte die Ställe und die Baracken in der Ferne. Sie rief laut, bezweifelte aber, dass jemand sie hören würde. Sie legte sich eine Hand an die Stirn und fühlte den kalten Schweiß darauf.


      Sie brauchte doppelt so lange, um den kurzen Weg zurückzugehen, aber wenigstens kamen die Krämpfe nicht mehr. Sie ging direkt zu den Ställen und hörte, wie Futter in einen Blechtrog gekippt wurde. Sie sah ihn in der letzten Box, wo er sich einen Jutesack über die Schulter schwang.


      „Jacob?“


      Er drehte sich um. „Kathryn!“


      Bei der Besorgnis in seiner Stimme blieb sie stehen. Im schwachen Licht konnte sie fast die Umrisse seiner Augen ausmachen. Er hatte seine Brille nicht auf. Sie ging neugierig einen Schritt vor, aber er drehte sich schnell weg.


      Jacob ließ den Sack fallen und murmelte etwas, das Kathryn nicht hören konnte. Einige Sekunden später kam er aus der Box, den Futtersack in der Hand und die Brille auf der Nase. „Wie geht es dir heute Morgen?“ Er runzelte die Stirn, als er näher kam. „Geht es dir gut? Du siehst blass aus.“


      „Ich mache mir Sorgen um … mein Baby.“ Ihr Bauch zog sich wieder schmerzhaft zusammen, wenn auch dieses Mal nicht so stark. Ihre Angst war größer als das Unbehagen, über so persönliche Dinge zu sprechen. „Ich ging heute Morgen spazieren und dann setzten Schmerzen ein. Jetzt sind sie nicht mehr so stark, aber ich habe Angst, dass vielleicht etwas nicht stimmt. Ich wollte fragen, ob du mich zum Arzt in die Stadt fahren könntest.“


      Jacob ließ den Futtersack fallen und schaute zum Heuboden hinauf. „Gabe!“


      Einige Sekunden später lugte Gabe lächelnd nach unten. „Guten Morgen, Miss Kathryn.“


      „Ich bringe Mrs Jennings in die Stadt. Kannst du dich hier eine Weile um alles kümmern?“


      „Natürlich, Jacob. Kein Problem. Pass du gut auf Miss Kathryn auf.“
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      Kathryn ließ sich vorsichtig auf den Untersuchungstisch nieder und legte ihre Hand behutsam über ihren runden Bauch. Sie flüsterte in ihrem Herzen ein Gebet und versicherte ihrem Baby, dass alles gut werden würde. Dann versuchte sie, es selbst zu glauben.


      „Sie werden bei der Untersuchung einen leichten Druck spüren, Mrs Jennings.“ Dr. Frank Hadleys Stimme verstärkte die Stille in dem kleinen Untersuchungszimmer hinter seinem Büro noch mehr. „Versuchen Sie, sich zu entspannen. Es wird bald vorbei sein.“


      Kathryn atmete zitternd aus und fragte sich, ob er das auch sagen würde, wenn er auf dem Untersuchungstisch läge. Ein plötzlicher Krampfanfall in ihrem Unterleib vertrieb ihren Humor schnell wieder.


      Oh, Gott, ich habe Angst. Bitte lass meinem Baby nichts passieren.


      Sie kniff die Augen zusammen und zwang sich, langsam zu atmen. Ein und aus. Ein und aus. Jeder Muskel in ihrem Körper schien sich zusammenzuziehen. Konzentriere dich auf etwas. Sie dachte daran, dass Jacob auf der anderen Seite der Tür wartete, und fand darin einen unerwarteten Trost. Sie waren auf ihrem Weg in die Stadt vor ein paar Minuten am Friedhof vorbeigefahren. Wenn Jacob nichts dagegen hätte, wollte sie gern ein wenig Zeit dort verbringen, bevor sie heute zurückfuhren. Larson, ich wünschte, du wärst jetzt hier bei mir. Und du könntest sehen, wie unser Kind in mir heranwächst. Und du könntest bald unseren Sohn oder unsere Tochter auf den Armen halten …


      „Jetzt könnte es kurz wehtun, Mrs Jennings“, sagte Dr. Hadley leise vom anderen Ende des Tisches.


      Kathryn zuckte bei dem kurzzeitigen Schmerz zusammen und merkte, wie eine Träne über ihre Schläfe und in ihren Haaransatz lief. Nachdem sie jahrelang für ein Kind gebetet hatte, war es jetzt nicht so, wie sie es sich erträumt hatte. Statt dass die Geburt ihres ersten Kindes von Staunen und hoffnungsvoller Erwartung begleitet war, hatte sich nun in jedem Winkel ihres Herzens Angst breitgemacht.


      Nichts kann dich aus meiner Hand reißen.


      Das Flüstern war so real, dass Kathryn fast einen weichen Hauch auf ihrem Gesicht fühlen konnte. Sie zitterte am ganzen Körper.


      Dr. Hadley hielt mit seiner Untersuchung inne. „Geht es Ihnen gut, Mrs Jennings?“


      „Ja“, antwortete sie leise und genoss immer noch den leisen Widerhall der Stimme. Ja, ich will dir vertrauen, Herr. Ich bin in deinen Händen sicher.


      Dann durchfuhr sie ein Gefühl, das ihr nicht neu war. Kathryn wusste, dass der Gedanke lächerlich war – sie hatte ihn vor Monaten beerdigt –, aber sie hatte das Gefühl, Larson wäre am Leben. Sie konnte ihn mit allem, was in ihr war, immer noch fühlen, sein gut aussehendes Gesicht sehen, seine dunklen Haare, die sich in seinem Nacken zu Locken rollten, sein starkes Kinn und seine blauen Augen, die sie so sehr faszinierten.


      „Bitte, Mrs Jennings, Sie müssen sich entspannen.“ In der Stimme des Arztes lag eine Dringlichkeit, die vorher nicht da gewesen war.


      „Ja, Sir.“ Sie versuchte, ihm zu gehorchen.


      Obwohl Dr. Hadley freundlich war, waren die notwendigen intimen Untersuchungen kurz vor der Entbindung unangenehm. Sie war als Jungfrau in die Ehe gekommen, und außer Larson hatte sie nie ein Mann angerührt. Er war ein geduldiger Liebhaber und auch mitten in seiner Leidenschaft unglaublich zärtlich gewesen.


      Der Arzt stand auf. „Hatten Sie irgendwelche Blutungen, Mrs Jennings?“


      Kathryns Brustkorb schnürte sich vor Panik zusammen. Blutungen? „Stimmt mit meinem Baby etwas nicht, Dr. Hadley?“


      „Nein, nein. Ihrem Baby geht es gut, das versichere ich Ihnen.“ Er berührte leicht ihr Knie. „Aber es war richtig von Ihnen zu kommen.“ Er schaute sie freundlich an. „Hatten Sie irgendwelche Blutungen?“


      Als sie seinen besänftigenden Blick sah, beruhigte sich Kathryn ein wenig. „Nein, ich hatte keine Blutungen.“


      „Gut. Ich untersuche noch eine Sache, dann sind wir fertig.“ Er griff unter das Laken und tastete vorsichtig ihren Bauch ab.


      Das Kind in ihr protestierte, und Kathryn atmete ein und staunte erneut über das Wunder des Lebens, das so schnell so viel Platz in ihr einnahm. Sie fragte sich auch mit einem Anflug von Angst, wie es wohl werden würde, wenn sich das Kind entschied, auf die Welt zu kommen.


      Als er mit seiner Untersuchung fertig war, ging Dr. Hadley auf die andere Seite des Raums und wusch sich die Hände. „Soll ich Ihren Mann hereinholen, bevor wir miteinander sprechen?“


      Kathryn setzte sich auf und legte das Laken schützend über sich. „Jacob ist nicht mein Mann“, erklärte sie. Als sie sah, wie der Arzt die Braue hochzog, fügte sie schnell hinzu: „Mein Mann starb Anfang dieses Jahres. Jacob ist ein Freund.“ Sie legte die Hand auf ihr ungeborenes Kind. „Aber deshalb ist dieses Kind … das Kind meines Mannes … so besonders wertvoll für mich.“


      Dr. Hadley nickte verständnisvoll und mit einem traurigen Lächeln. „Es tut mir leid, dass Sie Ihren Mann verloren haben, Mrs Jennings, aber Sie brauchen sich keine Sorgen um sich oder Ihr Kind zu machen. Die Schmerzen, die Sie heute Morgen hatten, sind normal. Auf diese Weise bereitet sich Ihr Körper auf die Geburt des Babys vor. Sie sind eine starke Frau von exzellenter Gesundheit, und dem Baby scheint es gut zu gehen. Es hat einen kräftigen, gesunden Herzschlag und es ist genau dort, wo es nach fast acht Monaten sein soll.“ Er forderte sie auf, viel zu essen und sich viel Ruhe zu gönnen. Sie konnte ihren normalen Tagesablauf beibehalten, sollte sich aber sofort ausruhen, wenn sie erschöpft war.


      „Nun, Mrs Jennings, wenn Sie keine weiteren Fragen haben, lasse ich Sie jetzt allein, damit Sie sich anziehen können. Ich helfe Ihnen gern bei der Geburt Ihres Kindes. Falls Sie etwas brauchen, dann lassen Sie mich bitte holen.“ Er verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


      Kathryn stand vorsichtig auf und trat hinter die Trennwand, um sich wieder anzuziehen. Als sie in ihr Kleid schlüpfte, spürte sie die Rundung in ihrer Kleidtasche und zog die Spieluhr heraus. Sie drehte liebevoll den Schlüssel an der Seite und stellte die Spieluhr auf den Stuhl, während sie sich fertig ankleidete.


      Die schwachen Töne kamen ihr heute besonders langsam vor, als koste es den Mechanismus viel Mühe, sie hervorzubringen. Die Spieluhr war nicht von bester Qualität, aber Kathryn hoffte, sie würde nicht allein deswegen schon kaputtgehen, weil sie sie so oft aufzog. Während sie ihr Mieder zuknöpfte, hörte sie sich die Melodie an. Irgendwie entsprach die langsame, abgehackte Musik heute genau ihrer Stimmung.


      Als sie aus dem Untersuchungszimmer trat, stand Jacob draußen und wartete auf sie.


      Er trat auf sie zu. „Ist alles in Ordnung? Mit dir und dem Baby …?“


      Sie lächelte. „Mir geht es gut, und dem Baby auch. Der Arzt hat gesagt, dass das, was heute Morgen war, normal sei.“ Sie senkte den Blick. „Ich schäme mich ein wenig, weil ich dich gebeten habe, mich den weiten Weg in die Stadt zu bringen, obwohl es völlig unnötig war.“


      „Das war nicht unnötig. Wir wissen jetzt, dass mit dir alles in Ordnung ist und mit dem Baby auch.“


      Kathryn legte Jacob eine Hand auf den Arm. Was für ein sanfter, einfühlsamer Mann. „Danke, Jacob.“ Als er seine Hand auf ihre legte, löste seine Berührung ein leichtes Kribbeln in ihrem ganzen Körper aus. Von ihrer eigenen Reaktion überrascht, zog sie leicht die Hand zurück. „Wir können jetzt zurückfahren, wenn du möchtest.“


      Er schaute sie fragend an. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


      Eine tiefe Besorgnis lag in seiner leisen, heiseren Stimme, und Kathryn hätte in diesem Moment viel darum gegeben, wenn sie seine Augen hätte sehen können. „Ja, mir geht es gut, Jacob. Wirklich.“


      Hinter sich hörten sie eine Tür aufgehen, und Kathryn drehte sich noch einmal um.


      Dr. Hadley erschien. „Oh, gut, Mrs Jennings, Sie sind noch da. Ich wollte Ihnen nur noch eines sagen: Kleine Spaziergänge sind gut und sogar wünschenswert. Aber bitte lassen Sie sich in Zukunft von jemandem begleiten. Es wäre nicht gut, wenn Sie allein wären, wenn sich das, was heute Morgen passierte, wiederholt. Ihr Entbindungstermin rückt ja immer näher.“


      „Gewiss, Herr Doktor. Danke.“


      Kathryn ließ sich von Jacob in den Wagen helfen und sah, dass seine linke Mundhälfte sich leicht verzog, als er neben ihr einstieg.


      „Ich persönlich bin immer sehr gern spazieren gegangen“, sagte er und ließ die Zügel schnalzen.


      Kathryn konnte sich bei seinen Worten ein Schmunzeln nicht verkneifen. Wie war das möglich? Je genauer sie den Mann neben sich anschaute, umso besser lernte sie ihn kennen und umso weniger sah sie seine Narben.
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      Die Erleichterung, die Larson durchflutete, als er erfahren hatte, dass es Kathryns Baby gut ging, war immer noch da. Aber als sie vor einem Moment eine Hand auf seinen Arm gelegt hatte, war gegen seinen Willen ein neuer Hoffnungsfunke in ihm entzündet worden. Eine Hoffnung, dass Kathryn vielleicht eines Tages lernen würde, an seiner Hässlichkeit vorbeizuschauen und den Mann zu erkennen, der er geworden war, den Mann, der sie immer noch liebte und der auch ihr Kind lieben würde, wenn er eine Chance dazu bekäme.


      Er fühlte eine immer stärkere Verwandtschaft mit dem winzigen Leben, das in ihrem Bauch heranwuchs. Durch das Lesen in der Bibel hatte er verstanden, dass Gott ihr Baby trotz der Umstände, unter denen es gezeugt worden war, nicht weniger liebte. Er seufzte leise und wünschte, er hätte das in Bezug auf sein eigenes Leben viel früher verstanden.


      „Jacob, würde es dir etwas ausmachen, wenn wir noch kurz wohin fahren, bevor wir die Stadt verlassen?“ Kathryns Stimme klang zögernd. „Wenn du noch so viel Zeit hast.“


      „Natürlich. Wohin willst du?“ Er war zu allem bereit, wenn er dadurch die gemeinsame Zeit mit ihr verlängern könnte.


      Sie zog etwas aus den Seiten der Bibel, die sie neben sich gelegt hatte. „Ich müsste zur Post und zum Kolonialwarenladen und dann … würde ich gern zum Grab meines Mannes gehen.“


      Er brauchte eine Minute, um ihre Worte zu verarbeiten. Larson bemerkte erneut das Zögern in ihrer Stimme. „Natürlich … ich würde gern mit dir zu seinem Grab gehen, wenn dir das recht ist.“ Ihr Lächeln war Antwort genug.


      Er wartete im Wagen, während sie ins Postamt und dann in den Kolonialwarenladen ging. Er hätte nie gedacht, dass er mit seiner Witwe zu seinem Grab gehen würde, und er war überrascht, dass er das selbst vorgeschlagen hatte.


      Kathryn kam einige Minuten später mit einem Strauß frischer Blumen, die in Papier gewickelt waren, aus dem Laden. Larson stieg ab, um ihr zu helfen.


      „Kathryn!“


      Sie drehten sich beide um. Als er den Mann sah, der auf sie zukam, regte sich eine Mischung aus Eifersucht und Angst in Larsons Magen.


      Kathryns Gesicht strahlte auf, als Matthew Taylor sie umarmte. „Matthew, es ist so schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?“


      Taylors Hände blieben viel zu lang auf ihren Schultern liegen, bevor er sie endlich wieder losließ.


      „Wichtiger ist, wie es dir geht.“ Taylors Blick wanderte an ihr hinab. Er schüttelte den Kopf. „Du siehst schön aus, Kathryn.“


      Ihre Wangen erröteten. „Danke.“ Dann schaute sie Larson an. „Matthew, ich möchte dir einen guten Freund von mir vorstellen.“


      Während sie die beiden einander vorstellte, betrachtete Larson seinen früheren Vorarbeiter. Dinge, die ihm früher an Taylor nicht aufgefallen waren und die er auch jetzt lieber nicht gesehen hätte, stachen ihm ins Auge. Die breitschultrige Haltung des Mannes verbreitete eine unbestreitbare Stärke und großes Selbstvertrauen. Seine dichten Haare waren in seinem Nacken kurz geschnitten, und sein Kinn war sauber rasiert und glatt. Larson konnte sich vorstellen, dass Frauen Taylor für attraktiv hielten, und er fragte sich, ob es Kathryn auch so ging.


      „Jacob und ich arbeiten zusammen auf Casaroja. Wir haben beide ungefähr zur selben Zeit dort angefangen und …“ Larson glaubte, ein leichtes Stirnrunzeln bei Taylor zu entdecken. Störte es Taylor, dass Kathryn dort arbeitete? „Jacob ist für die Ställe auf Casaroja verantwortlich“, sprach sie weiter und bezog Larson mit ihrem Blick in das Gespräch mit ein. „Matthew Taylor hat früher auf der Ranch meines Mannes gearbeitet.“ Sie senkte kurz den Kopf. „Nach Larsons Tod war einiges sehr schwer, und Matthew half mir durch eine schlimme Zeit.“


      Ja, er hat dir geholfen, und sich selbst auch. Larson zwang sich, Taylor in die Augen zu schauen, und erwartete, darin Verachtung zu sehen. Er wartete auf die Reaktion, die ihm einen Grund geben würde, Matthew Taylor zu hassen.


      Taylor reichte ihm die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Jacob.“ Sein Griff war fest, seine Augen bemerkten die Narben, schauten ihn aber nur mit Wärme und Herzlichkeit an. Ohne die geringste Verurteilung. „Kathryn, du arbeitest jetzt also auf MacGregors Ranch?“, fragte er und schaute wieder Kathryn an. „Wie kam es denn dazu?“


      „Ehrlich gesagt, glaube ich, dass das Gott so geführt hat.“ Ihr Lächeln sah gezwungen aus. „Mir geht es dort sehr gut und die Bezahlung ist ausgezeichnet.“


      Aus Taylors Blick sprachen Zweifel, aber schließlich nickte er. „Das erklärt, warum ich dich nicht mehr gesehen habe. Und ich habe wirklich nach dir gesucht“, fügte er leise hinzu.


      Die unübersehbare Zuneigung dieses Mannes störte Larson. Zum einen, weil es seine Frau war, die Taylor anschaute, und zum anderen, weil die Gefühle, die aus seinen Augen sprachen, echt zu sein schienen. Und das Strahlen auf Kathryns Gesicht machte ihm die Sache auch nicht leichter. Wenn er die Zeichen nicht falsch deutete, vermutete Larson, dass Matthew Taylor wirklich in Kathryn verliebt war. Aber selbst wenn er sie liebte, rechtfertigte dies Unrecht nicht das, das er und Kathryn begangen hatten. Falls er der Vater des Kindes war.


      „Es tut mir leid, Matthew. Es ging alles so schnell. Ich bekam die Stelle und zog kurz darauf nach Casaroja. Seitdem habe ich ständig zu tun, und da es so weit draußen ist, habe ich …“ Sie brach abrupt ab. „Ehrlich gesagt, Matthew, glaube ich, ich brauchte einfach ein wenig Abstand zu … allem.“


      „… zu dir“, hörte Larson sie im Geiste sagen. Er sah Taylors Miene an, dass er auch verstanden hatte, was sie meinte. Larson erkannte den Blick in Taylors Augen. Es war der Blick eines Mannes, der eindeutig versuchte, die Gefühle einer Frau einzuschätzen, und der sich fragte, wie viel er verraten, wie viel er riskieren sollte.


      Offenbar war sich Taylor nicht sicher, denn er nickte nur. „Ihr beide seid heute also in der Stadt?“


      Das war die Gelegenheit, auf die Larson gewartet hatte. „Eigentlich wollten Kathryn und ich gerade aufbrechen.“


      Kathryn schaute ihn an, als überrasche es sie, ihn sprechen zu hören. „Ja, wir wollten gerade zurückfahren. Jacob war so freundlich und hat mich heute Morgen in die Stadt gefahren, damit ich zum Arzt gehen konnte.“


      Taylor runzelte die Stirn. „Ist etwas nicht in Ordnung? Mit dir oder dem …“


      „Nein, es ist alles in Ordnung“, versicherte sie ihm und legte eine Hand auf seinen Arm.


      Larson sah diese Geste und plötzlich bedeutete sie nicht mehr ganz das, was er vorher gedacht hatte. Kathryn schaute ihn an. Als könnte sie seine Gedanken lesen, zog sie vorsichtig die Hand von Taylors Arm zurück.


      „Der Arzt hat gesagt, dass es mir gut geht, und dem Baby auch. Ich war nur übervorsichtig.“


      Taylor schaute Larson mit einem zurückhaltenden Blick an. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mit Kathryn eine Minute spreche? Allein?“


      Und ob mir das etwas ausmacht! „Nein, natürlich nicht.“ Larson ging zur anderen Seite des Wagens und kletterte auf den Sitz.


      Als Taylor sprach, wurde seine Stimme drängend. Larson verstand einige Bruchstücke des Gesprächs.


      „… vielleicht ist es zwischen uns zu schnell gegangen, aber es war unfair von dir … es ist mir egal, was die Leute … Du weißt, dass meine Gefühle unverändert sind …“ Schließlich seufzte Taylor. „Sag mir wenigstens, dass du verstehst, was ich meine.“


      „Ja, das verstehe ich, Matthew. Danke“, antwortete Kathryn. „Aber so ist es am besten. Wenigstens im Moment.“


      Larson warf einen kurzen Blick hinter sich. Taylors Gesicht verriet deutlich, dass er das anders sah.


      Taylor beugte sich nahe zu ihr vor, flüsterte Kathryn etwas zu und trat dann zurück. „Wenn es dir recht ist, würde ich dem Grab deines Mannes auch gern einen Besuch abstatten. Ich habe ihn immer sehr geachtet.“


      Larson konnte seinen Ohren kaum trauen. Taylor hatte ihn immer sehr geachtet? Dabei hatte der Mann nicht einmal gewartet, bis Larson tot und beerdigt gewesen war, bevor er bei seiner Frau Ansprüche gestellt hatte! Larson wünschte sich im Stillen, Kathryn würde Nein sagen.


      „Natürlich, Matthew. Du kannst dich uns gern anschließen.“


      Larsons Griff um die Zügel verkrampfte sich. Taylor half Kathryn auf den Wagen und stieg dann selbst hinten ein. Was Taylor gesagt hatte, hatte Kathryn offenbar bewegt, denn Larson sah, dass ihre Augen glänzten.


      Er wartete im Wagen, während die beiden zu seinem Grab gingen. Er war schon einmal dort gewesen, und er hatte gewiss nicht vor, neben Taylor an seinem Grab zu stehen. Larsons Augen zogen sich zusammen, als er die beiden beobachtete. Wie viele Männer bekamen die Gelegenheit, zu sterben und dann ins Leben zurückzukommen und zu sehen, welche Entscheidungen ihre Frauen getroffen hatten? Das half einem Mann wirklich, die richtige Perspektive zu bekommen. Larson lachte schnaubend, ohne im Geringsten belustigt zu sein.


      Kathryn kniete vor dem Grabkreuz nieder und legte die Blumen ab. Taylor stand wortlos an ihrer Seite. Warum ging Kathryn überhaupt zu seinem Grab? Und ausgerechnet mit dem Mann, um dessentwillen sie ihn so schnell aufgegeben hatte? Taylor war offensichtlich bereit, Kathryn zur Frau zu nehmen und die Verantwortung für sein Tun zu übernehmen, aber Kathryn weigerte sich. Irgendwie fühlte sich Larson dadurch auch nicht besser.


      Er schüttelte den Kopf. Das alles ergab einfach keinen Sinn. Egal, wie er es drehte und wendete, das passte einfach nicht zu dem Bild von der Frau, die Larson so viele Jahre zu kennen geglaubt hatte. Noch wichtiger war, dass es nicht zu dem Bild von der Frau passte, die er zum zweiten Mal in seinem Leben neu kennen und lieben gelernt hatte.
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      Kathryn warf einen Blick auf Jacob, der neben ihr in der Kirchenbank saß. Er sang nicht mit der übrigen Gemeinde, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er dem Lied folgte. Er hatte sich heute so schön angezogen, wie sie ihn noch nicht gesehen hatte, und sie konnte sich der Frage nicht erwehren, ob er das für sie getan hatte. Diese Möglichkeit entlockte ihr ein Lächeln.


      „Bitte setzen Sie sich“, forderte Patrick Carlson die Gemeinde auf, als das Lied endete. „Schlagen Sie mit mir Ihre Bibel im fünften Kapitel des Matthäusevangeliums auf. Wir lesen aus der Bergpredigt …“


      Kathryn schlug ihre Bibel auf. Während sie sie in einer Hand balancierte, rutschte sie auf der harten Kirchenbank vor, um die dumpfen Schmerzen in ihrem Rücken zu mildern. Die Bibel glitt ihr aus den Händen und landete mit einem leisen Aufprall auf dem Holzboden. Jacob hob sie auf und sammelte die Zettel ein, die aus dem Buch gefallen waren. Es war ein wenig töricht, aber sie konnte sich von den Dokumenten, die in Larsons Jackentasche gefunden worden waren, nicht trennen, obwohl die Papiere verknittert waren und die Schrift nicht mehr zu entziffern war.


      Jacob sammelte die Sachen ein, hielt dann aber inne, als schaue er einen Zettel genauer an. Nach einem Moment reichte er ihr die Sachen.


      Kathryn beugte sich zu ihm vor. „Danke“, flüsterte sie und roch den leichten Duft seines Rasierwassers. Jacobs dünner Bart war sauber gepflegt. Als sie die Strickmütze auf seinem Kopf betrachtete, kam ihr eine Idee. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Sie wollte die Zettel wieder in ihre Bibel stecken, brach aber ab, als sie den verblassten Briefkopf las.


      Ihr Magen zog sich zusammen.


      In kaum noch lesbaren verblassten Buchstaben stand oben auf dem Papier der Name Berklyn Stockholders.
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      „Noch ein Stück Kuchen, Jacob? Ich setze frischen Kaffee auf.“ Hannah Carlson stand von der Verandaschaukel auf.


      „Nein, Madam, ich schaffe nichts mehr.“ Er stand auf und ging zum Rand der vorderen Veranda. „Aber es war köstlich. Danke für das leckere Essen.“


      Hannahs Blick wurde verschwörerisch. „Dann packe ich es ein und du kannst es später mitnehmen. Ich packe auch für Kathryn eines mit ein.“ Sie warf einen Blick auf Kathryns Bauch. „Du bekommst heute Abend bestimmt Hunger.“


      „Oh bitte nicht, Hannah. Das ist nicht nötig.“ Kathryn lachte. Sie liebte das Kind in ihrem Bauch mehr als alles andere auf der Welt, und daran würde nichts je etwas ändern. Wie konnte sie dann erklären, dass sie sich dicker als eine Scheune fühlte und sich nicht im Mindesten attraktiv fand? Als ob es jemanden interessieren würde, ob sie attraktiv aussah! Aber aus irgendeinem Grund war ihr das wichtig. Besonders heute.


      Kathryn schaute über die Veranda zu Jacob hinüber. Er lächelte nicht und nickte nicht. Sie hatte keine Ahnung, ob er sie beobachtete oder nicht. Ihre Gedanken kehrten zum Gottesdienst von heute Morgen zurück, und sie fragte sich wieder, warum Larson an jenem Tag einen Brief von Berklyn Stockholders bei sich gehabt hatte. Was für eine Firma war das? Sie vermutete, dass die Firma irgendetwas mit dem Rindermarkt zu tun hatte, da Donlyn MacGregor ebenfalls mit ihnen korrespondierte. Aber MacGregors Brief hatte etwas von Wasserrechten erwähnt. Wenn sie damals nur mehr Zeit in MacGregors Büro gehabt hätte. Jemand in dieser Firma würde sicher mehr wissen. Aber sie wollte Kohlman nicht fragen. Je weniger sie mit diesem Mann zu tun hatte, umso besser.


      „Kathryn?“


      Als sie aufblickte, sah sie Jacob neben ihrem Stuhl stehen.


      „Es wird Zeit zurückzufahren. Bist du so weit?“


      Für einen Moment wünschte sie, Jacob würde ihr die Hand hinhalten und ihr auf die Beine helfen. Aber er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, sodass man sie nicht sehen konnte. Genauso wie er seine Augen und seine Gefühle versteckt hatte. Und so vieles andere.


      „Ja, ich bin so weit“, antwortete sie und sah ihr schwaches Spiegelbild in Jacobs Brillengläsern, obwohl sie viel lieber seine Augen gesehen hätte.


      Auf halbem Weg nach Casaroja wehte ein warmer Wind vom Norden her über die Ebene und brachte den süßen Duft nach Regen mit sich. Graue Wolken zogen sich im Nordwesten zusammen und bauten sich über den steilen Felsformationen hoch auf. Die Farmer und Rancher wären für den Regen dankbar, aber Kathryn hoffte, sie und Jacob schafften es zurück nach Casaroja, bevor das Gewitter losbrach. Obwohl der Regen sie nicht störte, wollte sie nicht mitten auf der Prärie von einem Gewitter überrascht werden.


      Sie schloss die Augen, und eine ferne Erinnerung an ein anderes Sommergewitter jagte ein Kribbeln über ihre Haut. Sie konnte immer noch das Donnerkrachen über sich hören. Ohne Vorwarnung war an jenem Nachmittag ein stürmischer Regen aufgezogen, während sie und Larson sich auf dem Rückweg von Denver befanden, und Larson hatte in einer Schlucht Schutz gesucht, in der er vorher schon einmal übernachtet hatte. Er hatte sich vergewissert, dass sie unter einem Überhang in Sicherheit war, bevor er zu den Pferden zurückgegangen war. Als er im peitschenden Wind und Regen verschwand, fürchtete sie schon, er würde nicht zu ihr zurückfinden. Wie sollte er das können? Sie konnte kaum einen Meter weit sehen. Als er zurückkam, fragte sie ihn, wie er das gemacht hatte. Larson hatte die Achseln gezuckt, als hätte er sich darüber nie Gedanken gemacht. „Ich kenne den Weg einfach … hier drinnen“, hatte er hinzugefügt und leicht auf seine Brust getippt. Obwohl sie ihn am liebsten geschlagen hätte, weil er ihre Angst so beiläufig abtat, hatte sie lieber in seinen Armen Schutz und Geborgenheit gesucht.


      Kathryn traten Tränen in die Augen, und ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen. Ihre Haut kribbelte wieder, aber dieses Mal vor Sehnsucht nach Larsons Berührung. Vor Sehnsucht, ihm wieder in die Augen zu schauen und das Feuer zu sehen, das darin für sie brannte.


      „Geht es dir gut?“, fragte Jacob leise neben ihr.


      Sie drehte den Kopf und sah, dass er sie beobachtete. Sie wusste nicht, ob er ihre Tränen bemerkte, aber als sie nickte, blickte er zurück auf die Straße und Kathryn fühlte sich plötzlich sehr einsam. Sie erinnerte sich an die vielen Male in der Vergangenheit, als sie sich gewünscht hatte, Larson würde sie in einem solchen Moment festhalten oder berühren. Wenn sie ihn darum gebeten hätte, hätte er es zweifellos getan. Es war dumm, das wusste sie, aber irgendwie war es nicht das Gleiche, wenn sie ihn darum bitten musste. Und sie würde Jacob bestimmt nicht bitten, so etwas zu tun. Es wäre nicht anständig, und es wäre auch nicht …


      Jacobs Hand legte sich auf ihre Hand, die auf der Bank zwischen ihnen lag.


      Kathryn schloss die Augen, und ihr liefen Tränen über die Wangen. Ein Teil ihres Herzens, den sie lange verschlossen gehabt hatte, öffnete sich langsam, und sie seufzte vor Einsamkeit, die sich in ihr angestaut hatte. Die Wärme von Jacobs Hand ging auf sie über. Sie erschauerte, umklammerte die Sitzbank fester und hoffte, er würde seine Hand nicht wegnehmen. Er nahm sie nicht weg.


      Keiner von ihnen sah den anderen an, aber sie hatte das Gefühl, als wären sie irgendwie miteinander verbunden. Als wären sie auf eine Weise miteinander verbunden, wie es Kathryn noch nie zuvor mit einem anderen Menschen gewesen war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Als er zum Stall zurückging, sah Larson den Wagen mit den Frauen, der hinter den Baracken vorfuhr. Es war schon fast dunkel, und die Feier fing bereits an. Mehrere Männer hatten es sich nicht nehmen lassen, ihm von der Feier heute Abend zu erzählen.


      „Das ist MacGregors Art, uns für unsere gute Arbeit zu danken“, hatte einer der Rancharbeiter gesagt und seinen Kumpel in die Seite gestoßen. „Sie bleiben, bis jeder dran war. Das heißt, sogar du, Jacob.“


      Larson wandte sich von den Frauen ab, die, von begeisterten Rufen und Grölen begleitet, in die Baracke stolzierten, und schaute lieber zu Kathryns Haus hinüber. Ein schwacher gelber Schein fiel aus dem Schlafzimmerfenster, und er fragte sich, ob sie heute Abend Lust zu einem Spaziergang hätte. Sie hatten in den letzten Tagen mehrere Spaziergänge unternommen, und er hatte angefangen, sich darauf zu freuen. Wahrscheinlich mehr als er sollte. Aber je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, umso mehr wollte er mit ihr zusammen sein. Er lernte seine Frau auf eine Weise kennen, wie er sie vorher nicht gekannt hatte. Larson erinnerte sich, dass er an jenem Sonntag seine Papiere in ihrer Bibel gefunden hatte. Das hatte ihm das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein, auch wenn er es nicht in Worte fassen konnte.


      Kathryn öffnete bei seinem zweiten Klopfen die Tür. „Ich hatte gehofft, dass du heute Abend kommen würdest.“ Der Blick in ihren Augen spiegelte ihre Worte wider. „Warte bitte. Es dauert nur einen Moment. Ich bin gleich wieder da.“ Sie ließ die Tür offen und ging ins Schlafzimmer zurück.


      Als sie zurückkehrte, sah Larson, wie sie etwas in ihre Kleidtasche stopfte. Es sah wie ein Paar gestrickte Handschuhe aus. „Ich bezweifle, dass du heute Abend Handschuhe brauchst“, neckte er sie.


      Ihr Lächeln wurde noch breiter. „Vorsicht kann nie schaden.“


      Er schlug absichtlich einen Weg in Richtung der Ställe ein, der von den Baracken wegführte. Die Umrisse einer Mondsichel erhellten den Himmel in der Dämmerung, während die Sonne hinter den Berggipfeln unterging. Sie unterhielten sich gemütlich und Kathryn erzählte von ihrem Tag.


      Als sie um die Ecke zur Rückseite des Stalls gingen, unterbrach Larson sie behutsam. „Ich hatte gehofft, du hättest heute Abend Lust zu einem kurzen Spaziergang und vielleicht … zu einer Heufahrt.“ Er deutete zum Stall.


      Kathryns Augen wurden groß, und sie schmunzelte.


      Gabe stand neben dem mit Heu gefüllten Wagenbett. Er trug sein Arbeitshemd und seine Arbeitshose und hatte einen lächerlich aussehenden Hut auf dem Kopf, wie ihn ein eleganter Kutschfahrer vielleicht aufsetzen würde. Er verbeugte sich tief, machte mit dem Arm eine großartige, einladende Geste und hatte offensichtlich die Absicht, diese Rolle zu spielen.


      Larson lachte. „Ich habe dich gebeten, den Wagen zu fahren, Gabe, nicht die ganze Show zu stehlen.“


      Er bedeutete Kathryn, vor ihm herzugehen, und half ihr auf eine Decke im Wagenbett. Er stieg neben sie hinauf, und ihre begeisterte Miene machte ihm Mut. Larson setzte sich in gebührendem Abstand zu ihr hin, da er keinen falschen Eindruck erwecken wollte. Er erinnerte sich, wie er neulich auf dem Heimweg von den Carlsons ihre Hand berührt hatte und das Gefühl ihrer zierlichen, starken Hand ließ ihn immer noch nicht los.


      Gabe saß auf dem Kutschbock und gab den Pferden das Zeichen loszutraben. Sie gehorchten ihm.


      Kathryn legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Das war Larson ganz recht. Er genoss diese Gelegenheit, einfach in ihrer Nähe zu sein. Während er sie jetzt betrachtete und ihre makellose Schönheit bewunderte, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie in diesem Bordell gewohnt hatte oder von einem anderen Mann ein Kind bekam. Und obwohl er sicher war, dass er Kathryn wieder lieben könnte, dass er sie immer noch liebte, konnte er den Wunsch nicht leugnen, dass sie ihm treu geblieben wäre, dass sie rein geblieben wäre.


      So rein wie du warst, als du zu ihr kamst, mein Sohn?


      Die Wahrheit dieser Worte durchbohrte Larson wie ein spitzer Pfeil. Er ließ den Kopf hängen. Sein Herz schlug heftig, aber keine Worte regten sich in ihm, um die Sünden aus seiner Vergangenheit zu verteidigen. Diese Sünden waren jetzt mit Jesu Blut bedeckt und Gott hatte sie ihm vergeben. Auch Kathryn hatte sie ihm vor Jahren bereitwillig vergeben.


      Larson war dankbar für die Dunkelheit und die Geräusche der Wagenräder auf der Prärie und suchte den Nachthimmel ab. Vergebung war ein einmaliges Geschenk. Ein Geschenk, das man weitergeben musste, um es zu behalten. Er verstand vielleicht nicht alles, was die Bibel sagte, aber Gottes Wort war in diesem Punkt eindeutig.


      Gabe kehrte ungefähr eine Stunde später zum Stall zurück, und Larson half Kathryn aus dem Wagen. Er zupfte ihr einige Strohhalme aus den Haaren.


      Ihre Augen funkelten. „Danke, Jacob. Das war ein wunderbarer Abend.“


      Larsons Blick wanderte zu ihrem Mund. Der Wunsch, sie an sich heranzuziehen, war fast übermächtig. Aber die Erinnerung an seine Narben und die Angst davor, wie sie sicher reagieren würde, erstickte diese Sehnsucht sehr schnell. Er räusperte sich. „Es ist noch nicht ganz vorbei“, sagte er und genoss, wie sich ihre Stirn neugierig in Falten legte.


      „Jetzt gibt es noch etwas zu essen“, verkündete Gabe überschwänglich und schob die Stalltüren auf.


      Kathryn hielt sich überrascht den Mund zu, aber ein Kichern stahl sich durch ihre Finger.


      Larson hielt ihr den Arm hin, und sie schob ihre Hand hindurch. Während Gabe einen Kuchen aufschnitt, den Miss Maudie auf Larsons Bitte hin gebacken hatte, unterhielten sie sich gemütlich zu dritt und saßen auf Heuballen, die um eine alte Kiste herum lagen.


      „Habe ich es richtig gemacht, Jacob?“, flüsterte Gabe nach einer Minute.


      Larson legte ihm eine Hand auf seine kräftige Schulter. „Du hast es sehr gut gemacht, mein Freund. Danke.“


      Kathryn beugte sich zu ihm herüber und gab Gabe einen Kuss auf die Wange. Larson lächelte über die süße Geste und die Röte, die über Gabes Gesicht zog. „Danke euch beiden, aber woher wusstet ihr es?“


      Larson versuchte, unschuldig zu schauen. „Was wussten wir?“, fragte er, und die Überraschung in seiner Stimme überzeugte ihn fast selbst.


      „Dass ich am neunten August Geburtstag habe!“


      Gabes ehrlich überraschter Blick war Antwort genug, und Larson war froh, dass er es vor ihm geheim gehalten hatte. So konnte Gabe sich mit über die Überraschung freuen.


      Eine Weile später begleitete Larson Kathryn zu ihrem Haus zurück. „Es tut mir leid, dass ich dich erst so spät nach Hause bringe. Aber mir ist die Zeit davongerannt.“


      „Wage es ja nicht, dich für irgendetwas zu entschuldigen, Jacob. Dieser Abend war perfekt. Es war der beste Geburtstag, den ich je hatte.“


      Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme verriet ihm, dass das die Wahrheit war. Der Abend war viel besser gelaufen, als er geplant hatte. Er hätte gern mehr getan, etwas Luxuriöseres, aber er hoffte, er hatte ihr gezeigt, dass sie etwas ganz Besonderes war.


      Sie schlenderten wieder nebeneinander her, und ohne dass er sie dazu auffordern musste, legte Kathryn ihre Hand auf seinen Arm. Larson legte seine Hand auf ihre und war überrascht, dass seine Gefühle für sie so viel leidenschaftlicher, tiefer und größer waren, als er das je für möglich gehalten hatte.


      Wie lange konnte er noch in ihrer Nähe arbeiten und leben, ohne ihr zu verraten, wer er war? Ohne dass sie es selbst herausfand?


      Als sie auf ihrer Veranda ankamen, drehte sich Kathryn um und sah ihn an. „Jetzt hätte ich es fast vergessen. Ich habe etwas für dich gemacht.“ Sie zog die Handschuhe aus ihrer Tasche und hielt sie ihm hin.


      Larson schaute die Handschuhe an und dann wieder Kathryn und war nicht sicher, warum sie ihm etwas schenkte. Und dann ausgerechnet Handschuhe mitten im August!


      „Das ist nichts Besonderes, ich weiß. Aber … ich dachte, du könntest sie gebrauchen.“


      Er nahm das, was sie ihm hinhielt, und begriff erst dann, was es war.


      Seine Augen brannten vor Rührung. „Danke“, flüsterte er. Wie hatte Kathryn ihn Matthew Taylor gegenüber neulich bezeichnet? „Einen guten Freund“ hatte sie ihn genannt. Wie konnte Larson weiterhin nur ein guter Freund für sie sein und trotzdem ein ehrlicher Mann bleiben? Der Preis der Wahrheit war hoch. War er bereit, das Risiko einzugehen?


      „Kathryn, ich …“


      Ein Schrei durchschnitt die Nacht.


      Sie trat näher. „Was war das?“


      Sie hörten es wieder, dieses Mal etwas gedämpfter. Larson steckte die Mütze in seine Hemdtasche und legte dann eine Hand auf Kathryns Arm. „Bleib hier. Ich schaue nach, was los ist.“


      Da er vermutete, dass die Schreie vielleicht aus einem Vorratsgebäude neben den Baracken gekommen sein könnten, probierte er es an der Seitentür. Unverschlossen. Als er sie leicht aufschob, beleuchtete ein fahler Mondschein das Innere des Gebäudes.


      Er hörte einen harten Schlag, dann einen dumpfen Aufprall.


      Die Öffnung einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite ließ ein wenig mehr Licht herein. Ein Wimmern wie das eines Kindes ertönte aus einer Ecke. Es war ein jämmerliches Weinen und weckte in ihm eine Mischung aus Wut und Beschützerinstinkt. Larson tastete sich an den Regalen entlang, dann hörte er ein schlurfendes Geräusch.


      „Ich tue dir nichts“, sagte er leise, als er begriff, dass das Kind sich verstecken wollte. „Ich bin hier, um dir zu helfen.“ Eine Kiste fiel von einem Regal direkt vor ihm. Er wich ihr mit Leichtigkeit aus. Vorsichtig ging er weiter und erblickte ein junges Mädchen, das sich in die Ecke kauerte.


      „Gehen Sie weg“, zischte sie.


      Selbst in dem schwachen Licht erkannte Larson die langen, dunklen Haare. Er hatte ihre Stimme schon einmal gehört. „Bist du verletzt?“ Er trat einen Schritt näher.


      „Ich habe gesagt, Sie sollen weggehen!“, schrie sie. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, als sie ihren Körper an die Wand drückte. Erst jetzt bemerkte Larson ihr Kleid. Es war von der Schulter bis nach unten aufgerissen. Sie umklammerte mit den Händen die Stücke und hielt es zusammen.


      „Ich tue dir nichts. Versprochen. Ich will dir nur helfen.“


      Das Mädchen schrie ihn in einer Sprache an, die Larson noch nie gehört hatte. Er hörte, wie eine Tür aufging.


      „Jacob?“


      „Wir sind hier drüben.“ Er sprach bewusst mit leiser Stimme und ging Kathryn entgegen. „Dort in der Ecke ist ein Mädchen. Sie ist aus dem Bordell in der Stadt. Ich glaube, sie wurde …“


      Kathryn drängte sich an ihm vorbei. „Sadie!“, keuchte sie und eilte zu dem Mädchen.


      Das junge Mädchen rief ihr eine schnelle Antwort in einer fremden Sprache entgegen und schaltete zwischendurch immer wieder auf Englisch um, aber dieses Mal war ihre Stimme gebrochen und verletzt. Das Mädchen klammerte sich an Kathryn, bis Kathryn schließlich neben ihr auf dem Boden saß. Larson schaute zu, als die beiden sich festhielten, wobei das Mädchen den Arm in einer sonderbar aussehenden Stellung hielt. Kathryn wiegte sie an ihrer Brust und nickte zu dem, was das Mädchen ihr zwischen ihrem Schluchzen zuflüsterte. Kathryn wiegte Sadie vor und zurück und streichelte ihre Haare, wie eine Mutter es bei ihrem Kind tun würde.


      Während er diese Szene beobachtete, traf Larson eine schmerzliche Wahrheit. Die ganzen Dinge, die er Kathryn im Laufe der Jahre hatte geben wollen, die ganzen weltlichen Güter, mit denen er sie gern überhäuft hätte, sie waren alle unwichtig. Das Einzige, das Kathryn gewollt hatte, war das eine, das er ihr nicht gegeben hatte. Und das er ihr nie geben könnte. Ein anderer Mann hatte das getan, und dieser andere Mann verdiente es, sein Kind aufwachsen zu sehen. Matthew Taylor konnte Kathryn das Leben bieten, das sie verdiente. Larsons Brustkorb hob sich mühsam. Taylor könnte seiner Frau ihren Herzenswunsch erfüllen. Er hatte ihn schon erfüllt.


      „Kannst du mir helfen?“ Kathryns Stimme war vor Erregung ganz heiser.


      Larson hätte gern geholfen, hob aber in einer hilflosen Geste die Hände. „Sie lässt mich nicht in ihre Nähe.“


      Kathryn zog Sadies Kinn liebevoll nach oben und streichelte ihre Wange. „Das ist Jacob. Er ist ein guter Mann. Er wird dir nichts tun. Er wird nicht versuchen, dich auf diese Weise zu berühren; darauf gebe ich dir mein Wort.“


      Sadie schaute von Larson zu Kathryn. „Er ist wie der Mann, von dem du mir erzählt hast?“


      „Ja“, sagte sie und ihr entfuhr ein leises Schluchzen. „Er ist wie dieser Mann.“ Mit Mühe stand sie auf. „Ich glaube, ihr Arm ist gebrochen, Jacob.“


      Larson kam langsam näher. Sadies Haltung verriet ihm deutlich, dass sie ihm nicht traute. Das Einzige, was sie daran hinderte, das Weite zu suchen, war ihr Vertrauen zu Kathryn. Das Mädchen zuckte zusammen und wurde steif, als er sie vorsichtig auf die Arme nahm.


      „Es ist gut, Kind“, flüsterte er, als er sie aus dem Gebäude trug. Sie schaute ihn an, sagte aber nichts.


      Kathryn holte die beiden ein. „Sadie braucht einen Arzt. Sie hat mir gesagt, dass sie lief, um den Wagen zu erwischen, der zum Bordell zurückfuhr, als jemand sie von hinten packte und sie hier herein zerrte. Sie hat gesagt, dass sie nicht schlimm verletzt ist, aber ich bin nicht sicher, ob …“


      Larson nickte verstehend. „Ich bringe sie in die Stadt zu Dr. Hadley.“


      „Ich komme mit.“


      „Nein, Kathryn, du bleibst hier. Ich werde fast die ganze Nacht weg sein, und du musst dich ausruhen.“ Er verkraftete es im Moment nicht, mit ihr zusammen zu sein. Das Wissen, dass er sie nie wieder haben könnte, brachte ihn fast um. „Ich kümmere mich um Sadie. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


      Er trug Sadie hinter den Stall zum Wagen, der noch mit Heu gefüllt war, und legte sie hinten hinein. Ein starkes Misstrauen sprach aus ihren dunklen Augen, als sie vor ihm zurückwich. Er spannte schnell das Gespann an und wollte aufbrechen. Kathryn deckte das Mädchen mit einer Decke zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf das Mädchen ihr ebenfalls im Flüsterton antwortete.


      Bevor Larson vorne auf den Wagen steigen konnte, legte Kathryn eine Hand auf seinen Arm. „Sadie sagt, dass sie dich schon einmal in der Stadt gesehen hat … im Bordell.“ Eine unmissverständliche Frage schwang in ihrer Stimme mit.


      Die Ironie dieses plötzlichen Rollentausches hätte Larson unter anderen Umständen vielleicht komisch gefunden, aber in diesem Moment nicht. „Ich war nicht aus diesem Grund im Bordell, Kathryn. Das kannst du Sadie selbst fragen.“


      „Das habe ich getan. Sie sagt, du hast dich nach mir erkundigt.“


      Sein Mund wurde trocken. Gott, ist das deine Art, mich zu zwingen, die Wahrheit zu sagen? Ich bin noch nicht bereit. Ich bin einfach noch nicht dazu bereit. Er suchte nach einer Möglichkeit, ihre Frage zu beantworten und ihr gleichzeitig auszuweichen. „Das stimmt. Ich war dort und habe nach dir gefragt.“ Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Er wünschte, er könnte Kathryns Gesicht besser sehen, um ihre Reaktion einzuschätzen. „Das war, nachdem ich dich hier auf Casaroja kennengelernt hatte. Ich hatte gehört, dass du im Bordell in der Stadt gearbeitet hättest, und …“


      „Und du wolltest wissen, ob das stimmt oder nicht.“


      Er wand sich bei ihrem kühlen Unterton. „Ja“, antwortete er schließlich.


      „Und was hast du herausgefunden?“


      Er schüttelte den Kopf. „Sadie wollte mir damals nichts sagen.“


      Kathryn schaute ihn lange an. Larson hätte viel darum gegeben, ihre Augen sehen zu können. „Das weiß ich, Jacob. Sadie hat mir erzählt, dass sie dich ohne Antwort weggeschickt hat.“ Ihr Tonfall wurde weicher, aber ihre Frage war unmissverständlich. „Aber ich will von dir wissen: Was hast du seitdem herausgefunden?“


      Larson wusste, was sie von ihm hören wollte. Das Gleiche, was er an jenem Tag im Stall gesagt hatte, als es darum gegangen war, dass sie aus MacGregors Schlafzimmer gekommen war. Dass er an ihre Unschuld glaube, vollkommen und ohne Vorbehalte. Aber er konnte sie nicht anlügen. Nicht schon wieder.


      Er schluckte schwer, weil seine Kehle wie zugeschnürt war, und maß seine Worte ab, um sie richtig zu formulieren. „Ich habe herausgefunden, dass es für mich keine Rolle spielt, ob du früher dort gearbeitet hast oder nicht. Gott hat …“ Seine Stimme versagte, als er die Wahrheit erkannte. „Gott hat mir eine Schuld vergeben, die ich ihm nie zurückzahlen kann“, flüsterte er. „Wer bin ich, dass ich von jemand anderem eine Zahlung verlange, nachdem mir so viel vergeben wurde?“ Larson wollte nur ein letztes Mal ihr Gesicht berühren, aber er wagte es nicht. „Du bist mir keine Erklärung schuldig, Kathryn. Vielmehr muss ich mich bei dir entschuldigen. Es tut mir leid.“


      Als sie ihm keine Antwort gab, ließ er den Kopf hängen. Das war nicht die Antwort, die sie gern gehört hätte, aber es war die Wahrheit. Wenigstens teilweise. Er drehte sich um, um auf den Kutschbock zu steigen, erstarrte aber, als sie ihn am Arm berührte.


      Er blieb sprachlos stehen, als Kathryn die Arme hob, sein Gesicht zu ihrem nach unten zog und ihn sanft auf seine vernarbte Wange küsste.
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      „Bringen Sie Sadie hier herein“, sagte die rothaarige Frau leise. „Die anderen haben sich gerade schlafen gelegt.“


      Larson drückte das schlafende Mädchen an seine Brust und folgte ihr durch einen Flur im ersten Stock. Das hellrosa Licht der Morgendämmerung fiel unter einem Vorhang herein, der am Ende des schmalen Korridors zugezogen war. Das Haus war still. Er ging an einer Tür nach der anderen vorbei und wartete dann auf dem Flur, während die Frau Sadies Bett aufdeckte.


      Er hatte Casaroja kurz nach Mitternacht verlassen. Eine Stunde später hatte er Dr. Hadley geweckt. Der Arzt hatte keine Sekunde gezögert. Nicht einmal, als Larson ihm sagte, wen er behandeln sollte. „Wir sind alle Gottes Geschöpfe, egal, was wir getan haben“, war alles, was der Arzt sagte, bevor er seine Tasche nahm und sich kurz danach mit ihnen in seiner Praxis traf.


      „Okay, legen Sie sie hierher.“ Die Frau deutete zum Bett.


      Larson spürte, dass die Frau ihn anstarrte, er vermied aber ihren Blick. Er legte Sadie vorsichtig ab und achtete besonders darauf, ihren verbundenen Arm nicht zu berühren. Sie bewegte sich, wachte aber nicht auf. Dr. Hadley hatte ihr etwas gegen die Schmerzen in ihrem Körper gegeben, aber Larson wünschte, es gäbe etwas gegen die Schmerzen, die er in ihren Augen gesehen hatte. Besonders gegen ihr tiefes Misstrauen, das so stark und unüberwindlich war. Wie sollte es auch anders sein?


      Er war als Junge in einer solchen Umgebung aufgewachsen, aber sie musste als Mädchen hier leben. Seine Narben waren nichts im Vergleich zu ihren Narben und Wunden.


      Sadies Augen zuckten. Er wich einen Schritt zurück, da er nicht wollte, dass sie seinetwegen Angst bekäme, wenn sie aufwachte.


      „Sadie, Schatz, ich bin es. Annabelle. Ich bin bei dir.“ Sie beugte sich über das Bett. „Dieser Mann hat mir erzählt, was dir gestern Nacht passiert ist.“ Annabelle fluchte. „Es tut mir leid, dass ich nicht dabei war, um auf dich aufzupassen. Ich hätte mit dir dort hinausfahren sollen.“


      Sadie schüttelte den Kopf. „Es ist schon okay.“ Aber ihre Stimme klang flach und leblos. Sie blinzelte und konzentrierte ihren Blick dann auf Larson. „Jacob“, sagte sie leise. „Schauen Sie mich an.“


      Er tat langsam, was sie sagte, war aber nicht sicher, ob sie das wirklich wollte, oder ob sie das nur wegen der Medikamente sagte, die sie genommen hatte. Sie winkte ihn mit ihrer kleinen, braunen Hand näher zu sich heran. Larson konnte es sich nicht erklären, aber er fühlte in der einfachen Geste einen Befehl und gehorchte.


      „Lassen Sie mich Ihre Augen sehen.“


      Er schüttelte den Kopf. Er wusste, dass weder Sadie noch diese Annabelle ihn erkennen würden. Sie hatten ihn vor dem Unfall nicht gekannt. Aber die Haut um sein rechtes Auge herum machte ihn besonders unsicher. Beim Heilungsprozess hatten die Narben sich in einem sonderbaren Winkel verzogen und gaben seinem Auge ein schiefes Aussehen.


      Larson biss vor Beschämung die Zähne zusammen. „Ich bin es wirklich nicht wert, dass Sie mich anschauen, Miss.“


      Sadie lachte kehlig. „Das würde ich gern selbst entscheiden, Mister, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Ihr Tonfall klang zu reif für ihr Alter. „Nehmen Sie die Brille ab.“ Ihr Lächeln verschwand. „Bitte …“, fügte sie hinzu. In diesem einfachen Wort lag ein starkes Flehen.


      Langsam hob Larson die rechte Hand und nahm die Brille ab. Er wünschte, das frühe Morgenlicht, das durch das Fenster fiel, wäre nicht so hell.


      „Kommen Sie näher“, flüsterte sie.


      Mit pochendem Herzen gehorchte er. Sie nahm seine Hand und zog ihn nach unten. Larson ging neben dem Bett auf die Knie. Ihre dunklen Augen leuchteten, als ihre Finger über die entstellte Maske fuhren, die er nur zu gut kannte. Die Haut um sein Auge herum war immer noch empfindlich, aber ihre Berührung war federleicht.


      Sadie lächelte. „Sie waren ein schöner Mann … früher.“


      Larson lachte unbehaglich, da er nicht wusste, wie er auf so viel Ehrlichkeit reagieren sollte.


      „Aber ich frage mich“, sprach sie weiter, „ob Sie so nett waren.“


      Seine Kehle zog sich zusammen. Er atmete schnell aus, während ihre winzige Hand sich um seine schloss, als wolle sie ihn trösten.


      „Danke, Jacob.“ Sie blinzelte schwer. Anscheinend begann das Schmerzmittel zu wirken. „Jetzt verstehe ich, warum Kathryn Sie so anschaut … wie sie Sie anschaut. Sie sind … ein guter Mann. Sie sind wie … der Mann, von dem … sie mir erzählt hat.“


      „Kathryn?“, fragte Annabelle, und ihre Stimme klang gleichzeitig aufgeregt und vorsichtig. „Sie kennen Kathryn? Wie geht es ihr?“


      Larson erhob sich. „Ich arbeite mit Mrs Jennings auf Casaroja. Ihr geht es gut.“


      Annabelle berührte kurz Sadies Hand und winkte Larson dann auf den Gang hinaus. Sie schloss die Tür hinter sich. „Ihr Baby? Hat Kathryn ihr Baby schon?“


      „Noch nicht, aber es dauert nicht mehr lange.“


      Der Blick dieser Frau wurde noch durchdringender und Larson fühlte sich unwohl. „Ich möchte wetten, sie sieht wunderbar aus. Rund und strahlend.“ Als Annabelle lachte, wurden die harten Linien in ihrem Gesicht weicher. „Oh, ich würde sie gern wiedersehen. Sie ist wirklich eine großartige Frau.“


      „Ja, Madam, es gibt keine bessere“, sagte Larson leise und setzte seine Brille wieder auf.


      Annabelle schaute ihn kurz an, bevor sie ihn durch den Flur zurückführte. „Danke, dass Sie sich um Sadies Verletzungen gekümmert haben. Ich versuche, auf sie aufzupassen, aber ich kann nicht immer da sein.“ Ihr Tonfall verriet Frustration und ein tiefes Bedauern.


      „Sie ist noch zu jung für dieses Geschäft“, sagte Larson mehr zu sich selbst als zu ihr, sah sich in dem kleinen Salon um und folgte Annabelle dann durch die Küche zur Hintertür. Egal, in welchem Teil dieses Hauses sie waren, es roch überall nach billigem Parfum, abgestandenem Rauch und Verderbtheit.


      So vieles von diesem Haus, diesem Leben kam ihm schmerzlich bekannt vor. Trotzdem fand er es sonderbarerweise nicht abstoßend, hier drinnen zu sein, so wie er es eigentlich erwartet hatte. Statt der Übelkeit, auf die er sich eingestellt hatte, erfüllte ein dumpfer Schmerz seine Brust. Es war ein Schmerz, den er nur als … Mitgefühl beschreiben konnte. Er musterte Annabelles Haare und den freizügigen Schnitt ihres Kleides. Dann versuchte er, sie mit Gottes Augen zu sehen. Das war für ihn schwer, aber tief in seinem Herzen wusste er, dass die Liebe, die ihn erlöst hatte, dieselbe Liebe war, die Gott dieser Frau entgegenbrachte.


      Annabelle blieb mit der Hand auf dem Türgriff an der Hintertür stehen. „Und, Jacob, wie lang arbeiten Sie schon auf Casaroja?“


      Er zuckte die Achseln. „Seit ein paar Monaten.“


      „Sind Sie neu in dieser Gegend?“


      „Nein, eigentlich nicht. Ich bin schon länger hier.“


      Plötzlich fragte sich Larson, wie nah diese Frau Kathryn gestanden hatte. Aus Annabelles Reaktion schloss Larson, dass sie sich ziemlich gut kannten. Höchstwahrscheinlich könnte Annabelle alle Fragen beantworten, die er in Bezug auf Kathryn hatte, falls er sie noch stellen wollte. Aber er hatte diese Fragen vor das Kreuz Jesu gelegt, und er beschloss erneut, sie dort liegen zu lassen.


      „Sie waren noch nie hier, nicht wahr? Im Bordell, meine ich. Ich würde mich an Sie erinnern.“ Annabelle betrachtete sein Gesicht. „Sadie hat recht. Ich wette, Sie haben früher wirklich gut ausgesehen.“


      Etwas an ihrer Miene erregte Larsons Unbehagen. Er räusperte sich und konnte es plötzlich nicht erwarten, von hier wegzukommen. „Ich muss jetzt nach Casaroja zurück. Meine Arbeit wartet.“


      Sie rührte sich nicht. „Wie lang kennen Sie Kathryn schon … Jacob?“


      Larson schaute Annabelles Hand auf dem Türgriff an, und ein leichtes Schauern befiel ihn. In der Art, wie sie ihn anschaute, steckte etwas … Er zupfte an der rechten Seite seiner Mütze und zog sie ein wenig tiefer in sein Gesicht. „Wie ich schon sagte, ich habe Kathryn auf Casaroja kennengelernt.“


      Annabelles Unterlippe glitt kurz hinter ihre Vorderzähne. „Läuft zwischen Kathryn und Ihnen etwas? Sadie hat etwas davon gesagt, wie Kathryn Sie anschaut.“


      „Nein, Madam, zwischen uns läuft nichts. Wir … sind nur gute Freunde, das ist alles.“


      Annabelle nickte, dann öffnete sie die Tür und lächelte. „Dann bestellen Sie Kathryn liebe Grüße und sagen Sie ihr, dass sie irgendwann einmal vorbeikommen soll. Vielleicht wenn das Baby da ist. Ich würde sie gern wiedersehen, und ihr Kind auch.“


      „Ja, Madam, das mache ich.“ Er trat durch die offene Tür. Er zwang sich, die Treppen langsam hinabzusteigen, und war schon fast an der Ecke, als er hörte, wie Annabelle seinen Namen rief.


      Er drehte sich um. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand mit herausfordernder Miene in der Gasse.


      Dann traf es ihn.


      Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken.


      Larson. Sie hatte ihn gerade Larson genannt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Larson unterdrückte mühsam den Drang, wegzulaufen. Stattdessen legte er den Kopf auf eine Seite und hoffte, das Grauen, das ihn innerlich ergriffen hatte, würde äußerlich wie Überraschung wirken. „Hier liegt ein Missverständnis vor, glaube ich, Madam.“


      Annabelle lachte schnaubend. „Das kann man wohl sagen“, knurrte sie und ging langsam auf ihn zu. Bei jedem Schritt, den sie näher kam, fühlte Larson, wie seine sorgfältig konstruierte Welt ein Stück mehr auseinanderbrach. „Ihre Augen haben Sie verraten. Er hatte Augen, die einen völlig durchschauen können, hat Kathryn zu mir gesagt. Und ich weiß, dass Kathryn Jennings so früh keinen anderen Mann anschauen würde, es sei denn, er ist ihr Mann.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und lachte leise. „Und ich wette, dass ich ihm gerade gegenüberstehe.“


      Larson schüttelte den Kopf und hatte Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen. „Ich bin nicht der, für den Sie mich halten, Madam.“


      In Annabelles Augen traten Tränen, und aus dem Unbehagen in ihrem Gesicht schloss er, dass ihr diese Gefühle nicht recht waren. „Ich will nur eines wissen: Warum haben Sie Kathryn nicht gesagt, dass Sie noch leben?“


      Larson staunte über das, was er im Gesicht dieser Frau sah. Sie stand uneingeschränkt hinter Kathryn. Nein, noch mehr. Annabelle strahlte einen Beschützerinstinkt aus, der ihm fast Angst machte. Diese Frau würde kämpfen und Kathryn um jeden Preis beschützen.


      Dieser Gedanke löste etwas in ihm aus, und er holte tief Luft. „Kathryn Jennings’ Mann starb im letzten Dezember. Das weiß ich genau, denn … ich war dabei.“


      „Ich bin für Sie vielleicht nur eine Hure, Mister, aber ich weiß mehr darüber, wie es in einem Menschen aussieht, als Sie je wissen werden. Nehmen Sie also diese Brille ab und sagen Sie mir das noch einmal ins Gesicht.“


      Larson ballte die Hände zu Fäusten, um sein Zittern zu unterbinden. Dann tat er, worum sie ihn gebeten hatte.


      Er beugte den Kopf und rieb sich die Augen, da er das Licht nicht gewohnt war. Dann schaute er langsam auf. Annabelles Augen waren beunruhigend blau und gefährlich klug. Larson zwang sich, ihren Blick zu erwidern. Sie glaubte seiner Geschichte nicht. Er müsste also eine andere Möglichkeit finden, sie zu überzeugen.


      „Was ich Ihnen jetzt sage, ist die Wahrheit. Larson Jennings starb im Dezember bei einem Brand. Er erlitt so schwere Brandverletzungen, dass von dem Mann, der er war, fast nichts übrig blieb. Kathryn hat ihren Mann beerdigt und hat sich ein neues Leben aufgebaut, und so muss es auch bleiben.“


      Annabelle schüttelte den Kopf. „Kathryn hat mir immer gesagt, dass Sie nicht tot sind. Sie sagte, sie fühle es …“ Sie legte sich eine Hand aufs Herz. „… hier drinnen.“


      Larson biss die Zähne zusammen, um seine aufgewühlten Gefühle im Griff zu behalten. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er das tat, was für Kathryn und für das Baby das Beste war. Was für alle das Beste war. Aber warum musste es so wehtun? „Selbst wenn ihr Mann aus dem Grab zurückkäme, hätte er nichts, das er ihr geben könnte. Er hat alles verloren, als er starb. Er war nicht mehr der Mann, den sie geheiratet hat, oder ein Mann, den sie wollen würde.“ Larson betete, dass Annabelle die Wahrheit erkennen würde. „Kathryn verdient etwas viel Besseres. Sie verdient etwas Besseres als ihn.“


      Sie antwortete nicht sofort. Ihre Stimme war ein Flüstern, als sie endlich sprach, aber ihre Miene war wütend. „Haben Sie eine Ahnung, was sie durchgemacht hat?“


      Larson schaute an Annabelle vorbei zu der Stelle, wo er gestanden und zugesehen hatte, wie Kathryn an jenem ersten Abend das Bordell betreten hatte, nachdem er ihr durch die Stadt hierher gefolgt war. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Er fühlte nicht einmal mehr so wie damals. Er seufzte und überlegte, wie er Annabelle überzeugen könnte. Dann fiel es ihm ein. Die Worte schmeckten wie Rost auf seiner Zunge.


      „Es gibt etwas, das Kathryn jetzt hat und das ihr Mann ihr nie geben konnte. Das er ihr nie geben kann. Und das ist etwas, das Kathryn sich ihr ganzes Leben lang gewünscht hat.“


      Annabelle runzelte die Stirn, dann öffnete sie leicht den Mund. „Sie sprechen von dem Baby?“


      Er nickte. „Matthew Taylor ist bereit, die Verantwortung für das, was er getan hat, zu übernehmen. Kathryn mag ihn, und mit der Zeit wird sie ihm erlauben, sie zu versorgen.“ Es raubte ihm den wenigen Stolz, der ihm noch geblieben war, als er diese Worte laut aussprach. „Er kann ihr das Leben bieten, das ihr Mann ihr nie geben konnte.“


      „Sie glauben, Matthew Taylor …“ Annabelle schaute ihn an, als habe sie Mühe zu begreifen, was er gesagt hatte.


      Larson nickte, und dann zeigte ihr Gesicht endlich, dass sie verstand, was er meinte. Doch ihre Gesichtszüge wurden hart, und ihre Verachtung war fast greifbar.


      „Wissen Sie was, Jacob? Ich glaube, Sie haben recht. Kathryn Jennings verdient wirklich etwas Besseres!“
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      Es war fast Mittag und Jacob war immer noch nicht aus der Stadt zurück. Kathryn staubte die Regale im Büro ab und spähte aus dem Fenster, da sie unbedingt erfahren wollte, wie es Sadie an diesem Morgen ging … und weil sie Jacob wiedersehen wollte. Vielleicht war er auf einem anderen Weg zurückgekommen und sie hatte ihn verpasst. Sie ging zu einem anderen Fenster und schaute hinaus. Gabe arbeitete mit einem Pferd auf der Koppel, aber von Jacob war nichts zu sehen. Sie bückte sich vorsichtig, um die unteren Regale abzuwischen.


      Als sie an den gestrigen Abend dachte und an das Geschenk, das Jacob ihr mit dem herrlichen Ausflug gemacht hatte, erkannte Kathryn, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Zu seiner Freundlichkeit und zu seiner Sanftheit. Wenn sie zusammen waren, gab er ihr das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Jacob achtete auf sie. Nicht nur darauf, was sie mochte und was sie nicht mochte. Sondern auf sie. Und er hatte sich die Mühe gemacht, ihren Geburtstag herauszufinden, ein Datum, das Larson immer vergessen hatte. Ihr Denken kreiste immer mehr um Jacob. Diese Entdeckung warf Kathryn leicht aus dem Gleichgewicht.


      Sie erinnerte sich an das Gefühl, als ihre Lippen seine Wange berührt hatten, und an den leichten Duft von Rasierwasser und Heu. Er war ein Mann, der eine sanfte Stärke ausstrahlte. Seine Liebe zu Gott und seine Achtung vor Gottes Wort zogen sie mit einer Kraft an, die Kathryn nie zuvor erlebt hatte. Nicht einmal bei Larson. Wie wäre es, von einem Mann wie Jacob geliebt und geachtet zu werden?


      Larsons Aussehen war das Erste gewesen, was sie zu ihm hingezogen hatte. Besonders seine Augen. Augen, die richtig durch einen durchschauen konnten. Sie seufzte. Genau das hatte er getan: Er hatte durch sie hindurchgeschaut, aber nie wirklich in sie hinein. Sie hatte immer einen zu hohen Wert auf das Äußere gelegt. Wie oft hatte ihre Mutter sie vor der Gefahr gewarnt, dass sie sich dadurch verschätzen könnte? Kathryn wünschte, sie hätte diese Lektion schon früher in ihrem Leben gelernt.


      Sie stand mühsam auf und erhaschte einen Blick auf ihr Profil in der Glastür des Bücherregals. Ihr vorstehender Bauch setzte ihren Gedanken ein jähes Ende.


      Was dachte sie sich nur? Sie war Witwe und mit dem Kind ihres Mannes schwanger. Wie konnte sie Gedanken an Jacob zulassen, wenn doch das kostbare Erbe ihres Mannes in ihr heranwuchs? Sie könnte nie etwas tun, womit sie Larsons Gedächtnis absichtlich entehren würde. Ich interessiere mich für Jacob nur als Freund. Hatte sie ihn neulich nicht so bezeichnet, als sie ihn Matthew vorgestellt hatte? Ein guter Freund. Mehr war Jacob nicht für sie, und so würde es auch bleiben.
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      Kathryn beeilte sich an diesem Nachmittag mit ihrer Arbeit, damit sie bald Feierabend machen und Sadie und Annabelle besuchen könnte. Sie stand an der Küchentür, löste die Schürze, die sie sich über den Bauch gebunden hatte, und wollte sie an den Haken zurückhängen. Das Baby in ihr trat kräftig, und Kathryn keuchte. Sie lächelte, fuhr sich mit einer Hand über den Bauch und rieb sanft über die Stelle, unter der ein winziger Arm oder ein winziges Bein vortrat. „Geduld, Kleines. Es ist noch nicht so weit.“


      Bald würde sie ihr geliebtes Kind und damit wieder einen Teil von Larson auf den Armen halten.


      „Sind Sie für heute fertig?“


      Kathryn atmete scharf ein. „Oh! Miss Maudie, Sie haben mich erschreckt.“ Dann lachte sie. „Ja, ich bin fertig. Gabe hat mir angeboten, mich in die Stadt zu fahren, um eine Freundin zu besuchen. Wir brechen in ein paar Minuten auf.“


      „Ein Ausflug in die Stadt wird Ihnen guttun, meine Liebe. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich habe genug Hilfe beim Kochen. Sie müssen sich also nicht beeilen.“ Sie legte den Kopf zur Seite und sah sie mit funkelnden Augen an. „Wie war Ihre Überraschung gestern Abend?“


      „Oh, sie war wunderbar. Das war der beste Geburtstag, den ich je hatte.“ Kathryns Gesicht wurde warm. „Jacob ist ein sehr netter Mann, und Ihr Kuchen war köstlich. Danke.“


      „Es war mir ein Vergnügen. Sie verdienen nach allem, was passiert ist, viel Gutes. Und dieser Jacob ist wirklich ein guter Mann. Manchmal entdeckt man die kostbarsten Schätze dort, wo niemand sorgfältig genug schaut, um sie zu finden“, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


      Kathryn trat auf die hintere Verandastufe, atmete den Geruch des angenehmen, leichten Sommerwindes ein und dachte über das nach, was Miss Maudie gesagt hatte.


      Als Gabe eine Stunde später den Wagen hinter dem Bordell zum Stehen brachte und die Bremse einlegte, hatte sie entschieden, dass sie Jacob genauer anschauen wollte, dass sie sich bemühen wollte, ihn als Freund besser kennenzulernen, wenn er dazu bereit war. Zweifellos lagen in seinem Herzen Schätze vergraben, die bis jetzt nicht viele entdeckt hatten.


      „Ich würde gern mit zu Sadie gehen, wenn das okay ist“, sagte Gabe, während er ihr beim Aussteigen half.


      Kathryn drückte seine Hand. „Gewiss, und Annabelle wird dich auch sehen wollen.“


      Die Hintertür zum Bordell ging auf. Annabelle stand im Türrahmen. Ihre Augen wanderten zu Kathryns Bauch. Dann schüttelte sie langsam den Kopf und lächelte. Ihre Miene war eine Mischung aus Freude und Schmerz, und Kathryn fragte sich, ob in Annabelle die Sehnsucht nach einer neuen Chance auf ein anderes Leben geweckt wurde, wenn sie Kathryn hochschwanger sah.


      „Es ist so schön, dich wiederzusehen, Annabelle.“ Kathryn stieg die Treppe hinauf und freute sich, als ihre Freundin sie umarmte. Dann musste sie lachen. „Näher kommen wir uns nicht, weil das Baby zwischen uns steht.“ Sie trat leicht zurück. „Wie geht es Sadie heute Nachmittag?“


      „Der Arzt sagt, dass sie wieder gesund wird.“ Annabelle wirkte ungewöhnlich still und bedrückt. „Sie liegt im Bett und schläft jetzt, aber ich weiß, dass sie dich bestimmt sehen will.“ Sie bedachte Gabe mit einem schwachen Lächeln. „Wie geht es dir, alter Freund?“


      „Jetzt besser.“ Gabe zog sie in eine kräftige Umarmung, bevor er sie losließ.


      Annabelle trat mit Tränen in den Augen zurück. „Sadie wird sich auch über einen Besuch von dir freuen, Gabe. Sie hat dich schon immer gemocht, und das heißt viel, weil sie die meisten Leute nicht mag. Besonders Männer.“ Sie wandte sich an Kathryn. „Hast du Jacob heute schon gesehen? Seit er heute Morgen hier losfuhr?“


      Kathryn schüttelte den Kopf und fragte sich, ob sie sich die leichte Veränderung in Annabelles Tonfall nur einbildete. Sie klang … beunruhigt. „Nein, ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er gestern Nacht mit Sadie in die Stadt fuhr. Warum?“


      Annabelle öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch dann überlegte sie es sich anscheinend anders und bedeutete Kathryn, ihr nach oben zu folgen. „Dr. Hadley war heute Nachmittag schon da und hat sie untersucht. Er sagt, sie wird wieder gesund. Ihr Arm ist gebrochen, aber das heilt wieder.“


      Annabelles Stimme verriet ihr Bedauern, und Kathryn wünschte wieder, sie könnte sie und Sadie überreden, diesen furchtbaren Ort zu verlassen. Vielleicht ergäbe sich jetzt, da sie dank Donlyn MacGregors Großzügigkeit ihr Land behalten konnte, eine neue Gelegenheit.


      Annabelle steckte den Kopf in Sadies Zimmer. „Bist du wach? Du hast Besuch, Mädchen.“ Sie winkte den beiden, ihr zu folgen.


      Kathryn musste sich zu einer fröhlichen Miene zwingen, als sie Sadie sah. Das Mädchen sah mit seinem verbundenen Arm und der geschwollenen und bläulich gefärbten Wange so klein und hilflos aus. „Ich habe gehört, dass sich Dr. Hadley gut um dich kümmert.“ Kathryn beugte sich nach unten und legte Sadie eine Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich warm an.


      „Mmm, deine Hand fühlt sich gut an. Sie ist so kühl“, seufzte Sadie und blinzelte schwer. Dann fielen ihr die Augen wieder zu.


      Kathryn schaute Annabelle fragend an.


      „Das ist okay“, beruhigte Annabelle sie. „Das sind nur die Medikamente, die der Arzt ihr gegeben hat. Er hat gesagt, dass man davon müde wird.“


      Gabe trat ins Zimmer, ging zur anderen Bettseite herum und blieb ruhig stehen. Kathryn wollte Sadie gerade erklären, dass Gabe auch da war, als Annabelles Name auf dem Gang gerufen wurde.


      Annabelle schnaubte. „Diese Mädchen können doch nichts alleine machen. Ich …“ Sie beendete den Satz mit einem unverständlichen Murmeln. „Ich komme gleich wieder.“


      Kathryn setzte sich auf die Bettkante. „Wie ich sehe, hat sich hier nicht viel verändert.“ Mit einem Lächeln nahm sie das Gesicht des Mädchens in beide Hände und kühlte es mit ihren Händen. Sadies Augen gingen flatternd auf, und Kathryn genoss die seltene Weichheit, die sie darin entdeckte. Sie ist so jung, Herr. Gib ihr Hoffnung. Hilf ihr, deine Liebe zu sehen. „Es tut mir so leid, dass dir das passiert ist, und ich bin froh, dass du wieder gesund werden wirst. Du bist etwas ganz Besonderes für mich, weißt du das? Erinnerst du dich an meinen ersten Tag hier?“


      Sadie nickte.


      „Du hast kein Wort gesagt, aber die Art, wie du mich angelächelt hast … Irgendwie gabst du mir damit das Gefühl, nicht ganz allein zu sein.“ Kathryn brach ab. Ihr Herz schlug schneller, als ihr bewusst wurde, was sie Sadie wirklich sagen wollte und was sie ihr sagen musste. „Du bist auch nicht allein, Sadie. Du bist für Gott etwas ganz Besonderes. Er kennt deinen Namen, und er liebt dich mehr, als du ahnst.“


      Sadies Miene verdunkelte sich. Sie schloss die Augen und drehte das Gesicht weg.


      Kathryn litt unter der wortlosen Ablehnung. Wie oft hatte sie sich selbst von Gott nicht geliebt gefühlt, besonders in den letzten Monaten? Wie oft hatte sie seine Liebe infrage gestellt? Sie wollte diesem Kind helfen zu verstehen, dass man Gottes Liebe nicht nach den eigenen Umständen beurteilen konnte, aber wo sollte sie anfangen? Wie beschrieb man jemandem, der immer nur in der Wüste gelebt hatte, das Meer?


      „Du glaubst im Moment wahrscheinlich nicht, dass Gott dich sehr liebt, Sadie. Aber bitte lass dich nicht dazu verleiten, seine Liebe an den schlimmen Dingen, die dir passieren, oder daran, wie andere Menschen dich behandeln, zu messen. Und schon gar nicht an dem Mann, der dir das gestern Nacht angetan hat. Gott hat ein besseres Leben für dich geplant. Du bist so viel mehr wert, als man dir bis jetzt einredet.“


      Langsam drehte sich Sadie wieder zu ihr um. Ihre Augen waren glasig, ihre Miene vorsichtig. „Du bist eine gute Frau, Kathryn … ich bin froh, dass du hierhergekommen bist … und dass du gestern Abend bei mir warst. Ich bin auch froh, dass Jacob da war.“ Sie zog die Stirn in Falten. „Was weißt du über diesen Jacob?“


      Diese Frage machte Kathryn neugierig. Sie setzte sich ein wenig höher auf. „Warum fragst du?“


      „Er ist ganz anders als die Männer, die ich bis jetzt kenne.“


      Diese Bemerkung entlockte Kathryn ein Lächeln. „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Sie wollte lieber nicht daran denken, was für Männer dieses Kind in seinem kurzen Leben kennengelernt hatte. Sie waren wahrscheinlich eher Ungeheuer. Jacob war gestern Abend so sanft, so mitfühlend zu Sadie gewesen.


      „Der Blick in seinen Augen … ist genauso wie deiner.“ Sadie blinzelte wieder, als habe sie Mühe, wach zu bleiben.


      Kathryn zögerte und war sicher, dass sie sie falsch verstanden hatte. „Du … du hast Jacobs Augen gesehen?“


      „Ja. Aber er wollte sie mir zuerst nicht zeigen.“


      Kathryn konnte sich nicht erklären, warum sie das verletzte. Warum sollte es sie stören, dass Jacob Sadie diesen Teil von sich gezeigt hatte? Aber sie wusste warum. Weil sie wollte, dass er ihr mehr von sich zeigen würde. Sie wollte ihm in die Augen schauen, wie Sadie es anscheinend getan hatte.


      „Sadie, du solltest dich jetzt lieber ausruhen.“ Annabelle stand im Türrahmen. Sie hatte die Arme verschränkt und in ihrer Stimme lag ein strenger Unterton. „Dr. Hadleys Anweisungen, erinnerst du dich?“


      „Ich komme dich bald wieder besuchen.“ Kathryn drückte Sadie einen leichten Kuss auf die Stirn. Herr, lass sie deine Gegenwart fühlen. Rühre sie an mit deiner heilenden Hand.


      Dann schaute sie, von Gabes Zärtlichkeit gerührt, zu, wie er sich vorbeugte und schweigend und liebevoll seine große Hand auf Sadies kleine Hand auf der Bettdecke legte. Aber Sadie reagierte nicht; sie war schon wieder eingeschlafen.
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      „Annabelle, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte Kathryn und folgte ihr auf die hintere Veranda. Die Abendluft war kühl und sauber. In ihr lag schon ein Hauch des bevorstehenden Herbstes und das war angenehm erfrischend, nachdem sie die abgestandene Luft des Hauses geatmet hatte.


      „Ich warte im Wagen“, bot Gabe an. „Es war schön, Sie wiederzusehen, Miss Annabelle.“


      „Ja, es war auch schön, dich wiederzusehen, Gabe“, antwortete Annabelle nach einem Moment, ohne ihn richtig anzuschauen. Ihre Hände umklammerten das Verandageländer.


      Kathryn trat zu ihr und war jetzt sicher, dass etwas nicht stimmte. „Annabelle, was ist? Ich sehe dir an, dass etwas nicht stimmt.“


      Annabelle starrte auf einen Punkt in der Ferne. „Kathryn, vermisst du deinen Mann immer noch? Ich meine, so wie vor einigen Monaten?“


      Kathryn konnte ihr nicht folgen und runzelte die Stirn. „Annabelle, du benimmst dich sehr seltsam.“


      „Beantworte einfach meine Frage.“ Ihre Stimme wurde weicher. „Bitte.“


      „Ja. Natürlich vermisse ich Larson immer noch.“ Kathryn suchte nach den richtigen Worten. „Ich dachte, du hättest mich für verrückt gehalten, wenn ich das sage, aber auch nach vielen Monaten fühle ich ihn immer noch in mir. Doch ich begreife allmählich, dass diese Gegenwart, die ich fühle, einfach meine Erinnerung an ihn ist. Die Erinnerungen an unser gemeinsames Leben. Sie sind ein Geschenk von Gott, und sie haben mir durch einige sehr einsame Tage geholfen.“ Sie zuckte die Achseln und schaute auf ihre Hände hinab, die auf ihrem Bauch lagen. „Vielleicht ist das Gottes Art, mir Zeit zu geben, zu trauern und in meinem Leben weiterzugehen. Schließlich ist Larson tot“, sagte sie langsam und ließ die Worte in der Luft hängen. So, sie hatte es endlich laut ausgesprochen. „Und bald entbinde ich unser Kind.“


      „Hast du ihn geliebt? Ich meine … hast du ihn wirklich geliebt?“


      Kathryn wunderte sich über diese Fragen, aber sie nickte. „Ja, ich habe Larson geliebt. Unsere Ehe war nicht ideal, aber ich habe meinen Mann sehr geliebt. Es gibt etwas, das ich nie jemandem verraten habe, und ich weiß auch nicht, ob es richtig ist, es jetzt zu erzählen …“ Sie wollte ihrer Freundin erklären, wie viel von Larsons Herz ihr Gott durch ihre kurze Zeit hier im Bordell und dadurch, dass sie Annabelle und Sadie kennengelernt hatte, gezeigt hatte. „Larson tat sich schwer, Menschen zu vertrauen. Besonders schwer war es für ihn, mir zu vertrauen. Wenn wir in die Stadt kamen, wich er nicht von meiner Seite. Unsere Rancharbeiter durften nie zu unserer Blockhütte kommen.“ Kathryn schloss bei diesen Erinnerungen die Augen. „Am Tag, bevor Larson im letzten Dezember wegritt, besuchte mich ein junger Mann. Wir waren Freunde. Mehr nicht. Aber Larson hatte oft einen verzerrten Blick auf das Leben, weil er eine schwere Kindheit hatte.“


      Annabelle schaute sie geduldig und aufmerksam an.


      Kathryn fragte sich, ob es richtig war, Annabelle das alles zu erzählen. Aber etwas drängte sie, weiterzusprechen. „Mein Mann wuchs in einem Bordell auf, Annabelle. Seine Mutter war … eine …“


      „Eine Hure“, flüsterte Annabelle mit kaum hörbarer Stimme. Als Kathryn nickte, schaute Annabelle weg.


      „Ja. Ich habe seine Mutter nie gekannt. Sie starb, als Larson sechzehn war. Dadurch, dass ich hier gewohnt habe, dadurch, dass ich diesen Ort gesehen habe, dass ich dieses Leben gesehen habe“, fügte sie leise hinzu, „habe ich einen Teil meines Mannes kennengelernt, von dem ich vorher nichts ahnte. Er hat ihn mich nie sehen lassen. Und das aus gutem Grund.“ Kathryn schüttelte den Kopf und versuchte, einen Sinn in alledem zu erkennen. „Ich weiß nicht, ob sich für mich und Larson je etwas geändert hätte, oder ob er je gelernt hätte, mir bedingungslos zu vertrauen. In der Ehe ist Vertrauen nötig. Vertrauen ist etwas, das man sich in einer Beziehung nur schwer erarbeiten kann, und wenn es einmal zerstört ist … ist es noch schwerer, es wieder zu gewinnen.“ Sie atmete tief aus. Tränen traten ihr in die Augen. „Aber jetzt muss ich endlich aufhören zurückzuschauen, wie mein Leben war, und nach vorne schauen, wie es werden wird.“


      Annabelle schien ihre Worte einen Moment abzuwägen, dann nickte sie.


      Kathryn überlegte kurz, ob sie ihren nächsten Gedanken laut aussprechen sollte oder nicht. „Ich habe einen Mann kennengelernt, der mir sehr viel bedeutet. Ich bin nicht sicher, was er …“


      „Sprichst du von Jacob?“, fragte Annabelle, und ihre Stimme klang wieder angespannt.


      „Ja“, antwortete Kathryn nach einem Moment und fragte sich, woher Annabelle das wusste. „Versteh mich nicht falsch. Jacob hat mir nie einen Anlass gegeben zu glauben, dass wir mehr als nur Freunde wären. Ehrlich gesagt, bin ich von meinen Gefühlen ziemlich überrascht.“


      „Hast du ihm gesagt, was du für ihn empfindest?“


      Kathryns Augen wurden groß. „Natürlich nicht. Und das werde ich auch nicht. Das wäre nicht anständig.“


      Annabelle schaute sie einen Moment an. „Was ist mit Matthew Taylor?“


      Kathryn musste ungewollt lächeln. „Du stellst heute so viele Fragen, Annabelle. Das tust du doch sonst nicht.“ Als Annabelle nichts mehr sagte, beantwortete Kathryn mit einem Achselzucken ihre Frage. „Matthew Taylor ist ein sehr netter Mann, und er war sehr freundlich zu mir. Ich weiß, dass er Gefühle für mich hat. Das hat er klargestellt. Ich mag ihn auch …“


      „Aber liebst du ihn?“


      Kathryn wollte ihr schon antworten, brach dann aber ab. Liebte sie Matthew Taylor? Sie mochte ihn, sie war ihm dankbar für seine Hilfe und für seinen Wunsch, für sie zu sorgen, aber liebte sie ihn?


      „Nein, Annabelle. Ich liebe Matthew Taylor nicht. Ich empfinde Zuneigung zu ihm, aber nicht mehr. Matthew ist ein Ehrenmann und wird ein guter Ehemann sein. Zweifellos bereitet Gott eine ganz besondere Frau darauf vor, eines Tages seine Frau zu werden.“


      Ein schmerzlicher Blick trat in Annabelles Augen, bevor sie schnell wegschaute. Wenn Kathryn es nicht besser gewusst hätte, hätte sie vermutet, dass sie ihre Freundin mit ihren Worten verletzt hatte. Dann tauchte ein Bild vor ihrem geistigen Auge auf: der Abend, an dem Matthew Taylor in der Herrenschneiderei gewesen war und ihr die traurige Nachricht gebracht hatte, dass Larsons Leiche gefunden worden war. Annabelle war bei ihr gewesen und hatte Kathryn gesagt, wie attraktiv Matthew sei. Kathryn glaubte, dass sie bei Annabelle damals einen Funken Interesse entdeckt hatte. Aber soweit sie sich erinnerte, war Matthews Reaktion auf Annabelle weitaus weniger begeistert ausgefallen. Er hatte höflich, aber mit einer spürbaren Kälte auf sie reagiert. Am folgenden Morgen hatte er in Annabelles Beisein darauf bestanden, dass sie nicht mit zum Bestattungsunternehmen gehen sollte, und Kathryn geraten, dass sie sich mit einer Frau wie ihr nicht in der Öffentlichkeit zeigen solle.


      Da sie nicht wusste, was sie sagen oder was sie anderes tun sollte, beugte sich Kathryn zu ihr hinüber und zog Annabelle an sich heran. Zu ihrer Überraschung erwiderte Annabelle ihre Umarmung. Herr, würdest du Annabelles Leben bitte aus der Tiefe reißen, genauso wie du meines erlöst hast? Hilf ihr, ihr Herz dir zu übergeben. Und würdest du bitte einen Mann in ihr Leben bringen, der sie so liebt, wie du deine Kirche liebst? Einen Mann nach deinem Herzen, der gern sein Leben für sie gibt und sie grenzenlos liebt. Der ihre Schuld vergibt, weil ihm selbst eine so große Schuld vergeben wurde.


      Plötzlich fühlte sich Kathryn überführt, als sie begriff, dass sie einen Mann beschrieb wie ... Jacob.
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      Larson näherte sich schwer atmend dem Stadtrand. Das Fell seiner Stute war schweißnass. Miss Maudies Worte trieben ihn jedoch weiter. „Kathryn ist in die Stadt gefahren, um eine Freundin zu besuchen.“


      Der Blick, mit dem Annabelle ihn an diesem Morgen angesehen hatte, ging ihm immer noch durch und durch. Als er in der Stadt ankam, betete er, dass es noch nicht zu spät wäre.


      Nachdem er an diesem Tag das Bordell verlassen hatte, hatte er die Gelegenheit genutzt und einiges in der Stadt erledigt, aber in Wirklichkeit hatte er Zeit gebraucht, um sich zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte. Auf dem Rückweg nach Casaroja hatten einige Rancharbeiter seine Hilfe gebraucht, um ein paar ausgerissene Tiere einzufangen, und als er zurückkam, war Kathryn fort gewesen.


      Das Bordell tauchte vor ihm auf. Larson ritt zur Rückseite herum. Als er sie miteinander auf der hinteren Veranda stehen sah und Gabe entdeckte, der im Wagen wartete, erstarrte er innerlich.


      Beide Frauen schauten im selben Moment auf. Annabelles Miene war so, wie er sie in Erinnerung hatte: missbilligend und abweisend. In diesem Moment wusste Larson, dass er zu spät kam. Sie hatte Kathryn bereits alles verraten.


      Er stieg ab und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn, sich eine Erklärung für Kathryn ausdenken. Seine Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick unter ihm nachgeben.


      „Jacob!“


      Als er den Namen hörte und Kathryns Lächeln sah, begann Larsons Herz wieder zu schlagen. Sie hat „Jacob“ zu mir gesagt! Die Begeisterung in der Stimme seiner Frau, die Freude in ihrem Gesicht, als sie ihn sah, wirkte wie Balsam für seine Seele. Er drehte leicht den Kopf und hoffte, Annabelle wüsste, dass er sie anschaute. Die Miene der Frau verriet nichts. Sie hatte ihre Gefühle tief in sich versteckt. Er nickte ihr zu, aber ihre Augen verrieten nichts. Sie umarmte Kathryn, ging dann wieder hinein und schloss die Tür.


      Kathryn hielt sich am Geländer fest und stieg vorsichtig die Stufen hinab. „Was führt dich so bald wieder in die Stadt?“


      „Ich bin gekommen, um nach Sadie zu schauen.“ Kathryn nickte, aber ihre Freude, ihn zu sehen, war so unübersehbar, dass Larson sich gezwungen fühlte, ehrlich zu sein. „Ehrlich gesagt, hat mir Miss Maudie erzählt, dass du in die Stadt gefahren bist, und ich dachte, ich könnte dich hier treffen.“


      Ihre Augen leuchteten bei seinem Geständnis, und Larson bereute, dass er nicht von Anfang an ehrlich gewesen war. Er wünschte, er wäre in Bezug auf so viele Dinge ehrlich gewesen, aber dafür war es jetzt zu spät.


      „Warum wolltest du mich treffen?“


      Er öffnete den Mund zu einer schnellen Lüge, wie er sie monatelang eingeübt hatte, aber etwas hielt ihn zurück. Er hatte sich seine Tarnung mit so viel Mühe aufgebaut. Jetzt schaute er Kathryn ins Gesicht, in ihre braunen Augen, die so voll Leben und Hoffnung waren. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ein Lächeln spielte um ihren geschwungenen Mund. „Ich bin gekommen, um dich zu sehen, Kathryn. Einfach, um dich zu sehen.“


      Eine Röte zog über ihr Gesicht, und Larson fragte sich wieder, wie er in den ganzen Jahren, die er mit dieser Frau zusammengelebt hatte, so blind hatte sein können.


      „Noch einmal danke für gestern Abend, Jacob. Das war der beste Geburtstag, den ich je hatte.“


      Er nickte und erinnerte sich, dass sie das gestern Abend schon zu ihm gesagt hatte, aber dieses Mal erfüllte ihn bei ihren Worten eine Mischung aus Freude und Schmerz.


      Er half ihr zu Gabe auf den Wagen und schwang sich dann auf sein Pferd. Während Gabe den Wagen durch die Gasse lenkte, erregte eine Bewegung an einem Fenster im ersten Stock Larsons Aufmerksamkeit. Annabelle schaute aus dem Fenster.


      Er zögerte, dann hob er eine Hand.


      Sie rührte sich nicht. Er trieb sein Pferd an, um dem Wagen zu folgen, und schaute noch einmal zurück, bevor er um die Ecke bog. Annabelles Handfläche war in einer stummen Antwort flach auf die Fensterscheibe gedrückt.


      Er wusste nicht, was Annabelle veranlasst hatte, sein Geheimnis für sich zu behalten, aber Larson dankte Gott für Annabelle und für ihre Liebe zu Kathryn. Annabelle wusste genauso wie er, was in dieser Situation das Beste war.


      Jetzt müsste er nur noch die Kraft aufbringen, seine Frau so sehr zu lieben, dass er sie gehen ließ.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Larson trieb das Gespann zu einem schnelleren Trab an, als er auf die Straße nach Casaroja bog. Die schneebedeckten Gipfel im Westen glänzten violett wie Amethyst vor dem leuchtend roten Sonnenuntergang, und die goldenen Strahlen reichten bis in den Himmel hinein. Er nahm seine Brille ab, um die Farben besser genießen zu können. Der letzte Sonnenuntergang im August war etwas Schönes.


      Er konnte sich leicht vorstellen, wie die Wolken zurückwichen und einen mächtigen Krieger auf einem weißen Pferd zum Vorschein brachten, wie er gestern Abend in der Offenbarung gelesen hatte. Manchmal war der Himmel für ihn so nahe, dass ihm dieses Leben eher wie ein Schatten als wie sein Zuhause erschien. Er seufzte und wusste, dass diese Perspektive von seiner immer tiefer werdenden Beziehung zu Gott geprägt wurde, aber auch davon, dass er Kathryn loslassen musste.


      Larson zog an den Zügeln und brachte den Wagen, der mit Vorräten beladen war, vor dem Stall zum Stehen. Er warf einen Blick zum Haupthaus. Er hatte das Abendessen bereits verpasst, aber er fragte sich, ob Miss Maudie ihm vielleicht einen Teller aufgehoben hatte. Als er eine unverkennbare Gestalt am Küchenfenster erblickte, musste er lächeln. In den letzten zwei Wochen hatte er Kathryn öfter gesehen. Sie waren sogar ein paar Mal miteinander spazieren gegangen, aber er freute sich auf eine neue Gelegenheit, mit ihr zusammen zu sein. Larson setzte seine Brille wieder auf und stieg ab.


      Er klopfte an die Hintertür und hoffte, Kathryn würde ihm öffnen. Die Tür ging auf.


      „Oh, Jacob, wie schön, Sie zu sehen.“ Miss Maudie zog die Tür ganz auf. „Ich habe Ihren Teller auf dem Ofen warm gehalten. Kommen Sie doch herein und leisten Sie einer alten Frau ein wenig Gesellschaft.“


      Larson trat ein und schaute sich um. „Danke, dass Sie mir etwas zu essen aufgehoben haben. Ich unterhalte mich sehr gern mit Ihnen.“ Leichte Schuldgefühle regten sich in ihm, weil das nicht der vorrangige Grund war, aus dem er gekommen war.


      „Hier. Der Teller ist heiß.“ Sie nahm ihn mit einem Handtuch und stellte den Teller vor ihn auf den Tisch. „Passen Sie auf, dass Sie sich die Hände nicht verbrennen …“ Sie verstummte, und Larson sah, wie ihr Lächeln unsicher wurde.


      Bevor sie sich entschuldigen konnte, berührte er ihre Hand, die auf seiner Schulter lag. „Roastbeef, mein Lieblingsessen. Und eine so große Portion! Sie sind immer so großzügig zu mir, Miss Maudie. Danke.“


      Dankbar für seine Worte, setzte sie sich zu ihm an den Tisch. „Kathryn hat heute wieder einen Kuchen gebacken. Einen Pfirsichkuchen“, sagte sie und zog ein zugedecktes Backblech heran. „Ich schneide jedem von uns ein Stück ab.“


      „Danke, Madam. Ist Kathryn heute Abend hier? Damit ich mich bei ihr bedanken kann.“ Er schaute Miss Maudie vorsichtig an, um ihre Reaktion auf seine Frage zu sehen.


      „Ja, sie ist da.“ Sie schnitt zwei große Stücke vom Kuchen ab und gab sie auf zwei Teller. „Sie spricht im Moment mit Mr MacGregor in seinem Büro. Die Leute kommen oft zu ihm und bitten ihn um Rat. Er ist in geschäftlichen Dingen sehr klug, aber das wissen Sie bestimmt inzwischen.“


      Larson konzentrierte sich darauf zu kauen. Klug war nicht gerade das Wort, mit dem er MacGregor beschreiben würde, aber er nickte. Der Stolz in Miss Maudies Stimme war unüberhörbar und verwirrend. „Sind Sie schon lang bei Mr MacGregor, Madam?“


      „Oh ja. Ich kenne ihn, seit er ein Junge war.“ Ihre Stimme nahm eine mütterliche Note an. „Meine jüngste Schwester – der Herr schenke ihrer Seele Frieden – starb, als ihr Sohn erst fünf war, und folgte ihrem Mann bald nach dessen Tod ins Grab. Deshalb nahm ich Donlyn auf … Mr MacGregor“, verbesserte sie sich, „und habe ihn aufgezogen. Meine Schwester wäre sehr stolz auf den Mann, zu dem ihr Sohn herangewachsen ist. Er musste aber auch einige schwere Schicksalsschläge ertragen. Er hat vor einigen Jahren seine Frau und sein einziges Kind bei der Geburt verloren. Seitdem ist er nicht mehr derselbe.“


      Plötzlich verstand er diese Frau besser, obwohl Larson ihre Meinung über seinen Arbeitgeber nicht teilte. Er fragte sich, was für einen Rat Kathryn bei MacGregor einholen wollte. Ihr Land würde bald versteigert werden; das hatte er selbst vor einer Weile in der Zeitung gelesen. Sie hatte keine Möglichkeit, den Kredit zurückzuzahlen, und MacGregor wäre zweifellos der Erste, der auf das Land bieten würde.


      Das Land zu verlieren tat ihm immer noch weh, aber Larson hatte sich damit abgefunden. Es fraß ihn nicht mehr auf wie früher. Land konnte man kaufen und verkaufen … und verlieren. Das hatte er von Isaiah gelernt. Larson machte sich Sorgen, dass er etwas viel Wertvolleres verlieren könnte. Etwas, das sich nicht ersetzen ließe.


      Miss Maudie nahm die leeren Teller und stellte sie weg. Dann wollte sie den Wascheimer hochheben.


      „Lassen Sie mich das machen.“ Larson nahm den Eimer und betätigte die Pumpe, bis das Wasser floss und seine Schulter brannte.


      „Sie verziehen das Gesicht, Jacob. Haben Sie Schmerzen in der Schulter?“


      Er tat ihre Besorgnis mit einer schnellen Handbewegung ab. „Hin und wieder tut sie weh. Ich habe mich heute übernommen. Das ist alles.“


      „Ich habe eine Salbe, die Ihnen helfen könnte. Ich kann Ihre Schultern gern damit einreiben. Ich bin sicher, dass sie hilft.“


      Miss Maudies Besorgnis rührte ihn an. „Kathryn hat mir erzählt, dass Sie Salben mischen. Und ja, Madam, ich würde sie wirklich gern ausprobieren, aber ich kann mich selbst einreiben.“ Außer Isaiah und Abby hatte noch niemand die Narben auf seiner Brust, seinem Rücken und seinen Armen gesehen. Seinen Rücken hatte er seit dem Feuer selbst noch nicht gesehen. Er war nicht allzu erpicht darauf, in einen Spiegel zu schauen.


      „Unsinn. Wie wollen Sie an die Muskeln in Ihrem Rücken herankommen? Gehen Sie in das Zimmer da hinten und ziehen Sie Ihr Hemd aus. Ich reibe Sie dann ein.“


      „Ehrlich, Miss Maudie, ich …“


      „Jacob.“ Sie sprach seinen Namen aus wie eine strenge Lehrerin. „Ich habe in meinen sechzig Jahren viele furchtbare Dinge gesehen, aber der Mann, der jetzt vor mir steht, gehört bestimmt nicht dazu.“ Sie lächelte und winkte mit dem Arm zur Tür hinter ihm. „Gehen Sie jetzt. Ich hole die Salbe.“


      Miss Maudies Hände waren genauso kräftig wie Abbys. Larson verzog das Gesicht, als sie die Salbe in seine Schultern und auf seinen Rücken massierte. Als sie fertig war, schmerzten seine Muskeln, jedoch auf angenehme Weise. Er nahm sein Hemd und wollte aufstehen, aber Maudie drückte ihn wieder nach unten.


      „Bleiben Sie noch eine Minute hier sitzen und warten Sie, bis die Salbe eingezogen ist. Ich wasche mir die Hände. Ich bin bald zurück.“


      Larson setzte sich wieder rittlings auf den Holzstuhl und lehnte die Arme über die Stuhllehne. Die Frau hatte nichts über seine Narben gesagt. Selbst als er ihr Gesicht sehen hatte können, hatte er keinen Schock und kein Mitleid darin entdeckt. Sie war eine gute Frau, auch wenn sie in Bezug auf MacGregors Charakter fehlgeleitet war. Die Liebe machte Menschen oft für die wahre Seite eines anderen Menschen blind.


      Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen, dann setzte er sie wieder auf. Die Tür ging auf und sein Kopf schoss in die Höhe.


      Kathryns Augen wurden groß. „Oh, Jacob, Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass du hier bist.“ Sie warf einen Blick auf seinen Körper und schaute dann schnell weg.


      Larson stand auf und nahm eilig sein Hemd vom Tisch. Er versuchte, es anzuziehen, und wollte gern wissen, ob sie ihn anschaute, aber das Baumwollhemd blieb an der feuchten Salbe kleben. Er wurde verlegen und fluchte leise.


      Sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet. „Du bist also endlich gekommen, um dich mit Miss Maudies Salbe einreiben zu lassen.“


      „Das ist ja wohl nicht zu übersehen“, sagte er etwas zu grob. Obwohl er und Kathryn schon lange verheiratet waren, hatte er sich noch nie so nackt vor ihr gefühlt. Als es ihm endlich gelungen war, in sein Hemd zu schlüpfen, hielt Larson es vorne zu.


      „Nun … ich … hoffe, es hilft dir.“ Immer noch mit gebeugtem Kopf wandte sie sich zum Gehen.


      „Kathryn, es tut mir leid“, sagte er, aber seine Stimme klang rau und hart. „Ich wollte dich nicht so anfahren.“


      Sie stand mit dem Rücken zu ihm und hatte die Hand auf der offenen Tür liegen.


      Plötzlich wollte Larson einem inneren Impuls folgen, durchs Zimmer gehen, das Gesicht seiner Frau in die Hände nehmen und sie sehen lassen, wer er war. Der Mann, der er jetzt war. Aber der mögliche Ausgang dieses Schritts machte ihn innerlich schwach. Würde sie ihn, selbst wenn er eine Möglichkeit fände, Kathryn das zu geben, was ihr Herz sich wünschte, je wieder mit einer solchen Liebe ansehen wie früher?


      Nachts im Bett hatte sie immer mit dem Finger sein Kinn nachgefahren und ihn im Schatten betrachtet, als habe sie versucht, sich seine Gesichtszüge zu merken. Würde sie jetzt die ungleichmäßigen Züge seines entstellten Gesichts nachfahren und sie sich merken? Larson sah nach unten und drückte die Augen fest zu. Der Schmerz in seiner Brust zog bis zu seiner Kehle hinauf.


      „Kathryn“, flüsterte er heiser. „Schau mich an.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Jacob. Ich hätte nicht hereinkommen sollen.“


      „Bitte dreh dich einfach um.“


      Sie drehte sich in seine Richtung, schaute aber immer noch auf den Boden.


      Oh, Gott, sie ist so schön. Und sie ist meine Frau. Meine Frau, Herr! Warum hast du sie mir weggenommen? Sein Gedächtnis erlaubte ihm einen klareren Blick als seine Augen, und er sah ihren Körper schön geformt, voll Leben, der früher perfekt zu seinem gepasst hatte. Er erinnerte sich daran, wie es war, als ihr Mann mit ihr zusammen zu sein, und er drückte die Augen fest zu, um die Macht dieser Erinnerung zu unterdrücken.


      Eine schweigende Aufforderung aus seinem Inneren gebot ihm, Kathryn wieder anzuschauen.


      Larson öffnete langsam die Augen. Das Erste, was ihm auffiel, waren ihre Hände, klein und weiblich, die sie schützend über ihrem Kind gefaltet hatte. Sie zitterten. Das Zittern schien an ihren Armen hinaufzuziehen, bis ihr ganzer Körper erschauerte. Sie schien Angst zu haben. Aber wovor? Vor ihm? Warum sollte sie vor ihm Angst haben? Er schaute genauer hin. Oder war es etwas anderes? Er sah, wie sich ihr Brustkorb schnell hob und senkte. Ihre Augen wanderten zu ihm und dann wieder weg.


      Wagte er zu hoffen …


      Larson durchquerte das Zimmer, und obwohl Kathryn nicht aufschaute, spürte er, wie sich ihre Spannung bei jedem Schritt, den er ging, mehr aufbaute. Als er vor ihr stand, zitterten seine Hände genauso stark wie ihre. Besteht die Möglichkeit, dass sie einen Mann, der so aussieht wie ich, lieben kann? Einen Mann, der ihr so wenig bieten kann? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Wieder beherrschte diese leidenschaftliche Bitte sein ganzes Denken.


      Gott, mach, dass sie mich immer noch will.


      Als er nur noch wenige Zentimeter vor ihr stand und ihre Gesichter sich so nahe waren und er sah, wie sie zitterte, hob er die Hand, um seine Brille abzunehmen.


      „Nein, Jacob.“ Sie wandte sich ab und legte die Hand auf ihre Lippen.


      Larson fühlte, wie die Luft aus seiner Lunge wich. Sie hatte gedacht, er wolle sie küssen? Er trat verblüfft einen Schritt zurück.


      „Es tut mir leid, Jacob. Ich … ich dachte, ich könnte das, aber ich kann einfach nicht“, flüsterte sie und sah ihn endlich an.


      Ihre Augen verrieten Larson, was sie fühlte. Sie fand seine Berührung abstoßend. Wenigstens versteckte seine Brille den tiefen Schmerz, den ihre Ablehnung ihm zufügte. Die Wahrheit war die ganze Zeit unübersehbar gewesen. Er hatte sich nur mehr erhofft. Er könnte zwar Kathryns Freund sein, aber er würde nie wieder ihr Mann, ihr Liebhaber sein.


      Die Klinke quietschte, als Kathryn die Tür hinter sich schloss.


      Einige Minuten später ging Larson zum Stall und zog sich in die hinterste Ecke zurück, wo er in der Dunkelheit auf die Knie fiel und weinte.
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      Am nächsten Morgen stand Kathryn vor der Willow Springs Bank. Ein kühler Wind wehte durch die Straße. Während sie das Gebäude in seiner ganzen Länge und Höhe betrachtete, hatte sie das Gefühl, eine Situation aus der Vergangenheit neu zu durchleben. Der März schien eine Ewigkeit her zu sein.


      „Ich fahre ein Stück weiter, Miss Kathryn“, rief Gabe aus dem Wagen. „Wenn Sie herauskommen, warten Sie hier bitte auf mich.“


      Kathryn schaute sich um und nickte dankbar. Aber während Gabe den Wagen durch den Verkehr lenkte, stellte sie fest, dass sie noch nicht bereit war, Harold Kohlman gegenüberzutreten. Sie setzte sich in der Nähe auf eine Bank und schaute zu, wie die vielen Leute an ihr vorbeigingen, ohne Notiz von ihr zu nehmen.


      Nach dem, was gestern Abend zwischen ihnen passiert war, hatte sie es nicht gewagt, Jacob zu bitten, sie in die Stadt zu fahren. Sie hatte ihn heute Morgen vor dem Stall gesehen. Er hatte sie gesehen, aber kein Wort gesagt. Sie hatte ihn eindeutig verletzt, obwohl das nie ihre Absicht gewesen war. Als er ihr so nahe gekommen war, um sie zu küssen, hatte sie das Gefühl gehabt, Larson zu betrügen. Kathryn fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. Trotzdem … fragte sie sich, wie es wäre, Jacobs Kuss auf ihren Lippen zu schmecken.


      Sie schloss die Augen, als die herzzerreißenden Bilder von seiner vernarbten Haut vor ihrem geistigen Auge auftauchten. Tiefe, weiße Narben, die über seinen Brustkorb und Bauch verliefen, als hätte das Feuer ihm die Haut abgezogen. Mitgefühl stieg in ihr auf, und Tränen brannten in ihren Augen. Sie konnte sich nicht ausmalen, welche schrecklichen Schmerzen er hatte aushalten müssen. Kein Wunder, dass Jacob Angst vor Flammen hatte. Das würde jedem an seiner Stelle so gehen.


      Herr, heile Jacob bitte weiter, innerlich und äußerlich. Ich fühle mich zu ihm auf eine Weise hingezogen, die ich selbst nicht begreifen kann. Das machte ihr Angst, denn in gewisser Weise überstieg das, was sie für Jacob empfand, sogar das, was sie für Larson gefühlt hatte. Aber es war anders. Bei Larson hatte sie sich zuerst nach seiner Berührung gesehnt und danach sein Herz kennenlernen wollen. Bei Jacob freute sie sich zu entdecken, wer er war. Aber sie wollte mehr, das war ihr klar.


      Kathryn stand auf und zwang ihre Gedanken, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag. Sie betrat das Bankgebäude und ging durch die vielen Menschen in der Eingangshalle zu dem Schreibtisch, hinter dem Mr Kohlmans persönliche Sekretärin saß. Kathryn wusste, dass ihr Besuch wahrscheinlich unerwünscht war, aber seit sie gestern Abend mit MacGregor gesprochen hatte, konnte sie ihre hartnäckigen Zweifel nicht mehr von sich abschütteln.


      Mit der verzweifelten Hoffnung, dass die Antwort auf ihre Frage Nein lauten würde, sprach sie die Frau an. „Guten Morgen, Miss Stacey. Ist Mr Kohlman in seinem Büro? Ich muss mit ihm über meinen Kredit sprechen.“


      Die attraktive brünette Frau schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Mrs Jennings, aber er ist heute geschäftlich in Denver. Er ist morgen früh wieder da.“ Ihr Blick wanderte an Kathryn hinab. „Dauert es noch lang, bis das Baby kommen soll?“


      Kathryn strich mit der Hand über die volle Rundung unter ihrem Kleid und war sicher, dass ihre Aufregung ihr deutlich anzusehen war. „Der Arzt sagt, dass ich wahrscheinlich noch mindestens zwei Wochen habe. Er hat gesagt, ich soll mit meiner normalen Arbeit weitermachen, solange ich kann. Wenn es nach mir ginge, könnte das Baby bald kommen.“


      „Nur noch zwei Wochen? Man sieht Ihnen gar nicht an, dass Sie schon so weit sind. Ich habe gehört, dass die letzten Wochen ziemlich beschwerlich sein können.“ Miss Staceys Lächeln wurde mitfühlend. „Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen, auch wenn Mr Kohlman nicht da ist?“


      Kathryn war erleichtert, dass sie nicht mit dem Bankdirektor sprechen musste, und nahm dieses Angebot gern an. „Es ist nur eine Formalität, aber ich bräuchte die Bestätigung, dass das Geld, das ich geliehen habe, ordnungsgemäß meinem Konto gutgeschrieben wurde. Als ich vor ungefähr einem Monat das letzte Mal hier war, war die Übertragung genehmigt gewesen, aber die tatsächliche Abzahlung des Kredits war noch nicht getätigt worden.“ Jenes Gespräch mit Mr Kohlman hatte bei Kathryn eine gewisse Unruhe hinterlassen. Ihr war es viel lieber, wenn ihr diese Information von jemand anderem als von Mr Kohlman bestätigt wurde.


      „Oh ja, das ist inzwischen bestimmt erledigt.“ Mr Kohlmans Sekretärin stand hinter ihrem Schreibtisch auf. „Warten Sie bitte nur eine Minute. Ich hole Ihre Akte. Dann kann ich Ihnen Ihren Kontostand sagen.“ Sie ging zu einer Seitentür und verschwand in einem anderen Büro.


      Nach mehreren Minuten erschien sie wieder und sah verwirrt aus. „Mrs Jennings, es tut mir leid, aber ich kann Ihre Akte nicht finden. Wenn Sie noch kurz warten könnten, schaue ich in Mr Kohlmans Büro nach.“ Wenige Sekunden später kehrte sie mit einer Akte in der Hand und mit triumphierender Miene zurück. „Sie lag auf Mr Kohlmans Schreibtisch. Er kümmert sich anscheinend persönlich um Ihren Fall.“


      Ihre hochgezogene Braue verriet Kathryn, dass Kohlmans persönliche Aufmerksamkeit etwas Erstrebenswertes sei. Kathryn sah das anders, aber das behielt sie lieber für sich. „Danke für Ihre Hilfe. Wie ich schon sagte, ich bin sicher, dass alles inzwischen geregelt ist, aber ich wollte mich einfach vergewissern.“


      „Das ist verständlich. Es ist immer weise, bei diesen Dinge genau nachzusehen.“ Miss Stacey schlug die Akte auf und blätterte in den Papieren. Dann begann sie, noch einmal von vorne zu suchen. Ihr Stirnrunzeln trug nicht gerade dazu bei, Kathryns Zuversicht zu stärken.


      „Gibt es ein Problem?“


      „Mrs Jennings, sind Sie sicher, dass Sie es in die Wege geleitet haben, dass Ihr Kredit beglichen wird?“


      Kathryn trat näher. „Ja, dessen bin ich mir vollkommen sicher. Mr Kohlman hat mir bereits vor einem Monat versichert, dass das Geld überwiesen werden sollte. Soll das heißen, dass das nicht geschehen ist?“ Sie beugte sich vor und wollte die oberen Papiere lesen.


      Die junge Frau klappte die Akte schnell zu. „Wenn Sie morgen wiederkommen, kann Mr Kohlman Ihnen sicher alles erklären. Vielleicht hat er die entsprechenden Papiere nur noch nicht in Ihre Akte geheftet.“


      Kathryn ahnte, dass die Frau mehr wusste. „Miss Stacey, ich muss wissen, ob mein Kredit abbezahlt wurde oder nicht.“


      Die Frau legte eine Hand auf die Akte auf ihrem Schreibtisch. „Es tut mir leid, aber das kann ich Ihnen nicht mit Bestimmtheit sagen.“


      Kathryns Frustration war größer als ihre Geduld. „Aber Sie können mir wenigstens sagen, was in der Akte steht.“


      Als wäge sie diesen Gedanken angestrengt ab, beugte sich Miss Stacey zur Seite und sah an Kathryn vorbei zur Eingangshalle. „Mrs Jennings“, sagte sie mit leiser Stimme. „Technisch gesehen ist die Akte Eigentum der Bank. Sie gilt als vertraulich und ist für Kunden nicht einsehbar.“ Sie zögerte. „Das könnte noch von früher in Ihrer Akte liegen, aber … in der Akte steht, dass Ihr Land übermorgen Mittag im Gericht von Denver zur Versteigerung ansteht.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      „Haben Sie meinen Kredit bezahlt, wie wir vereinbart haben, oder nicht, Mr MacGregor?“ Kathryns Wut darüber, dass er sie möglicherweise belogen hatte, war im Laufe des Tages immer mehr gestiegen. Als er spät an diesem Abend nach Hause kam, hatte sie Mühe, ihre Stimme zu mäßigen.


      MacGregor zog seine Jacke aus und warf sie über einen Stuhl. Ein verärgerter Blick flackerte in seinen Augen auf, bevor er lächelte. „Kathryn, wie schön, Sie heute Abend zu sehen. Ich würde gern sagen, Sie sehen gut aus, Mädchen, aber leider wirken Sie ein wenig aufgeregt. Und das ist für jemanden in Ihrem Zustand bestimmt nicht gut.“


      Seine herablassende Art machte Kathryn nur noch wütender. Ein Dienstmädchen ging durch das Foyer. „Beantworten Sie einfach meine Frage“, beharrte sie, ohne sich in diesem Moment darum zu kümmern, wer sie hörte oder dass er ihr Arbeitgeber war. Wenn MacGregor sich so verhalten hatte, wie sie vermutete, würde sie sowieso nicht mehr lange hier arbeiten. „Haben Sie das getan, was wir vereinbart haben, oder haben Sie es nicht …“


      MacGregor nahm sie am Arm und führte sie zur Treppe. „Wir sollten das lieber in meinem Büro besprechen, finden Sie nicht? Ich möchte dabei lieber keine Zuhörer haben, meine Liebe.“ Kathryn ging vor ihm die Treppe hinauf, und er schloss leise die Bürotür hinter sich. „Ich weiß nicht, was passiert ist, dass Sie so aufgeregt sind, Kathryn, aber ich versichere Ihnen, dass alles in Ordnung ist.“


      „Als ich heute Morgen in der Bank war, hat Miss Stacey mir aber etwas anderes gesagt.“


      Er baute sich vor dem Schreibtisch auf.


      „In meiner Akte findet sich kein Eintrag von einer Zahlung. Nirgends steht etwas von einer Überweisung. Nichts!“ Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Bauch und sie musste laut keuchen. Sie legte eine Hand auf den Schreibtisch, um sich abzustützen.


      „Sie sollten sich lieber beruhigen, Mädchen. Wie ich schon sagte, es ist nicht gut für Sie, wenn Sie sich so aufregen. Vielleicht wurde die Überweisungsmitteilung nur noch nicht in Ihrer Akte abgeheftet.“


      „Sie haben mir Ihr Wort gegeben, dass die Eigentumsurkunde für mein Land in meine Akte gelegt würde.“ Sie drückte eine Hand auf ihren Bauch, als die Schmerzen sich wieder legten. „Das Letzte, was in meiner Akte abgeheftet wurde, war eine Mitteilung, dass mein Land übermorgen versteigert wird. Wenn Sie die Urkunde für mein Land nicht beschaffen können, Mr MacGregor, bin ich gezwungen, morgen in der Früh mit meinem Exemplar unseres Vertrags zu meinem Anwalt in die Stadt zu fahren.“


      Alle Höflichkeit verschwand aus seinem Gesicht. „Sie können morgen fahren, zu wem Sie wollen, meine Liebe. Ich bringe Sie sogar selbst hin.“ Er schüttelte lachend den Kopf. „Meinten Sie zufällig das Vertragsexemplar, das Sie in Ihrer Truhe aufbewahrt haben? In der Truhe, die in der Ecke Ihres Schlafzimmers steht? Kommen Sie schon, Mrs Jennings. Haben Sie wirklich gedacht, ich würde Ihnen so viel Geld leihen? Ich habe Ihnen an dem Abend, an dem wir essen waren, gesagt, was für ein Risiko Sie sind.“


      Ihr wurde eiskalt. „Sie haben mich angelogen? Die ganze Zeit?“


      Sein Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. „Schwer zu glauben, nicht wahr, Mrs Jennings, da ich doch so ein perfekter Gentleman bin.“


      Kathryn kam sich so dumm vor. Aber ihr verletzter Stolz brach sich Bahn. „Vielleicht gehe ich zu meinem Anwalt und bitte ihn, dieser Sache nachzugehen. Vielleicht schlage ich ihm auch vor, sich nach Berklyn Stockholders zu erkundigen.“


      MacGregors Augen wurden finster. „Sie können gehen, zu wem Sie wollen. Ich habe Ihnen gesagt, dass eine Ranch nichts für eine Frau ist. Ich hoffe, Sie haben Ihre Lektion gelernt.“ Er deutete mit dem Kinn zur Tür. „Sie finden alleine den Weg. Ich gebe Ihnen bis morgen Nachmittag Zeit, um Ihre Sachen von Casaroja zu entfernen. Wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass sie verschwinden.“


      Benommen schloss Kathryn die Bürotür hinter sich. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Matthew Taylor hatte recht gehabt. Sie hätte MacGregor nicht trauen dürfen. Sie tastete sich durch das dunkle Treppenhaus hinab, und obwohl die Schmerzen nachgelassen hatten, hatte sie immer noch Mühe, Luft zu bekommen. Ihre Kehle war vor Erregung wie zugeschnürt. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie konnte nichts anderes sehen als Larsons Gesicht. Sein Traum war zerstört, und daran war sie schuld. Es tut mir so leid, Larson. Bitte vergib mir.


      Da sie keinen Dienstboten begegnen wollte, verließ sie das Haus durch den Vordereingang. Die kühle Nachtluft berührte ihr Gesicht, und sie atmete tief ein. Ihr erster Impuls war es, zum Stall zu gehen, aber es war zu spät. Selbst in den Baracken war es schon dunkel.


      Außerdem würde Jacob sie sowieso nicht sehen wollen. Nach gestern Abend wollte er bestimmt nichts mehr mit ihr zu tun haben.


      Kathryn sperrte die Tür zu ihrem Haus zu, schob einen Küchenstuhl unter den Türgriff und ging ins Schlafzimmer. Als sie die Truhe in der Ecke sah, bückte sie sich und begann, zwischen den Kleidungsstücken zu wühlen. Wenn sie sich nur erinnern könnte, wenn sie nur …


      Mit wachsender Panik schob sie die oberen Kleidungsschichten beiseite. Dann fühlte sie es. Sie hielt sich das Hemd ans Gesicht und atmete seinen Geruch ein. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Es roch nur nach Holz. Nach nichts anderem. Sie zog ein weiteres Hemd aus der Truhe und noch eines. Aber Larsons Geruch war verschwunden.


      Kathryn schlüpfte völlig angekleidet ins Bett. Sie nahm die Spieluhr aus ihrer Tasche, drehte den Schlüssel und hob den Deckel hoch. Als die Weihnachtsmelodie erklang, tauchten verschiedene Bilder vor ihrem geistigen Auge auf. Ihre Blockhütte zu den verschiedenen Jahreszeiten, die hohe Blautanne, die vor dem Küchenfenster stand. Sie sah Larson, wie er zurückkam, nachdem er im Fluss gebadet hatte, seine feuchten Haare, die bis zu seinen Schultern reichten, die Wassertropfen auf seiner muskulösen Brust. Sie sah das Lächeln ihrer Mutter und konnte sich fast an ihr Lachen erinnern. Fast …


      Die Bilder verblassten, und ein anderes Gesicht tauchte auf. Ein Gesicht mit einem schüchternen, schiefen Lächeln, das eine unbeschreibliche Zärtlichkeit ausstrahlte. Sie schloss die Augen und konnte fast fühlen, wie ihre Hand von seiner glatten, vernarbten Hand berührt wurde.


      Das Land hatte sie jetzt verloren, aber sonderbarerweise war es nicht das, was sie am meisten verletzte. Ihr Schmerz ging viel tiefer. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als würde sie Larson wieder ganz verlieren. Die Spieluhr verstummte neben ihr auf dem Bett. Ihre letzten Töne klangen, passend zu ihrer Stimmung, einsam und hohl in der Stille. Kathryn drehte sich auf die Seite, zog ein Kissen an ihre Brust und sehnte sich müde nach Schlaf und nach Ausflucht, die er bot.
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      Ein Klopfen an der Tür riss sie aus dem Tiefschlaf. Sie blinzelte, um einen klaren Kopf zu bekommen, und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sonnenlicht fiel durch das Schlafzimmerfenster. Es musste schon Morgen sein, aber sie fühlte sich, als wäre sie erst vor wenigen Minuten eingeschlafen. Sie schob sich vom Bett hoch und ging zur Tür.


      Es klopfte wieder. „Kathryn, ist mit dir alles in Ordnung?“


      Jacob. Seine Stimme löste in ihr eine starke Erleichterung aus. Kathryn zog den eingeklemmten Stuhl von der Tür weg und öffnete sie. Vor ihr standen Jacob und Miss Maudie. Miss Maudies Gesicht sah sehr besorgt aus. Jacob schaute sie bekümmert von Kopf bis Fuß an.


      „Ist alles in Ordnung?“, wiederholte er. Die Sanftheit in seiner Stimme machte Kathryn Hoffnung, dass ihre Freundschaft vielleicht doch nicht irreparabel zerstört war. „Miss Maudie hat mich geholt, als du heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen bist.“


      „Mir geht es gut, Jacob. Miss Maudie“, fügte sie mit einem Kopfnicken hinzu. Wenn Miss Maudie nicht da gewesen wäre, wäre Kathryn versucht gewesen, sich ohne zu zögern in Jacobs Arme zu lehnen.


      Miss Maudie hielt ihr einen Umschlag hin. „Das ist gerade für Sie gekommen, meine Liebe. Der Bote sagte, es sei dringend.“


      Kathryn nahm den Brief. Willow Springs Bank stand auf dem Stempel. Sie riss den Brief auf und ahnte bereits, was darin stand. Wie sie erwartet hatte, forderte Mr Kohlman sie auf, zu ihm zu kommen. Dringend stand in dem Brief. Wie dringend konnte es jetzt noch sein, da sie ihr Land bereits verloren hatte? Nichts kann mich aus deiner Hand reißen, Vater, rief sie sich ins Gedächtnis. Darauf vertraue ich.


      Jacob trat näher. „Was steht in dem Brief?“


      „Es ist eine Aufforderung von Mr Kohlman, heute Morgen so früh wie möglich zu ihm zur Bank zu kommen.“


      „Ich hole einen Wagen aus dem Stall und bringe dich hin.“


      Während Jacob wegeilte, legte Miss Maudie ihr eine Hand auf den Arm. „Kathryn, meine Liebe, vielleicht sollten Sie das auf später verschieben und sich und Ihrem Baby zuerst ein wenig Ruhe gönnen.“


      Kathryn fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Das war ein verlockender Gedanke, aber Kohlmans Aufforderung klang dringend. Außerdem hatten die Schmerzen, die sie gestern gehabt hatte, aufgehört, und wenn das Baby kam, während sie in der Stadt war, wäre Dr. Hadley da und könnte ihr helfen. Kathryn schaute Miss Maudie ins Gesicht und erkannte, dass MacGregor ihr noch nicht verraten hatte, dass er Kathryn von Casaroja wegschickte. Kathryn überlegte, ob sie die liebenswürdige ältere Dame in die Sache hineinziehen sollte, aber was könnte Miss Maudie tun? Außerdem würde das nur ihr Verhältnis zueinander belasten, und Miss Maudie war immer sehr nett zu ihr gewesen.


      Kathryn zwang sich zu einem Lächeln. „Ich fahre zuerst in die Stadt und finde heraus, was Mr Kohlman will. Ich glaube, ich könnte jetzt sowieso nicht mehr einschlafen.“


      Miss Maudies Augen strahlten auf. „Gibt es schon Anzeichen, dass das Baby kommt?“


      „Nur ein paar Wehen gestern Abend.“


      „Wenn Sie sich gut genug fühlen, sollten Sie und Jacob das Herbstfest in der Stadt besuchen. Die ganze Stadt kommt heute dort zusammen. Mr MacGregor betreibt einen Grillstand, und ich werde dort fast den ganzen Tag helfen.“ Sie tätschelte Kathryn ein letztes Mal den Arm. „Falls Sie etwas brauchen, soll Jacob mich holen.“


      Noch während sich Kathryn bei ihr bedankte, sah sie Jacob mit zwei Pferden aus dem Stall kommen. Sie zog schnell ein frisches Kleid an, bürstete sich die Haare und aß um des Babys willen eine Scheibe Butterbrot. Eine Schwere lag auf ihrer Brust, als sie an den vor ihr liegenden Tag dachte und daran, dass sie wieder mit Kohlman sprechen müsste, aber der Gedanke, dass Jacob an ihrer Seite wäre, machte diese Aussicht erträglich.


      Sie hatte ihr Möglichstes getan, um das Land zu behalten, aber ihr Bestes war am Ende trotzdem nicht gut genug gewesen, und sie wusste, dass sie ihre Ranch loslassen musste. Nichts, das sie heute Morgen zu Kohlman sagte, würde daran etwas ändern.
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      Auf dem Feld hinter der Kirche standen bereits viele Wagen und die Straßen der Stadt waren überfüllt, obwohl das Fest angeblich erst am Mittag beginnen sollte. Miss Maudie hatte recht gehabt: Es sah aus, als wäre jeder aus der umliegenden Gegend hier, und auch jeder Cowboy aus dem ganzen Territorium.


      Kathryn warf einen Blick auf Jacob, der neben ihr auf dem Wagensitz saß, und war froh, dass er hier war. „Wie ich sehe, passt sie.“


      Er hob die Hand und berührte die Mütze, die sie ihm gestrickt hatte. „Wie angegossen“, antwortete er mit einem leisen Lachen. „Ich habe sie schon öfter aufgehabt.“


      „Das habe ich bemerkt.“


      Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. „Und ich habe Gott für die Geberin gedankt.“


      Kathryn blieb sprachlos sitzen, auch nachdem er gewendet hatte, und fragte sich, wann genau dieser sanfte Mann sich so leise in ihr Leben geschlichen und ihr Herz erobert hatte. Sie senkte den Blick und drehte den goldenen Ring, den sie noch an ihrer linken Hand trug. Wie konnte sie zwei so völlig verschiedene Männer mit einer solchen unverrückbaren Gewissheit lieben?


      „Näher kommen wir nicht zur Bank.“ Jacob legte die Bremse ein und stieg aus. „Die Straße vor uns ist abgesperrt.“


      Er reichte Kathryn die Hand und hielt sie fest, als er ihr nach unten half. Im Gegensatz zu dem Tag vor der Kirche blieben seine Hände jedoch dieses Mal nicht länger auf ihrer Taille liegen. Als ob ich noch eine Taille hätte, dachte sie mit einem Anflug von Humor.


      „Soll ich mit hineinkommen? Ich kann aber auch draußen warten.“


      Als Kathryn zu ihm hinaufschaute, sah sie ihr schwaches Spiegelbild in seinen Brillengläsern und musste unwillkürlich an Sadie denken. Sadie hatte einen Teil von Jacob gesehen, der ihr verborgen war. „Ich hätte es gern, wenn du mitkommst, wenn dir das nichts ausmacht“, sagte sie und legte die Hand auf seinen Arm, den er ihr anbot. Eine Wärme erfüllte sie, als er sie nahe an sich heranzog und ihr einen Weg durch die überfüllten Straßen bahnte.


      Als sie die Bank betraten, sahen sie, dass die Schalterhalle ungewöhnlich ruhig war. Kathryn zählte fünf Angestellte und noch weniger Kunden. Sie entdeckte Miss Stacey, Kohlmans Sekretärin, auf der anderen Seite der Halle.


      Miss Stacey stand auf, als sie näher kamen. „Guten Morgen, Mrs Jennings.“


      Kathryn begrüßte sie und wusste genau, in welchem Moment die Frau Jacob anschaute, denn ein Runzeln trat an die Stelle ihres Lächelns, bevor sie eilig wegschaute.


      „Ich gebe Mr Kohlman Bescheid, dass Sie hier sind.“


      „Danke, Miss Stacey“, antwortete Kathryn und drehte sich dann zu Jacob um.


      Er lächelte.


      Er hatte sich anscheinend an diese Reaktion von den Leuten gewöhnt. Kathryn bedauerte wieder, wie sie damals reagiert hatte, als sie sein Gesicht zum ersten Mal sah. Aber als sie ihn jetzt anschaute, erfüllte sie eine starke Bewunderung für ihn, und sie wollte nur eines. Sie hatte bereits in das Herz dieses gottesfürchtigen Mannes gesehen. Jetzt wollte sie Jacob in die Augen schauen.
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      Harold Kohlman stand von seinem Schreibtisch auf und runzelte missbilligend die Stirn. „Mrs Jennings, dieses Gespräch ist von persönlicher Natur. Vielleicht kann dieser Mann draußen warten.“


      Larson ärgerte sich über Kohlmans Tonfall. „Mein Name ist Jacob Brantley, und Mrs Jennings möchte, dass ich bleibe.“


      Er hätte nicht erwartet, dass er so stark auf Kohlman reagieren würde, da seit ihrer letzten Begegnung so viel Zeit vergangen war. Larson wusste, dass dieser Mann sich in erster Linie um seine Bank kümmerte, aber aus irgendeinem Grund regte sich eine starke Abneigung in Larson, wenn er daran dachte, dass Kohlman sein Land versteigern ließ. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Morgen um diese Zeit wurde das Land, für das er und Kathryn in den letzten zehn Jahren so schwer gearbeitet hatten, an den Höchstbietenden versteigert. Und irgendwann in den letzten Monaten hatte Kohlman die Papiere unterzeichnet, die das in die Wege geleitet hatten.


      Larson führte Kathryn zu einem der zwei Stühle, die vor Kohlmans Schreibtisch standen. Kathryn drehte sich um. Seine Augen folgten ihrem Blick zu einem Mann, der aus dem Fenster schaute. Der Mann trug einen maßgeschneiderten, grauen Anzug und erinnerte Larson, wenigstens von hinten, an die Geschäftsleute, die er vor Jahren im Osten gesehen hatte.


      „Wie Sie wünschen. Dann können wir anfangen“, schnaubte Kohlman mit unübersehbarem Missfallen. „Mrs Jennings, wenn Sie sich bitte setzen würden. Mr Childers, wenn Sie bitte zu uns treten würden.“


      Der Mann am Fenster drehte sich um, und Kathryn entfuhr ein überraschter Aufschrei. „Mr Childers!“


      Sie stand auf und eilte zu ihm. Er umarmte sie wie eine Tochter. Larson beobachtete diese Szene. Er erinnerte sich nicht, diesen Mann je gesehen zu haben. Aber als er Childers genauer ansah, erinnerte er ihn irgendwie an William Cummings, Kathryns Vater.


      „Kathryn, Kind.“ Mr Childers’ Lächeln war sanft und freundlich. „Nun, wie ich sehe, bist du kein Kind mehr.“


      Kathryn umarmte ihn wieder und trat dann zurück. „Was führt Sie den weiten Weg aus Boston hierher?“


      „Du, meine Liebe. Du führst mich hierher.“ Sein Lächeln verblasste, und Traurigkeit lag in den feinen Falten, die sein Gesicht durchzogen. „Dein Vater hat mich geschickt.“


      Kathryns Gesicht verriet gleichzeitig Freude und Schreck. Larson trat einen Schritt vor und konnte sich nicht vorstellen, dass Cummings sich nach so vielen Jahren endlich entschieden haben sollte, eine Beziehung zu seiner Tochter aufbauen zu wollen.


      Man stellte sich einander vor. Larson schüttelte Childers die Hand, und dann führte Childers Kathryn zu ihrem Stuhl zurück und nahm ihr gegenüber Platz.


      „Wie geht es Vater? Ich habe ihm vor einem Monat geschrieben, da ich dachte, dass er mich vielleicht wiedersehen möchte, jetzt, da …“


      Larsons Kehle zog sich zusammen, als Kathryn ihren Satz nicht beendete. Jetzt, da sie allein und schwanger ist und ihr Mann, mit dem er nie einverstanden war, tot ist. Sie hatte einen hohen Preis dafür bezahlt, dass sie ihn geheiratet hatte. Sie hatte so vieles zurückgelassen, um seinem Traum zu folgen. Einem Traum, der jetzt in Scherben lag.


      „Dein Brief an deinen Vater ist, ehrlich gesagt, der Anlass für meinen Besuch.“ Childers seufzte schwer. „Als wir deinen Brief erhielten, habe ich sofort Kontakt zur Bank hier in Willow Springs aufgenommen, und ein Angestellter war so freundlich, mir zu bestätigen, dass du wirklich noch hier lebst. Ich kam heute Morgen mit der Postkutsche an und ging direkt hierher zur Bank, wo Mr Kohlman so freundlich war, nach dir zu schicken.“


      Childers schaute Kohlman an, der hinter seinem Schreibtisch saß und die Hände auf seinem dicken Bauch gefaltet hatte. „Danke, dass wir Ihr Privatbüro benutzen dürfen, Mr Kohlman. Wie Sie schon sagten, ist dieses Gespräch von vertraulicher Natur, und ich danke Ihnen dafür, dass vom Inhalt dieses Gesprächs außer den Anwesenden niemand etwas erfährt.“ Er wandte sich wieder an Kathryn. „Dein Vater hat dir einen Brief geschrieben, Kathryn. Ich weiß, dass er ihn dir gern selbst überbracht hätte.“


      „Lebt Vater noch in Boston? Geht es ihm gut?“


      Childers’ nahm Kathryns Hände liebevoll in die seinen und schüttelte den Kopf. In diesem Moment wusste Larson, was der Grund für Childers Besuch war.


      „Dein Vater starb im letzten Dezember, Kathryn. Die Ärzte sagen, er hatte ein schwaches Herz. Er war nicht lange krank.“


      Larson sah, wie der Schock Kathryns Körper erfasste, und trat neben sie.


      „Mein Vater ist … tot?“, flüsterte sie.


      „Ja, Kind, es tut mir so leid.“ Childers zog einen Umschlag aus seiner Tasche. „Er hat dir diesen Brief geschrieben. Ich glaube, ein Teil des Briefes war für deinen Mann bestimmt, obwohl ich mit großem Kummer aus deinem Brief erfahren habe, dass dein Mann ebenfalls gestorben ist. Mein tiefstes Beileid, Kathryn.“


      Sie nickte, während ihr stumme Tränen über das Gesicht liefen. Larson befielen Schuldgefühle, als er sie sah, und er konnte Annabelles Stimme wieder hören. „Kathryn hat mir immer gesagt, dass Sie nicht tot sind. Sie sagte, sie fühle es … hier drinnen. Haben Sie eine Ahnung, was sie durchgemacht hat?“ Aber er musste sich nur ins Gedächtnis rufen, dass das, was er tat, für Kathryn das Beste war, um diese Stimme zum Schweigen zu bringen.


      Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er fragte sich, warum er nicht früher daran gedacht hatte. William Cummings war ziemlich wohlhabend gewesen, und obwohl er bestenfalls ein distanzierter Vater gewesen war, der sich viel mehr um seine geschäftlichen Investitionen als um seine Familie gekümmert hatte, war dieser Mann zweifellos gezwungen gewesen, sein Erbe seinem einzigen Kind zu hinterlassen.


      „Kathryn, wie du weißt, war dein Vater sehr vermögend“, sprach Childers leise weiter, als hätte er Larsons Gedanken gelesen. „Er hatte nur das Beste für dich im Sinn, und er hat sein ganzes Leben dafür gearbeitet, dass es dir und deiner Mutter an nichts fehlt. Nicht lange nach dem Tod deiner Mutter investierte dein Vater viel Geld in die Bergbauindustrie. Insbesondere in Silber. Innerhalb weniger Monate hatte diese Investition selbst seine größten Erwartungen übertroffen. Innerhalb von zwei Jahren erlangte dein Vater schließlich den Reichtum, den er immer angestrebt hatte, aber …“ Ein Seufzen entfuhr Childers, das gleichzeitig schwer und besorgt klang. Er ergriff Kathryns Hand. „Er hatte niemanden, mit dem er ihn teilen konnte. Das führt mich zu dem Grund, warum ich heute hier bin. Ich muss mit dir über das Haus deines Vaters und das Erbe, das er dir hinterlassen hat, sprechen.“


      Kohlmans Stuhl knarrte, und als Larson sich umdrehte, sah er, dass der Mann hinter seinem Schreibtisch aufgestanden war. Seine rötliche Gesichtsfarbe war aschfahl geworden.


      „Mein Erbe?“ Kathryn schüttelte leicht den Kopf, und Larson las die Frage in ihren Augen. Obwohl er es nie offen gesagt hatte, hatte William Cummings durch sein fehlendes Interesse und seine fehlende Kommunikationsbereitschaft vor Jahren, nachdem Kathryn geheiratet hatte, die Beziehung zu ihr mehr oder weniger abgebrochen.


      Kohlman räusperte sich, woraufhin sich alle umdrehten. „Wenn Sie mich entschuldigen, Mrs Jennings, Mr Childers, ich sehe, dass dies ein … sehr heikler Moment ist. Deshalb lasse ich Sie lieber allein. Aber bitte benutzen Sie mein Büro, solange Sie möchten.“


      Kohlmans eiliger Abgang störte Larson nicht, aber der sonderbare Blick in seinen Augen, als er die Tür schloss, erregte seinen Argwohn.


      Childers griff in eine Aktentasche neben dem Schreibtisch und zog ein Dokument heraus. „Bevor ich dir den Inhalt des Testaments deines Vaters vorlese, Kathryn, möchte ich dich erinnern, dass ich der Geschäftspartner deines Vaters gewesen bin, seit du ein Kind warst. Ich habe deinen Vater durch viele Phasen seines Lebens und seiner beruflichen Laufbahn begleitet, deshalb ist das, was ich dir jetzt gleich erklären werde, vertrauenswürdig. Ich war in seinen letzten Tagen häufig an Williams Bett, und trotz der Umstände, von denen ich dir gleich berichten werde, war er am Ende überhaupt nicht verbittert oder unglücklich.“


      Kathryn schluckte mühsam und hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf das gerichtet, was Childers als Nächstes sagen würde.


      „Wie ich schon sagte, machte die Investition in den Bergbau deinen Vater reich. Aber seine anderen Geschäfte litten, und mehrere seiner neueren Unternehmen entwickelten sich nicht so, wie er es wünschte. Dann ging die Silbermine im letzten Jahr Bankrott. Fast über Nacht. Das ganze Geld, die Investitionen, die Häuser … alles war fort.“


      Larson räusperte sich und wagte es, seine Frage auszusprechen. „Aber Sie sagten, Kathryns Vater habe ihr ein Erbe hinterlassen?“


      Childers lächelte. „Das hat er auch. Aber es ist nicht das Erbe, das er ursprünglich beabsichtigt hatte.“


      Einen Moment lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Schließlich hob Kathryn den Kopf. „Hat mein Vater etwas über mich gesagt, bevor er starb? Hat er Ihnen einen Grund genannt, warum er sich nie bei mir gemeldet hat?“


      „Obwohl dein Vater sehr intelligent war, war er den größten Teil seines Lebens fehlgeleitet, Kathryn. Das hat er selbst zugegeben. Als es dem Ende entgegenging, hat er mir erzählt, dass du ihm nach dem Tod deiner Mutter geschrieben hast. Er erinnerte sich an einmal oder zweimal.“


      Childers brach ab. Als Larson den Blick im Gesicht dieses Mannes sah, wuchs in ihm der starke Wunsch, Kathryn zu beschützen.


      „Dein Vater hat mir eines Abends anvertraut, dass er immer die Absicht gehabt hatte, diese Briefe wieder zu finden und sie zu lesen.“


      „Soll das heißen … dass er sie nie gelesen hat?“ Kathryns Stimme klang leise und dünn wie die eines kleinen Mädchens.


      Childers schüttelte den Kopf, dann hob er die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Als er begriff, was er alles in seinem Leben versäumt hatte, und mit den Fehlern, die er gemacht hatte, konfrontiert wurde, war es zu spät. Er war damals schon sehr krank und fast mittellos. Die Häuser und Möbel waren alle verkauft worden und auch sein persönlicher Besitz. Deine Briefe waren für ihn für immer verloren, genauso wie er dich auf immer verloren glaubte.


      Ich habe jemanden beauftragt, der dich im letzten Winter ausfindig machen sollte. Dein Vater wusste nur, dass du im Colorado-Territorium lebst. Unsere Suche blieb erfolglos.“ Der Ernst in seiner Miene wurde langsam weicher. „Als vor einigen Wochen dein Brief kam, wusste ich endlich, wo du zu finden bist. Dein Vater hat es am meisten bedauert, Kathryn, dass er nicht der Vater war, den du verdientest, und auch nicht der Ehemann, der er deiner Mutter gern gewesen wäre.“


      Childers wollte noch mehr sagen, überlegte es sich dann aber anscheinend anders. Er deutete zu dem Umschlag in ihrer Hand. „Aber bevor ich dir ein zu düsteres Bild male, Kind, muss ich noch einmal sagen, dass dein Vater nicht als verbitterter Mann starb, und dass es sein Gebet war, dass du auch nicht bitter bist. Er hinterließ dir wirklich etwas sehr Wichtiges.“ Er stand auf. „Ich bin noch ein paar Tage in der Stadt. Nimm dir Zeit, den Brief zu lesen. Wir können später über die Einzelheiten sprechen. Ich wohne im Hotel. Melde dich bei mir, wenn du so weit bist.“


      Kathryn stand auf. „Danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, um mir das persönlich zu sagen.“


      Childers ließ sich einen Moment Zeit, um ihr Gesicht zu betrachten. „Ich wollte nicht, dass du das aus einem Telegramm oder aus einem Brief erfährst. Außerdem wollte ich dich unbedingt wiedersehen. Du bist zu einer schönen Frau herangewachsen, Kathryn. Als du das Büro betratest, dachte ich im ersten Moment, ich sähe deine Mutter. Wenn ich so neugierig sein darf“, sagte er mit zögerndem Tonfall. „Wann ist mit der Geburt deines Kindes zu rechnen? Ist es ein Thanksgivingbaby? Oder vielleicht ein Weihnachtskind?“


      Sie lächelte leicht. „Nein, es wird noch in diesem Monat zur Welt kommen.“


      Larson sah die Überraschung in Childers’ Gesicht, aber sie reichte nicht im Entferntesten an den Schock heran, der ihn durchfuhr. So weit konnte sie doch noch nicht sein! Sie war dafür nicht dick genug. Er schaute ungläubig den Körper seiner Frau an. Er dachte an letztes Weihnachten zurück und zählte dann schnell die Monate. Konnte es sein, dass …


      „Nach so vielen Jahren segnet Gott mich mit einem Kind“, sagte sie zu Mr Childers. „Ich wünschte nur, Larson könnte die Geburt seines Sohnes oder seiner Tochter miterleben.“


      Larson hatte Mühe, nicht laut und scharf einzuatmen. Er umklammerte die Stuhllehne neben sich. Kann das wahr sein? Gott, wolltest du, dass ich das endlich sehe? Aber Kathryn ist so dünn. Er dachte an das Bordell, an Matthew Taylor. Er hatte sie dort gesehen, er hatte sie mit Matthew Taylor gesehen, ihre Gespräche gehört. Er hatte gedacht …


      Larson schaute seiner Frau ins Gesicht, in ihre Augen, und er sah darin eine Reinheit, an die er glauben wollte. Er wollte von ganzem Herzen daran glauben.


      „Ich habe William etwas versprochen“, lenkte Childers Larsons Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er hob Kathryns Kinn mit dem Zeigefinger hoch, als wäre sie ein kleines Mädchen. „Ich habe ihm versprochen, dass ich dich finden und dir seinen Brief geben würde, und wenn ich das tue, würde ich dir ein Zeichen für seine Liebe geben.“ Childers nahm Kathryns Gesicht in die Hände und küsste sie sanft auf die Stirn. Einmal und dann noch ein zweites Mal.


      „Das letzte Geschenk meines Vaters ist sein bestes“, flüsterte Kathryn.
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      Während Jacob den Wagen über die Straße nach Casaroja lenkte, sah Kathryn diesen Ort mit anderen Augen. Casaroja war zwar groß und eindrucksvoll, aber es ließ sich mit der Blockhütte, die Larson gebaut hatte, nicht vergleichen. MacGregor hatte Casaroja auf Habgier und Betrug aufgebaut. Larsons Fundament waren Liebe und jahrelange schwere Arbeit gewesen.


      Sie fuhr mit der Hand über ihren Bauch. Larsons Kind würde das Land seines Vaters nicht erben. Aber es würde etwas viel Besseres erben, etwas, das Larson immer gewollt hatte und das er in Kathryns Augen immer besessen hatte: einen ehrlichen Namen.


      Jacob lenkte den Wagen vor das kleine Haus. Er war während der Rückfahrt ungewöhnlich still gewesen, und sie hatte ihn mehrmals dabei ertappt, wie er sie angestarrt hatte.


      „Bist du sicher, dass du heute Nachmittag ausziehen willst, Kathryn? Vielleicht solltest du warten, bis Miss Maudie zurückkommt, damit du dich von ihr verabschieden kannst.“


      „Nein, ich will fort. Noch heute.“ Sie wollte und musste fort sein, bevor MacGregor zurückkam.


      Jacob schaute sie einen Moment nachdenklich an, dann stieg er aus dem Wagen und kam zu ihr herum. Er bot ihr seine Hand an und half ihr nach unten. Dann blieb er nahe neben ihr stehen und hielt immer noch ihre Hände. Kathryn schaute zu ihm hinauf, und ihr Puls beschleunigte sich.


      Er ließ sie los und nickte zu den angespannten Pferden hinüber. „Eines der Pferde hinkt. Ich spanne ein frisches Gespann aus dem unteren Stall an und bin bald wieder da. Warte auf mich. Versuche nicht, deine Sachen selbst zu tragen.“ Er begleitete sie zur Veranda.


      Kathryn hielt sich zum Schutz gegen die Nachmittagssonne die Hand an die Stirn, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Ein kühler Wind bewegte die Pappelzweige über ihrem Kopf.


      „Jacob, glaubst du, wir könnten später in Ruhe miteinander sprechen, wenn wir in der Stadt sind? Ich würde dir gerne etwas erklären und hoffe, ich finde die richtigen Worte.“


      Obwohl seine Augen verborgen waren, sagte sein Lächeln, dass er sie verstand.


      Sie sah ihm nach, wie er wegfuhr, und blickte dann auf den ungeöffneten Brief in ihrer Hand. Ihr Vater hatte sie also doch geliebt. Das bedeutete ihr sehr viel.


      Das Erbe, das er ihr vielleicht hinterlassen hätte, wenn seine Geschäfte besser gelaufen wären, wäre ihr vor einigen Monaten noch wie ein Geschenk des Himmels erschienen. Es hätte ihr ermöglich, die Blockhütte, die Ranch, Larsons Traum zu behalten. Aber es hätte nie die versäumten Jahre ersetzen können. Jahre, die ihr mit ihrem Vater geraubt worden waren, weil er sich so sehr bemüht hatte, ihr alles zu geben, obwohl sie nichts anderes gewollt hatte als ihn. Und Jahre, die sie mit Larson versäumt hatte, weil sie einem unsinnigen Wunschtraum nachgejagt war, anstatt Larson so zu lieben, wie er war.


      Kathryn steckte den Brief in ihre Tasche. Sie hatte jahrelang auf dieses Wort von ihrem Vater gewartet und wollte es ohne Eile genießen können. Sie konnte auch noch ein wenig länger warten. Jetzt wollte sie nur von diesem Land verschwinden und so weit wie möglich von Donlyn MacGregor fortkommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      In ihrem Schlafzimmer unternahm Kathryn einen halbherzigen Versuch, ihre Kleidung und die Babydecken zusammenzufalten, bevor sie sie in die Truhe steckte. Sie nahm ihre Bibel vom Nachttisch und legte sie oben auf die Truhe. Einige Sekunden später hörte sie, wie die Haustür auf- und wieder zuging. Komisch, sie dachte, sie hätte sie zugesperrt.


      „Ich bin hier hinten, Jacob. Ich bin gleich fertig.“


      Die entschlossenen Stiefelschritte auf dem Holzboden ließen ihre Hände erstarren. Das klang nicht nach Jacobs mühsamem Gang.


      „Schön, Sie wiederzusehen, Mrs Jennings.“


      Die Stimme jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie erkannte sie, noch bevor sie sich umdrehte. Kathryn trat instinktiv zurück.


      Die auffallende Narbe, die über seine rechte untere Gesichtshälfte lief, trat hervor, als er sie finster angrinste. Er lehnte sich an den Türrahmen und legte lässig ein Bein über das andere. „MacGregor hat gesagt, dass ich kommen und Ihnen beim Packen helfen soll, Madam. Und dass ich dafür sorgen soll, dass Sie endgültig von Casaroja verschwinden.“ Er ging zum Bett, nahm ein Unterhemd und rieb den dünnen Stoff zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. „Ich habe ihm gesagt, dass ich das gerne tun kann. Ich habe ihm erzählt, dass Sie und ich schon gute Freunde sind oder es bald sein werden.“


      Er lachte und der hohe, schrille Ton jagte Kathryn einen Schauer über den ganzen Körper.


      Der Rancharbeiter war schmächtig gebaut, nicht sehr groß und eher dürr als muskulös. Er strahlte eindeutig etwas Düsteres aus. Genauso wie am ersten Tag, an dem sie ihn mit Matthew Taylor auf der Ranch gesehen hatte, kurz nachdem Larson verschwunden war. Seine Stimme – vielleicht war es sein Akzent, der nach dem tiefen Süden klang – und die Art, wie er sprach, waren unangenehm und bedrohlich. Er redete, als seien sie die besten Freunde, die zu einem Sommerspaziergang aufbrechen wollten.


      Kathryn nahm ihren Mut zusammen, riss ihm das Unterhemd aus den Fingern und legte es in die Truhe. „Ich kann selbst packen, danke. Und ich verlasse noch heute Casaroja, genau wie Mr MacGregor verlangt hat.“ Sie schaute aus dem Fenster und suchte Jacob.


      Der Mann griff hinter sich und schloss die Schlafzimmertür. „Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Jennings, oder darf ich Kathryn sagen?“ Seine Miene verriet, dass ihn ihre Antwort nicht interessierte. „Wir sind ganz allein auf der Ranch, nur Sie und ich. Alle anderen sind in der Stadt. Wissen Sie, als ich Sie das erste Mal sah, wie Sie lächelten …“ Er trat einen Schritt näher. „… wusste ich sofort, dass Sie eine Dame sind. Und ich war in meinem Leben noch nicht mit vielen Damen zusammen.“


      Irgendwie fiel es Kathryn nicht schwer, das zu glauben. Er versperrte ihr den Weg zur Tür. Ihr blieb also keine andere Wahl, als an ihrem Platz stehen zu bleiben. Die stinkende Mischung aus mehrere Tage altem Schweiß und Alkohol stieg in ihre Nase.


      „Ich dachte, wir könnten vielleicht gute Freunde sein, aber …“ Sein Blick wanderte zu ihrem ungeborenen Kind. „Wie ich sehe, hatten Sie schon einen Freund, bevor ich nett zu Ihnen sein konnte, und das so bald, nachdem Ihr Mann so dumm war, sich umbringen zu lassen.“ Er lachte wieder und schüttelte den Kopf, bevor er leise mit der Zunge schnalzte. „Dieser Sturm an Weihnachten war ganz schön heftig, was? In einem solchen Sturm kann ein Mann schon einmal die Orientierung verlieren.“ Er drehte den linken Zeigefinger neben seinem Kopf und ahmte das Pfeifen des Windes nach. „Er dreht einen im Kreis, bis man nicht mehr weiß, wo man ist oder wo man herkommt.“


      Kathryn konnte ihn nur entsetzt anstarren, dann fühlte sie, wie ihre Beine unter ihr nachgaben. Sie setzte sich mit letzter Kraft aufs Bett. Bruchstücke aus verschiedenen Gesprächen purzelten in ihrem Kopf durcheinander, und sie bemühte sich, einen Sinn darin zu erkennen. „In einem solchen Sturm kann ein Mann leicht die Orientierung verlieren …“ „Dieser Mann starb nicht wegen der Kälte. Wenigstens war das nicht die einzige Todesursache … Auf ihren Mann wurde vor seinem Tod geschossen. Mitten in die Brust.“


      Sie sah den Rancharbeiter an und zwang ihre Stimme, ruhig zu bleiben. „Was soll das heißen?“ Die Frage kam ängstlich über ihre Lippen.


      Er beugte sich vor. Sein warmer Atem stank nach Whiskey. „Das soll gar nichts heißen, Madam. Nur dass manchmal eben Unfälle passieren. Das ist alles.“


      Aber seine Miene und das leichte Kräuseln seines Mundes verstand Kathryn als stummes Geständnis. Etwas in ihr wütete und wollte ihn schlagen, während sie sich gleichzeitig am liebsten hinlegen und resigniert sterben wollte. Sie schaute dem Mörder ihres Mannes in die Augen und wollte den Grund wissen, aber die Kälte in seinen Augen war abstoßend. Larson hatte keine Feinde gehabt, es hatte keinen Grund gegeben, dass irgendjemand ihn …


      Ihr Blick fiel auf die Bibel, die sie in die Truhe gelegt hatte. Berklyn Stockholders. Larsons Brief von dieser Firma schaute zwischen den Seiten heraus und war auf das gleiche Briefpapier geschrieben, das sie damals in MacGregors Büro gesehen hatte. Sie hatte Miss Stacey gestern bei ihrem Besuch in der Bank danach fragen wollen, hatte es aber dann wieder vergessen.


      Ein Puzzleteil fügte sich plötzlich in das Bild ein. „Besitzt Mr MacGregor eine Firma mit dem Namen Berklyn Stockholders?“


      In seine kalten Augen zog Bewunderung. „Sehr gut, Mrs Jennings. Ich habe Mr MacGregor gesagt, dass er keinen Grund hat, sich Ihretwegen Sorgen zu machen, aber anscheinend hatte er doch recht.“ Er zog sie vom Bett. „Wir machen jetzt einen Spaziergang. Nicht weit, nur ein Stück hinter die Felsen. Es ist nicht gut, wenn eine Frau in Ihrem Zustand allein unterwegs ist, wissen Sie. Aber Sie sind eine eigensinnige Frau, Kathryn. Das wird jeder hier bestätigen. Sie wollten einfach nicht vernünftig sein, wird man sagen. Sie gingen allein spazieren und … nun ja, Unfälle passieren eben.“


      Er schob sie zur Tür. Kathryn verlor das Gleichgewicht.


      Sie versuchte, sich zu drehen, um den Sturz mit der Schulter abzufangen, aber ihr Bauch bekam die stärkste Wucht des Aufpralls ab. Sie keuchte und krümmte sich auf dem Boden. Ein krampfartiger Schmerz zog über ihren Bauch. Oh Jesus … nicht mein Baby, nicht mein Baby.


      „Bitte“, keuchte sie mit dem Gesicht nach unten. „Sagen Sie MacGregor, er kann das Land haben. Und auch das Wasser. Alles. Ich werde es ihm nicht streitig machen.“


      Er kniete neben ihr nieder und legte die Hände um ihren Hals. Anfangs tat er ihr noch nicht weh. Er tippte mit dem Daumen auf ihr Kinn und zwang Kathryn, ihn anzuschauen. „Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, Madam. Wenn Sie vorher vielleicht ein wenig netter gewesen wären …“ Sein Griff um ihre Luftröhre wurde fester, seine Daumen drückten zu und schnitten ihr die Luft ab. Dann zog er sie, ohne die Hände von ihrem Hals zu nehmen, hoch und drückte sie an die Wand.


      Keuchend versuchte Kathryn, sich zu wehren, aber sie hatte gegen ihn keine Chance. Er hatte viel mehr Kraft als sie. Sie sah, wie er vor Vergnügen strahlte, und dann verblasste sein Gesicht …


      Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, ließ er sie los, und sie sackte auf dem Boden zusammen. Ihre Lunge brannte, als sie mühsam Luft holte. Sie hustete, hielt sich mit den Händen den Hals und schluckte keuchend. Sie dachte an Sadie, wie sie in jener Nacht mit regungslosem Körper und schwachem Puls im Bett gelegen hatte und die Spuren von Fingerabdrücken an ihrem schlanken Hals zu erkennen gewesen waren.


      „Zeit zu gehen, Mrs Jennings.“


      Kathryn hörte, wie die Schlafzimmertür aufging, dann fühlte sie einen Griff wie einen Schraubstock um ihre Arme. Er zog sie ins nächste Zimmer. Sie blieb mit dem Fuß am Tisch hängen und fiel wieder zu Boden. Etwas krachte neben ihrem Kopf, und der Geruch nach Lampenöl erfüllte die Luft. Sie fühlte die Feuchtigkeit in ihren Haaren.


      Sie rollte sich auf der Seite zusammen, da die Krämpfe in ihrem Bauch stärker wurden. Schmerzen durchbohrten ihren Körper, und ihr Atem kam in einem schweren Keuchen. Plötzlich wurde es zwischen ihren Beinen warm. Kathryn hörte ein leises Stöhnen und begriff erst einige Sekunden später, dass es aus ihrem Mund kam.


      Er stand über ihr, und sie schirmte instinktiv ihren Bauch mit den Armen ab. Er suchte in seinen Hosentaschen, dann fluchte er und marschierte in die Küche.


      Genauso schnell wie die Schmerzen gekommen waren, legten sie sich.


      Kathryn versuchte, sich in die Höhe zu schieben, und stand beim zweiten Versuch erfolgreich auf. Sie würde es nie zur Haustür schaffen und konnte ihm in ihrem Zustand bestimmt nicht davonlaufen. Sie kroch zur Küche und schaute zu, wie er eine Schublade aufzog, wieder fluchte und sie auf den Boden warf. Besteck wurde über dem Holzboden zerstreut, als er die nächste Schublade aufriss.


      Dann hielt er inne und hatte etwas in der Hand.


      Kathryn sah sich um und packte den ersten Gegenstand, den sie sah: einen Messingkerzenständer. Das harte Metall lag kühl in ihrer Hand, und sein Gewicht machte ihr Mut. Sie schlich sich hinter ihn und holte in dem Moment, in dem er sich umdrehte, aus. Mit einem dumpfen, unangenehmen Geräusch traf der Kerzenständer seine Schläfe.


      Seine Augen wurden schwarz vor Zorn. Er machte einen Satz auf sie zu und sackte dann regungslos zu Boden. Kathryn ließ den Kerzenständer fallen und rannte los.


      „Jacob!“ Sie lief, so schnell sie konnte, vom Haus weg zum Stall. Die Koppeln waren leer, die Türen waren geschlossen. Obwohl der Stall nicht weit von ihrem Haus entfernt war, wurde sie schnell müde und langsamer. Sie schaute sich alle paar Schritte um, um zu sehen, ob sie verfolgt wurde.


      Durch die kühle Herbstluft und die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen wurde ihr schnell kalt. Die Kälte schien tief in ihre Knochen hineinzuziehen, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Kathryn wollte die Stalltür öffnen, als der nächste Krampfanfall kam. Sie ging in die Knie.


      Sie konnte kaum atmen und sah sich verzweifelt um. Doch sie konnte keine Spur von Jacob oder von jemand anderem entdecken.


      Minuten vergingen.


      Schließlich schaffte sie es, den Riegel zu heben. Sie zog die Tür auf, ging hinein und war sicher, dass sie Jacob hier finden würde. Nach genauerem Überlegen drehte sie sich um und schloss die Stalltür hinter sich. Der Mann würde sie höchstwahrscheinlich zuerst im Haupthaus suchen. Er käme nicht auf die Idee, hier im Stall nachzusehen. Für eine Weile war sie in Sicherheit.


      Sie rief leise Jacobs Namen und suchte die leeren Boxen ab. Doch dann fiel ihr ein, dass Jacob etwas vom unteren Stall gesagt hatte. Entsetzen ergriff sie, während eine starke Wehe anfing, sich in ihr aufzubauen.


      Sie begann in ihrem Becken und bewegte sich dann weiter nach unten. Ihre Beine wurden schwach. Mit großen Augen schaute sie an ihrem Körper hinab, teilweise aus Ehrfurcht vor dem Wunder, das in ihr heranwuchs, aber hauptsächlich aus Angst, weil das Kind sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hatte, um auf die Welt zu kommen!


      Sie entdeckte eine Decke auf einem Heubett und sank darauf. Ihre Beine zitterten, und ein Schauer durchfuhr sie. Sie lehnte sich an die raue Wand zurück, zog die Beine an und versuchte, sich zu wärmen.


      Als eine Tür knarrte, hob sie den Kopf. Sie blieb völlig regungslos liegen.


      „Ich weiß, dass Sie hier drinnen sind, Kathryn.“


      Kathryn unterdrückte einen Schrei, rutschte in die hinterste Ecke des Stalls und versteckte sich zwischen den Heuballen. Sie zog sich die Decke über den Kopf und betete, dass Gott sie unsichtbar machen würde.


      „Wissen Sie, irgendwie bewundere ich Sie, Madam. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so viel Mumm haben.“ Die Boxentüren gingen nacheinander quietschend auf und wurden dann wieder zugeschlagen. Seine Stimme kam näher. „Sie wehren sich viel mehr als Ihr Mann.“


      Kathryn stellte sich vor, wie Larson in jener Nacht im Sturm von diesem Mann aus dem Hinterhalt erschossen wurde. Hatte Larson überhaupt etwas gehört, bevor die Kugel ihn traf? Hatte er die Waffe gesehen oder lange Schmerzen gehabt? Sie schloss die Augen und hoffte wieder, dass er schnell gestorben war und nicht hatte leiden müssen. Und sie fand einen seltsamen Trost in dem Wissen, dass sie, falls sie und ihr Kind heute sterben würden, wieder mit Larson zusammen wären. Aber in diesem Moment wollte Kathryn leben. Sie wollte, dass sie und ihr Kind am Leben blieben.


      Sie machte sich so klein, wie sie konnte, und drückte sich zwischen die Ballen zurück. Die Luft unter der Decke wurde warm und stickig. Die nächste Wehe ergriff ihren Unterleib, und sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu schreien. Ihr Körper brach in Schweiß aus, und sie kostete den Geschmack von Blut auf ihrer Zunge.


      „Ach, da sind Sie ja, Mrs Jennings.“ Er riss ihr die Decke weg. Die rechte Seite seines Gesichts war blutverschmiert, und er hatte den Mund verzogen. „Ich glaube, wir müssen diesen Spaziergang doch absagen. Ich bin nicht mehr in der Stimmung dazu. Aber ich habe mir etwas anderes überlegt.“


      Die gefährliche Ruhe in seiner Stimme, begleitet von dem irren Blick in seinen Augen ließ sie erschauern.


      Er ging zur Seitentür und nahm eine Axt. Kathryn versuchte aufzustehen, aber sie war zu schwach. Er schob den Riegel vor die Hintertür, nahm die Axt und versenkte sie tief im Holz, sodass der Riegel sich nicht mehr bewegen ließ. Dann nahm er ein Seil von der Werkbank.


      Er kniete neben ihr nieder, packte ihre Fußknöchel und band das Seil mehrere Male straff um ihre Beine.


      „Bitte tun Sie das nicht“, weinte sie. Wo ist Jacob? Sie schrie seinen Namen.


      „Sie können brüllen, so viel Sie wollen, Madam. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass sonst niemand hier ist.“ Er band ihre Handgelenke hinter ihren Rücken, dann ging er zur Werkbank und hob eine Lampe auf. „Sie haben MacGregor einfach zu oft überrascht, Kathryn. Und mich auch.“ Er betastete seine Schläfe und zog seine blutigen Finger weg. „Damit ist jetzt Schluss.“


      Er zündete den Docht an, trat neben sie und begann, die Lampe in langsamen, trägen Kreisen über ihren Beinen zu schaukeln. „Vielleicht fühlen Sie sich besser, wenn Sie wissen, dass Sie bald bei Ihrem Mann sein werden. Das sollte wenigstens …“


      Als sie begriff, was er im Schilde führte, musste Kathryn unwillkürlich an Jacob denken. Sie schrie wieder nach ihm, immer wieder, und dachte an die Narben, die sein Gesicht, seine Brust und seine Arme bedeckten. Ihre Augen folgten der Flamme, die über ihr schaukelte – hin und her, hin und her – und sie konnte fast fühlen, wie das Feuer an ihrer Haut leckte. Bei der Erinnerung an Jacobs Angst vor Flammen kam ihr Atem noch schwerer.


      „Bitte tun Sie das nicht, bitte …“ In einem abgehackten Schluchzen bettelte sie um ihr Leben, um das Leben ihres Babys.


      „Es wird nicht lang wehtun. Habe ich wenigstens gehört …“ Er sprach, als höre er sie gar nicht.


      Sie zappelte mit den Armen und Beinen und versuchte, wegzurutschen, aber ihre Augen wichen keine Sekunde von der Flamme. „Ich gebe Ihnen, was Sie wollen. Sagen Sie mir, was Sie wollen.“


      Er kniete nieder und brachte die Lampe neben ihr Gesicht. Sie wandte sich ab und drückte die Augen zu. „Mir fällt gerade ein, dass es etwas … Wie sagt man doch gleich …?“ Er überlegte. „Oh ja, etwas Poetisches an sich hat. Finden Sie nicht? Sie sterben genauso wie Ihr Mann.“


      Er gab einen Ton von sich, als würde etwas explodieren, und Kathryn wurde innerlich völlig still.


      Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie, wie er die Lampe gegen die Boxenwand hinter ihr schleuderte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Kathryn hörte das Glas krachen, dann roch sie den beißenden Geruch von brennendem Heu und Holz. Als sie hinter sich schaute, war der Mann fort, und die Flammen fraßen sich an der Wand hinauf zum Dachboden. Das Feuer verzehrte das alte, trockene Holz und warf Funken auf das trockene Heu um sie herum.


      „Sie sterben genauso wie Ihr Mann.“


      Sie versuchte, wegzurutschen, aber der kleine Abstand, den sie mühsam herstellte, kostete sie ihre ganze Energie. Ihre Arme schmerzten, weil sie auf ihrem Rücken gefesselt waren. Das Seil schnitt sich in ihre Handgelenke, aber sie bewegte ihre Arme auf und ab und betete, dass der Knoten nachgeben würde. Rauch erfüllte die Luft und raubte ihr den Sauerstoff.


      „Sie sterben genauso wie Ihr Mann.“


      Was hatte er damit gemeint? Larson war durch eine Schusswunde in die Brust gestorben. Aber der Mann, der behauptete, ihren Mann getötet zu haben, sagte, sie würde genauso sterben wie er. Kathryn weinte und rang hustend nach Luft. Sie fühlte, wie ihr Brustkorb schwer und eng wurde. Von der Decke über ihr prasselten die Funken, die sich wie etwas Lebendes bewegten und tanzten.


      Sie versuchte, ein Gebet in ihrem Herzen zu formulieren, aber es gelang ihr nicht. Nur ein Name kam ihr in den Sinn, und als der Rauch dicker wurde und sie und ihr Kind mit einer erstickenden, grauen Decke einhüllte, flüsterte sie den Namen immer und immer wieder.


      Jesus … Jesus … Jesus …
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      Larson spannte das frische Paar Pferde vor den Wagen und konnte immer noch nicht begreifen, was er heute gehört hatte. Kathryn trug sein Kind unter dem Herzen. Ein Kind, das sie gemeinsam gezeugt hatten. Als er sich an den Blick in ihren Augen erinnerte, mit dem sie Childers von ihrem Kind erzählt hatte, konnte Larson ihn nur mit dem Wort unschuldig beschreiben.


      Die Stuten tänzelten nervös in ihrem Geschirr, während Larson die Tore schloss. Er sprach leise mit ihnen, um sie zu beruhigen, verstand aber nicht, warum sie so nervös waren.


      Es war schwer zu glauben, dass William Cummings nicht mehr lebte, und dass er am Ende sogar mittellos starb, nachdem er sein Leben lang hinter dem Geld hergejagt war. Als er auf den Wagen stieg, fiel Larsons Blick auf seine vernarbten Hände, und er wusste, dass er eine Lektion lernen musste. Es war eine Lektion, die er sich bereits zu Herzen genommen hatte. Gott, Kathryn verdient etwas Besseres als mich, das weiß ich. Aber wenn du mir noch eine Chance schenkst, werde ich ihr meine Liebe ganz neu zeigen, weil du mir die Kraft dafür gibst.


      Larson löste die Bremse und die Pferde zogen den Wagen vorwärts, ohne dass er ihnen den Befehl dazu geben musste. Er zog an den Zügeln, um die Kontrolle zu behalten, aber die Pferde wieherten nur noch heftiger und wehrten sich gegen die Zügel.


      Der Wind drehte sich und ein leichter Rauchgeruch stieg Larson in die Nase.


      Er ließ seinen Blick über die Ebene schweifen, die sich im Westen bis zu den Bergen hinzog. Keine einzige Wolke stand am Himmel, am Horizont war kein Dunst zu sehen. Die Rancharbeiter, die er vor ein paar Minuten getroffen hatte, waren bereits über der leichten Anhöhe im Westen verschwunden, um nach dem Vieh zu schauen. Die unteren Ställe versperrten ihm den Blick auf das große Haus und die oberen Gebäude, deshalb trieb er die Stuten eilig weiter. Als der Wagen um die Ecke bog, erstarrte er. Im nächsten Moment erfüllte ihn eine starke Panik.


      Rauch drang aus den Seiten des Stalls neben Kathryns Haus und stieg spiralförmig zum Himmel hoch. Flammen leckten am Dach. Larson konnte sie auf seiner Haut fühlen. Grauen durchströmte ihn, und für einen Moment war er wieder in jener Hütte und die Welt brach in Flammen aus.


      Auf seinen Befehl hin galoppierten die Pferde los. Der Wagen raste holpernd und schaukelnd über die ausgefahrene Straße. Kathryns Haus war ein Stück vom Stall entfernt, und der Wind war schwach. Genug Zeit, um Kathryn zu holen.


      Er brachte den Wagen vor dem Haus zum Stehen und sprang vom Kutschbock. Die Tür stand offen.


      „Kat!“, brüllte er. Eine Lampe lag in Scherben auf dem Boden, und auf dem Holzboden waren dunkle Flecken zu sehen. Als er sie nicht im Schlafzimmer fand, lief er wieder hinaus und sah zum Stall hinüber. Sie konnte doch nicht dort sein!? Wenn sie im Haupthaus war, war sie in Sicherheit. Wenn sie im Stall war … Er lief los, ohne auf die Schmerzen in seinem Bein zu achten.


      Er zog das Halstuch aus seiner Hosentasche und band es sich über die Nase und den Mund, dann steckte er die Brille in seine Jackentasche. Genau in dem Moment, in dem er die Tür erreichte, ging sie schwungvoll auf.


      Rauch drang heraus, und ein Mann kam rückwärts aus dem Stall. Hustend knallte der Mann die Tür zu und drehte sich um. Die rechte Seite seines Gesichts war blutverschmiert, aber Larson erkannte ihn. Er war ein Rancharbeiter, den er ein paar Mal aus der Ferne gesehen hatte.


      Die Miene des Mannes verriet seine Überraschung, dann wurde sie hart. „Worauf wartest du, Mann! Hilf mir, Wasser zu holen!“


      Larson rührte sich nicht. Der andere rührte sich genauso wenig.


      „Ich habe gesagt, du sollst Wasser holen!“


      Diese Stimme. Etwas daran …


      Ein Schrei kam aus dem Stall. Larson sah zur Tür, dann schnell wieder zu dem Mann, und die Panik in ihm war nicht mehr zu bremsen. Er holte zum ersten Schlag aus.


      Der Mann taumelte nach hinten und schaute ihn verblüfft an. Dann fluchte er und fuhr sich mit der Zunge in die Mundwinkel. Er schmeckte Blut. Seine Lippen verzogen sich böse. „Wie Sie meinen, Mister. Sie können langsam oder schnell sterben, ist mir egal.“


      Plötzlich ging Larson ein Licht auf. Es war nicht das Gesicht des Mannes, sondern seine Stimme. Larson sah ihm in die Augen, dann riss er sein Halstuch nach unten. „Ich glaube, Sie haben schon einmal versucht, mich umzubringen. Erinnern Sie sich?“


      Verwirrung legte sich über das böse Grinsen des Mannes. Er starrte Larson eine Sekunde an. Dann kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Larson wappnete sich gegen den Schlag.


      Der Mann traf Larson hart und legte sein ganzes Gewicht in den Schlag. Larson taumelte nach hinten. Sein rechtes Bein gab nach, bis er nur noch den Himmel über sich sah. Er drehte sich zur Seite, um einem Schlag mit der Rechten auszuweichen, aber der Stiefel des Mannes traf seinen Brustkorb, und er bekam keine Luft mehr.


      In der Erwartung eines weiteren Schlages schaute er sich um und sah, wie der Mann zum Stall zurückging. Er riss die Tür auf, Rauch strömte heraus. Oh, Gott, lass nicht zu, dass er ihr etwas antut.


      Larson rappelte sich wieder hoch, folgte ihm und blieb in der Tür stehen. Von dem Mann war keine Spur zu sehen. Das Feuer reichte bis zum Heuboden und leckte gierig an den Stallwänden. Larsons Füße waren wie festgeschraubt. Er erinnerte sich an das Gefühl auf seiner Haut, an die Schmerzen in seinem Körper, und er konnte sich nicht bewegen. Der beißende Geruch stieg ihm in die Nase.


      Dann kam eine andere Erinnerung, die stärker und deutlicher war als die früheren Bilder: die Erinnerung an unsichtbare Arme, die ihn im letzten Dezember aus dem Inferno gerettet hatten. Er zog das Tuch wieder hoch und rannte hinein.


      „Kathryn!“ Er suchte in jeder Box und blickte vorsichtig immer wieder hinter sich.


      Überall war dichter Rauch. Je weiter Larson nach hinten lief, umso weniger konnte er sehen. Gott, du bist meine Stärke, mein Schild, mein Erretter. Gib mir Augen zu sehen. Er tastete sich an der Stallwand entlang nach hinten, obwohl der Rauch ihm die Luft raubte. Er rief wieder ihren Namen, aber die gierigen Flammen verschlangen seine Stimme.


      Dann hörte er sie. Sie rief einen Namen, aber es war nicht seiner. Trotzdem war es der angenehmste Ruf, den Larson je gehört hatte. Wie eine Kerze in der Dunkelheit führte ihre Stimme ihn zu ihr. Sie lag auf dem Rücken.


      Als er sich bückte, um sie hochzuheben, meldete sich eine wortlose Warnung in seinem Kopf.


      Er drehte sich um und traf den Mann mit seiner Schulter kräftig in der Magengegend. Der Mann taumelte nach hinten und ließ die Axt, die er in der Hand gehalten hatte, fallen. Aber er ging nicht zu Boden. Stattdessen griff er ihn noch einmal an. Larson nutzte den Schwung seines Gegners, unterlief ihn und schleuderte ihn auf den Rücken. Er landete mit einem lauten Aufprall auf dem Boden. Larson hoffte, er würde liegen bleiben, aber der Mann rappelte sich wieder auf.


      Larson rannte mit voller Wucht in ihn hinein. Der Rancharbeiter fiel stöhnend nach hinten. Die schweren Balken, die den Heuboden über ihnen abstützten, ächzten, und Larson sah, dass die Flammen die dicken Balken wie Zunder verschlangen.


      Er kroch zu Kathryn zurück und hob sie hoch. Ihr Körper lag so regungslos in seinen Armen, dass er fast die Hoffnung verlor. Er trug sie hinaus und legte sie vorsichtig neben dem Brunnen ab. Nach einer Weile rührte sie sich und hustete und atmete schnell und kurz ein. Er sank neben ihr zu Boden. Die Muskeln in seinen Armen und Schultern schmerzten vor Erschöpfung. Larson riss sich das Halstuch vom Gesicht und atmete frische Luft in seine Lunge.


      Nachdem er ihre Handgelenke und Fußgelenke von den Fesseln befreit hatte, tastete er ihre Arme und Beine ab und untersuchte ihren Körper nach Brandverletzungen. Er zögerte, dann bewegte er seine Hände über ihr ungeborenes Kind, über sein Kind. Herr, bitte, lass das Kind gesund sein. Als sich eine leichte Bewegung unter seinen Händen regte, hätte er vor Freude fast gelacht.


      In diesem Moment explodierte etwas hinter ihnen mit ohrenbetäubendem Krachen. Larson fuhr herum.


      Die Stallwände brachen unter dem Feuer zusammen und der Dachboden krachte ein. Flammen verschlangen das ganze Gebäude und die Funken schossen hoch in die Luft. Er dachte an den Mann im Stall, spürte aber kein Bedauern. Seine einzige Sorge galt Kathryn.


      Larson zog einen Eimer mit Wasser aus dem Brunnen und tauchte sein Tuch hinein. „Kathryn“, flüsterte er und betupfte behutsam mit dem feuchten Tuch ihr Gesicht.


      Ihre Augen gingen zitternd auf, dann drückte sie sie wieder zu. Ein tiefer Husten meldete sich in ihrer Brust. Er wusste, dass sie sich fühlen musste, als wäre das Innere ihrer Lunge verbrannt. Er redete beruhigend auf sie ein und ermutigte sie, langsam zu atmen. Er untersuchte ihr Gesicht und ihren Hals noch einmal nach Verbrennungen. Selbst mit dem Schmutz und Rauch und den Tränen im Gesicht war seine Frau immer noch der schönste Anblick, den es für ihn auf der Welt gab.


      Sie versuchte wieder, die Augen aufzuschlagen. „Meine Augen … ich kann die Augen nicht aufmachen.“ Ihre Stimme klang schwach und heiser.


      „Das ist der Rauch. Lass sie noch eine Weile zu. Lass dir ein paar Minuten Zeit.“ Larson streichelte mit der Hand ihr Gesicht. „Aber du hast keine Verbrennungen. Du bist unverletzt.“ Er wollte aufstehen. „Ich mache das Tuch noch einmal nass und …“


      „Nein, geh nicht weg.“ Sie klammerte sich an ihn und vergrub die Finger in seinem Hemd. „Dieser Mann. Wo ist dieser Mann?“


      „Er kann dir nichts mehr tun, Kathryn. Er ist tot. Er hat es nicht aus dem Stall geschafft.“


      Sie verzog das Gesicht. „Er hat gesagt, dass er …“ Sie weinte und ihr Schluchzen erstickte ihre Worte.


      Larson verstand sie nicht, aber er drückte sie sanft an seine Brust und fühlte, wie ihr ganzer Körper zitterte. Unerwartet hob sie die Hand, um sein Gesicht zu berühren. Larson konnte kaum glauben, welchen Namen sie dabei flüsterte. Es war nicht Matthew Taylors Name. Es war nicht einmal Jacobs Name. Es war sein Name.


      Plötzlich krümmte Kathryn den Rücken und stöhnte, dann legte sie die Arme um ihren Bauch. „Das Baby …“


      Sie schrie auf, als Larson sie hochhob. Ihr Körper wurde steif, als er sie in ihr Haus trug. Eine Hand umfasste ihren Bauch. Mit der anderen bohrte sie die Finger in seine Schultern, bis Larson das Gefühl hatte, dass er unter ihren Fingernägeln blutete. Er legte sie aufs Bett, und sie rollte sich sofort stöhnend auf die Seite.


      Er holte einen Becher frisches Wasser aus der Pumpe in der Küche, kühlte das Tuch erneut und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Als er das kühle Tuch über ihre geschlossenen Augen legte, stellte er fest, dass seine eigenen nicht versteckt waren, und setzte schnell wieder seine Brille auf.


      „Lass mich nicht mehr allein“, flüsterte sie und streckte die Hand nach ihm aus.


      Larson hörte den unerwarteten Befehlston in ihrer Stimme und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er beugte sich vor, legte die Hand in ihren Nacken und hob dann den Becher an ihre Lippen. „Ich verlasse dich nicht, Kathryn.“ Nie wieder. „Aber ich muss alles vorbereiten, weil das Baby bald kommt.“


      „Bleib erst noch eine Minute bei mir.“


      Larson setzte sich neben sie aufs Bett und hielt ihre Hand. Ihr Griff wurde fest wie ein Schraubstock.


      Nach mehreren Minuten ließ die Wehe nach, Kathryn entspannte sich ein wenig und ihr Atem wurde wieder ruhiger. Larson wusste genug über Geburten und war sich im Klaren, dass man nicht sagen konnte, wie lang diese Pause dauern würde. Es konnten Minuten, es konnten aber auch Stunden sein.


      Sie drehte das Gesicht in seine Richtung, aber ihre Augen waren immer noch mit dem feuchten Tuch bedeckt. „Warst du schon einmal verheiratet … Jacob?“


      Larson starrte sie einen Moment an und fragte sich, ob er sich die ungewöhnliche Betonung, die sie auf seinen Namen gelegt hatte, nur eingebildet hatte. „Ja.“


      Sie nickte, und auf ihren Lippen war nicht das geringste Lächeln zu sehen. „Darf ich dich etwas fragen?“


      „Alles“, antwortete er, und sein Pulsschlag erhöhte sich. Je länger sie mit ihrer Frage brauchte, umso nervöser wurde er. Er hörte das Krachen der Balken und schaute aus dem Fenster. Der Stall brannte immer noch, aber das Feuer breitete sich nicht weiter aus. Das Haus war nicht in Gefahr. Inzwischen hatte bestimmt jemand den Rauch gesehen. Es würden bald andere kommen und das Feuer löschen.


      „Erzählst du mir etwas über deine Frau? Wie war sie? Ich habe …“ Ihre Stimme brach ab. Larson hob wieder den Wasserbecher an ihre Lippen, da er dachte, sie habe Durst, aber sie wollte nicht trinken. Kathryn atmete schnell ein und drückte kurz die Lippen zusammen. „Ich habe dir in den letzten Monaten genug über meinen Mann erzählt. Ich würde gern etwas über deine Frau erfahren.“


      Er antwortete ausweichend: „Ich habe es genossen, dir zuzuhören, Kathryn. Ich habe aus dem, was du mir erzählt hast, viel gelernt.“ Er legte seine andere Hand auf ihre gefalteten Hände, aber Kathryn zog ihre Hand überraschend weg. Diese Reaktion verstand er nicht.


      „Hast du viel über mich oder über meinen verstorbenen Mann gelernt?“


      Da war sie wieder, diese sonderbare Spur von … Härte in ihrer Stimme.


      „Beides“, flüsterte er, während er eine leise Warnung in sich hörte, dass er vorsichtig sein sollte. Plötzlich war es, als hätten sie die Rollen vertauscht und Kathryn wüsste etwas, das er nicht wusste. Dieses Gefühl gefiel ihm nicht. Sie runzelte die Stirn, und ihm wurde immer unbehaglicher zumute. Er war froh, dass er ihr in diesem Moment nicht in die Augen blicken musste.


      Ein Gedanke drang von weit her in sein Gedächtnis. Im Alten Testament hatte er gelesen, dass Gott sich mit einem Liebhaber verglich und das Volk Israel mit seiner verlorenen Liebe. Herr, ich liebe diese Frau von ganzem Herzen, und ich bin bereit, alles zu tun, um sie zurückzubekommen. Aber ich will mich von dir führen lassen. Du weißt, wie es ist, wenn man etwas zu gewinnen sucht, das man verloren hat, nicht wahr, Herr? Würdest du mir helfen, das Herz meiner Frau zurückzugewinnen?


      Er begann leise. „Meine Frau war das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe. In jeder Hinsicht. In dem Moment, in dem ich sie sah, liebte ich sie.“ Seine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. Er trank einen Schluck aus ihrer Tasse. „Aber ich habe sie nicht geliebt, wie ich sie hätte lieben sollen. Ich wünschte, ich hätte mir die Zeit genommen zu entdecken, wer sie wirklich war, zu erfahren, was sie wirklich bewegte, bevor ich sie verlor.“


      Als Kathryn nichts sagte, stiegen starke Zweifel in ihm auf. Zweifel, ob er seit seiner Rückkehr nach Willow Springs richtig gehandelt hatte, und Unsicherheit, wie er jetzt weitermachen sollte.


      „Sprich weiter.“ Es war weniger eine Bitte, sondern eher eine Aufforderung.


      „Ich wusste immer, dass meine Frau mehr von mir wollte, aber ich hatte Angst. Angst, dass sie mich nicht haben wollte, wenn sie wüsste, wer ich wirklich war. Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, aber ich glaube, das Erste, was ihr an mir gefiel, war mein Aussehen.“ Er lächelte über diese Ironie. „Das störte mich damals nicht, weil ich sie so sehr wollte, dass ich alles getan hätte, um sie zu meiner Frau zu machen.“


      Bei diesem Geständnis spürte Larson, wie eine Mauer in ihm eingerissen wurde. So sehr er sich vorher vor Kathryn verkleidet hatte, betete er jetzt um die Kraft, seine Maske abzunehmen und sich ihr wieder zu zeigen. Sie sehen zu lassen, was für ein Mann er geworden war.


      „Als wir verheiratet waren und uns besser kennenlernten, begriff ich, was für eine besondere Frau sie war. Sie verdiente etwas Besseres als das, was ich ihr geben konnte. Sie verdiente einen besseren Mann als mich.“


      Kathryn nahm das Tuch von ihren Augen, blinzelte ein paar Mal, schloss dann wieder die Augen und rieb sie leicht. „Du hast gesagt, dass du deine Frau verloren hast. Hat sie dich verlassen, Jacob? Oder … hast du sie verlassen?“


      Die Erkenntnis traf ihn wie ein kalter Windstoß. Oh, Gott, sie weiß es! Mit laut pochendem Herzen senkte Larson den Kopf. Seine Gedanken purzelten wild durcheinander.


      Als er ihre Frage beantwortete, überflutete ihn ein starkes Bedauern. „Ich … habe meine Frau vor vielen Jahren verloren. An meinen Stolz, an meinen Egoismus … Vertrauen lernte ich erst vor wenigen Monaten. Erst, als es schon zu spät war. Mit mir ist etwas passiert, und ich wurde ein anderer Mensch. Zuerst dachte ich, ich wäre nicht einmal mehr ein Mensch, aber seitdem habe ich gelernt, dass … das Äußere eines Menschen nicht unbedingt widerspiegelt, wer er wirklich ist.“ Gott, mach, dass sie mich immer noch will. „Ich will der Mensch sein, als den Gott mich geschaffen hat, und ich bitte ihn, dass er das tut, was nötig ist, damit ich dieser Mensch werde. Er ist der Töpfer, ich bin der Ton.“ Er betrachtete seine vernarbten Handflächen, die durch das Feuer neu geformt worden waren. „Ich habe außerdem gelernt, dass Gott den Glauben eines Menschen im Feuer läutert und den Menschen formt.“


      Kathryn begann zu weinen. Tränen liefen über ihre rußverschmierten Wangen. Larson hob seine Hand und berührte vorsichtig ihre Hand. Oh, Kat …


      Sie nahm seine Hand, drückte sie auf ihre Brust und zog ihn näher an sich heran. Larson konnte ihren kräftigen Herzschlag fühlen. Das gab ihm die Kraft, seine Maske noch weiter fallen zu lassen.


      „Mit der Zeit bemerkte ich, dass Gott mich endlich zu dem Mann machte, als den er mich haben wollte, und zu dem Ehemann, den meine Frau immer gewollt hatte. Das einzige Problem war … ich war mir nicht sicher, ob sie nicht nur das sehen würde, was ich äußerlich geworden bin.“


      Sie schluchzte laut. „Aber warum?“


      Er verstand sie nicht und beugte sich noch näher zu ihr. „Warum was?“


      Sie schlug die Augen auf und blinzelte, um sich langsam an das Licht zu gewöhnen. Schließlich drehte sie sich zu ihm herum. Ein tiefer Schmerz sprach aus ihren Augen. „Wenn deine Frau so wunderbar war, warum hast du dann gedacht, sie würde nur das sehen, was das Feuer angerichtet hat?“


      Larson wollte etwas sagen, konnte es aber nicht. Er hatte keine Antwort.


      Kathryn hob die Hand und fuhr langsam die Linien seines Gesichtes nach, als versuche sie erneut, sie sich genau einzuprägen. Gefühle durchfluteten ihn, als ihre Finger über seine Lippen strichen, an seiner Wange hinauf und dann an seiner Schläfe zögerten.


      Larson legte die Hand auf ihre und zog sie weg. Das musste er selbst tun.


      „Nimm sie ab“, flüsterte sie. „Bitte zeig dich mir …“ Alle Härte war aus ihrem Ton verschwunden. Ihre Stimme war jetzt flehend und voll Hoffnung.


      Langsam entfernte Larson die letzte Hürde, die ihn von seiner Frau trennte.


      Einen Moment lang sagte Kathryn kein Wort, dann kam ein ersticktes Weinen über ihre Lippen, als sie seinen Namen flüsterte. „Alle haben gesagt, du wärst tot, aber ich wusste, dass du lebst. Ich habe es gefühlt. Hier drinnen.“ Sie nahm seine vernarbte Hand, küsste sie und legte sie auf ihr Herz.


      Mit seiner anderen Hand streichelte Larson ihre Wange. „Kat … es tut mir leid. Es tut mir so leid.“ Seine Stimme wollte ihm kaum gehorchen. „Kannst du einen Mann lieben, der so aussieht wie ich? Der dir wieder so wenig zu bieten hat?“


      Sie berührte sein Gesicht – sanft und ehrfurchtsvoll – und Larson wusste die Antwort, noch bevor sie sprach. „Das musst du doch inzwischen wissen. Ich will dich mehr als irgendeinen anderen Menschen, den ich je gekannt habe. Jetzt sogar noch mehr als früher.“ Sie zog ihn neben sich aufs Bett hinab und küsste seinen Mund, seine Wangen und seine Augen, bevor sich ihre Lippen wieder fanden.


      Larson drückte sie an sich. „Ich habe dich immer geliebt, Kathryn, aber … dieses Mal werde ich dich so lieben, wie Gott es von Anfang an gewollt hat.“


      Sie flüsterte immer wieder seinen Namen an seiner Brust. Larson konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er glaubte, ein Lächeln in ihrer Stimme zu entdecken.


      „Die ganze Zeit hatte ich solche Schuldgefühle, weil ich mich in Jacob verliebt habe, obwohl mein Herz immer noch dir gehörte. Ich war so sicher …“


      Plötzlich ließ Kathryn seine Hände los und umklammerte ihren Bauch. Sie drückte die Augen zu. Als Larson sie stöhnen hörte, durchfuhr ihn eine starke Angst.


      Sie drehte sich auf die Seite und breitete die Hände über ihrem Bauch aus. „Ich glaube, unser Baby … kommt“, keuchte sie.


      Larson verschwand und kam wenige Minuten später mit sauberen Tüchern, frischem Wasser, einem Messer und allem anderen, was sie brauchten, zurück. Als er Kathryn half, sich auszuziehen, hörte er Reiter auf der Straße, aber er wusste, dass ihre Bemühungen, den Stall zu retten, vergeblich wären. Er hoffte nur, Miss Maudie wäre in einem der ersten Wagen und Donlyn MacGregor wäre nicht dabei.


      Als er sich wieder zu seiner Frau umdrehte, vergaß er alles, was er über Entbindungen wusste. Der Körper seiner Frau war ein großes Wunder, und das Leben in ihr – das Leben, das sie miteinander gezeugt hatten – wollte eindeutig auf die Welt kommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Kathryn legte Larson eine Hand auf den Arm, während er ihren Sohn an seiner Brust wiegte. Gott hatte ihre Gebete wunderbar erhört. Die Liebe in den Augen ihres Mannes verschlug ihr den Atem. Das war schon immer so gewesen und würde immer so bleiben.


      Sie hörte ihm zu, als er von dem Abend erzählte, an dem er in den Hinterhalt gelockt worden war, von dem Fremden am Feuer und dann von der Explosion. Er sprach von Isaiah und Abby und versprach, die beiden eines Tages mit ihr zu besuchen. Sie hatte ihm auch so vieles zu erzählen. Sie wollte diesem Mann, den sie so lange schon liebte und mit dem sie wieder neu die Liebe gefunden hatte, so viel erzählen.


      Was für ein Geschenk hatte Gott ihr gemacht! Sie hatte die Chance, ihren Mann zum zweiten Mal kennenzulernen und sich zum zweiten Mal in ihn zu verlieben.


      Kathryn lächelte, als sie an die unnötigen Schuldgefühle dachte, die sie wegen ihrer Liebe zu dem sanften Mann namens Jacob gequält hatten. Dabei war ihre Sehnsucht doch endlich auf das gerichtet, was wirklich zählte – das Herz ihres Mannes.


      „In meiner Rocktasche steckt etwas, das ich dir gerne zeigen möchte.“ Sie berührte Larsons Arm wieder und genoss seine Gegenwart. „Würdest du es mir bitte bringen?“


      Er legte das Kind in ihre Arme und hob ihren Rock vom Boden auf. Er setzte sich auf die Bettkante und tastete den Stoff ab, bis er die Taschenöffnung fand. Kathryns Vorfreude wuchs, als er in die Tasche griff.


      Er schaute zu ihr hinüber und dann auf die Spieluhr in seiner Hand.


      „Das hat mir mein Mann letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt.“


      Er fuhr mit den Fingern darüber und schüttelte den Kopf. Ein trockenes Lächeln zog seine linke Mundhälfte nach oben. „Das sieht nicht so aus, als hätte es ihn viel gekostet.“


      Kathryn lachte leise. „Das ist das kostbarste Geschenk, das ich je bekommen habe.“


      Ihr Puls schlug schneller, als ihr Mann – der immer ihr Freund und jetzt in jedem Sinn des Wortes ihr Geliebter und ihr Lebenspartner war – sich zu ihr vorbeugte. Aus seinen Augen leuchtete eine Zärtlichkeit, die sie früher nie bei Larson gesehen hatte. Aber sie hatte diese Zärtlichkeit gefühlt, als er für sie noch Jacob gewesen war.


      Er fuhr mit seinen vernarbten Fingerspitzen über ihre Haut und küsste ihren Mund mit einer solchen zarten Intensität, dass ihre Leidenschaft geweckt wurde, die so lange geschlummert hatte. Larson gab ihr das Gefühl, geliebt und begehrt zu werden. Als er den Kopf zurückzog, hatte Kathryn Mühe zu atmen, und der Blick in seinen Augen verriet, dass ihn ihre Reaktion freute.


      Sie deutete mit dem Kopf zu der Spieluhr in seiner Hand. „Wann hast du sie für mich gekauft?“


      „Ich habe sie an jenem Tag auf dem Weg nach Denver von einem alten Hausierer gekauft.“ Er erzählte die Geschichte, dann hob er den Deckel und drehte den Schlüssel an der Seite. Er wartete. Als nach mehreren Sekunden keine Musik ertönte, schaute er sie an und lächelte. „Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass diese Spieluhr billig war.“


      Kathryn liebte das Lachen aus dem Mund dieses Mannes, dem Gott ein neues Leben geschenkt hatte, und stimmte mit ein. So leid es ihr auch tat, dass die Spieluhr kaputt war, musste sie die Musik jetzt nicht mehr hören, um sich ihm nahe zu fühlen.


      Larson nahm ihr das Baby aus den Armen und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Ist es nicht an der Zeit, dass du das liest?“ Er deutete zu dem Brief auf dem Nachttisch neben ihr.


      Zögernd nahm Kathryn den Umschlag und schaute den Namen, der darauf geschrieben stand, lange an. Diese Schrift hatte keine Ähnlichkeit mit der strengen Handschrift ihres Vaters, die sie in Erinnerung hatte. Sie holte tief Luft, öffnete den Umschlag und zog den Brief heraus. Die Handschrift auf dem Brief war die gleiche wie vorne auf dem Umschlag. Die Länge des Briefes überraschte sie. Ihr Vater war immer stolz darauf gewesen, dass er nicht viele Worte machte.


      


      



      Meine geliebte Kathryn,


      es wird höchste Zeit für diesen Brief, denn ich habe nicht mehr lang zu leben. Wie oft habe ich mir gewünscht, ich könnte das zurückbekommen, was ich so achtlos vernachlässigt habe. Ich habe den größten Teil meines Lebens mit unwichtigen Dingen verschwendet, aber meine Fehler als Vater übertreffen alles andere, was ich in meinem Leben bedauere.


      Ich bitte dich um Vergebung und weiß irgendwie, dass du mir vergibst. Nicht weil ich deine Vergebung verdiene, sondern weil du immer die Tochter deiner Mutter warst und das auch immer bleiben wirst. Ich stelle mir vor, dass Elizabeths Liebe und ihr geduldiger Glaube in deinem Herzen weiterleben. Dieser Gedanke hat mir in den letzten Tagen einen Frieden gegeben, der alles Begreifen übersteigt.


      Childers hat mir versprochen, dass er dich findet und dir diesen Brief überbringt, und ich habe vollstes Vertrauen, dass er das schaffen wird. Er ist mir im Laufe der Jahre ein treuer Freund geblieben. Wie er dir zweifellos inzwischen berichtet hat, kann ich dir keinen irdischen Reichtum hinterlassen, Kathryn. Mein zweiter Wunsch, bevor ich sterbe, wäre es, dir ein Vermächtnis des Glaubens zu hinterlassen. Aber was ein Mensch nicht besitzt, kann er auch nicht hinterlassen. Mein Glaube an Christus ist schwach und neu, aber er ist der stärkste Halt, den ich je erlebt habe. Wenn ich dir irgendetwas von bleibendem Wert hinterlassen könnte, würde ich dir einen Weg hinterlassen, auf dem du Gottes Schritten nachfolgen kannst. Aber ich vertraue darauf, dass du diesen Weg schon gehst.


      Ich bete, dass das raue und wilde Colorado-Territorium, das für mich in Boston unendlich weit weg ist, so ist, wie du es dir erträumt hast. Und ich bete, dass du dort ein erfüllendes Leben gefunden hast. Das führt mich zu einem weiteren Punkt, in dem ich furchtbar versagt habe.


      Ich konnte an jenem Tag in meinem Büro sehen, dass Larson Jennings ein sehr entschlossener Mann ist, der sich nicht leicht von seinen Plänen abbringen lässt. Nach meinen Maßstäben war er ein Hinterwäldler und das genaue Gegenteil von dem feinen Herrn, den ich mir als deinen Ehemann gewünscht hätte, meine Tochter. Ich habe ihm deutlich gemacht, dass du etwas Besseres verdienst, einen Mann mit mehr Reichtum und größerem Einfluss, der dir das Leben bieten könnte, das du verdienst. Seine Antwort, die er mir damals auf die schlimmste persönliche Beleidigung, die ich ihm zufügte, gab, habe ich nie vergessen.


      Mit vollem Ernst schwor er, dass er alles tun würde, um der Mann zu werden, den du verdienst, und dass er dir einen Namen geben würde, auf den du stolz sein könntest. Ich habe keine Zweifel, meine geliebte Kathryn, dass Larson dieses Versprechen eingelöst hat. Viel besser, als ich es getan habe.


      Ich unterschreibe diesen Brief mit meiner eigenen Hand und habe den jungen Mann, der ihn für mich geschrieben hat, gebeten, unter meiner Unterschrift zu unterschreiben. Er war mir in den letzten Wochen eine große Hilfe und er spricht oft vom Himmel auf eine Weise, die in mir die Sehnsucht weckt, mein ewiges Zuhause zu sehen. Ich denke, ich muss nicht mehr lange darauf warten.


      Bis wir uns wiedersehen, trage ich dich immer in meinem Herzen.


      Vater


      



      


      Kathryn fuhr mit den Fingern über die zittrige Unterschrift, dann wischte sie sich eine Träne weg. Als sie den Namen unter der Unterschrift ihres Vaters las, stockte ihr der Atem.


      Die Unterschrift lautete einfach Gabriel.

    

  


  
    
      


      Epilog


      „Unser Sohn ist endlich eingeschlafen. Beeile dich und komm ins Bett.“


      Larson schaute auf und sah seine Frau an der Schlafzimmertür stehen. Das weiche Licht der Öllampe umrahmte ihre Figur, und er musste plötzlich schlucken. Der Schein des Feuers auf ihrem Gesicht ließ ihre Haut wie feines Porzellan aussehen. Ihre frisch gebürsteten Haare fielen wie goldene Vorhänge über ihre Schultern.


      „Ich komme gleich. Versprochen.“ Larsons Stimme fehlte die Überzeugung, die er sich erhofft hatte.


      Kathryn warf ihm einen wissenden Blick zu. „Versuch bloß nicht, schon dein Geschenk anzuschauen. Du musst bis morgen warten!“


      „Ich käme nie auf die Idee, neugierig zu sein.“ Er betrachtete verspielt den Baum in der Ecke der Blockhütte und freute sich über das Lächeln, das er ihr damit entlockte.


      „Bitte, Larson, warte nicht zu lange. Ich will meine Hochzeitsnacht nicht allein verbringen.“


      Die Sehnsucht in ihren Augen spiegelte seine eigene Sehnsucht wider, aber im Gegensatz zu ihm wirkte sie nicht im Mindesten nervös. Er wünschte, das könnte er von sich auch behaupten. „Ich war beim ersten Mal da, und ich werde unsere zweite Hochzeitsnacht bestimmt auch nicht verpassen!“


      Mit einem vielversprechenden Blick drehte sie sich um.


      Larson starrte auf die Bibel in seinen Händen und wusste, dass er es nie schaffen würde, sich zu konzentrieren, nachdem er seine Frau in diesem Nachthemd gesehen hatte. Natürlich wollte er bei ihr in ihrem Schlafzimmer sein, aber seit der letzten Nacht, die sie zusammen gewesen waren, hatte sich so vieles verändert.


      Er berührte den Goldring an seiner linken Hand. Im Schein des Feuers glänzte er hell. Die Hochzeit war seine Idee gewesen, aber Kathryn hatte diese Idee von Anfang an gefallen. Nachdem der kleine William geboren war, war Kathryn bei den Carlsons eingezogen. Darauf hatte Larson bestanden. Er hatte sich ein Zimmer in ihrer Nähe in der Stadt genommen, bis er in ihre alte Blockhütte gezogen war, um alles für Kathryns Rückkehr vorzubereiten. Er hatte seine Frau dieses Mal richtig umworben, wie es sich gehörte, und jeden Tag über den wunderbaren Sohn gestaunt, den Gott aus ihrer Liebe geschaffen hatte.


      Mit einem Lächeln erinnerte er sich an ihre Hochzeit an diesem Morgen. Hannah hatte Klavier gespielt und gesungen, und Annabelle und Sadie waren Kathryns Brautjungfern gewesen. Was für ein unglaubliches Bild sie abgegeben hatten! Sogar Gabe war erschienen, um die Braut dem Bräutigam zu übergeben. Es hätte nicht vollkommener sein können. Aber Larsons Lächeln verschwand, als er sich daran erinnerte, wie sie in den Wagen gestiegen waren, um den Rückweg zu ihrer Blockhütte anzutreten. Matthew Taylor hatte am Rand des Kirchhofs gleich neben dem Friedhof gestanden. Larson wollte auf ihn zugehen, aber Taylor hatte sich einfach umgedreht und war weggegangen. Larson hatte mit seinem Schweigen nach seiner Rückkehr falsch an Matthew gehandelt. Larson übernahm die volle Verantwortung dafür und betete, dass sie eines Tages ihre Freundschaft erneuern könnten.


      „Larson“, rief Kathryn leise aus dem Schlafzimmer.


      Er stand auf, legte seine Bibel auf den Kaminsims und bückte sich, um das Feuer zu löschen. Wärme umstrahlte ihn, als er in die weiß glühende, heiße Glut schaute. Er fühlte nur einen leichten Schauer. Jeden Tag wurde seine Angst weniger. Vater im Himmel, hilf mir, meine Frau mit einer selbstlosen Liebe zu lieben – so wie du mich liebst. Hilf uns, ein Leben zu führen, das wir in allen Bereichen als Partner angehen.


      Larson schob die Tür auf und sah, dass Kathryn auf ihn wartete. Sie hatte schon die Decke für ihn zurückgeschlagen. Bei ihrem Anblick verschlug es ihm die Sprache, er schaute ihr in die Augen und staunte wieder, dass sie sich tatsächlich ein zweites Mal für ihn entschieden hatte. Er hörte seinen Sohn leise glucksen und trat an die Wiege neben ihrem Bett. Er sah auf den kleinen William hinab.


      Sein Sohn. Wie hatte er je an Kathryns Treue zweifeln können? Er hatte eine Frau geheiratet, die Gott mehr liebte als ihn, und dafür würde Larson ewig dankbar sein.


      Kathryn nahm seine Hand und zog ihn zu sich heran. Sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Larson berührte ihr Gesicht, ihre Haare. Er wollte weitergehen, aber etwas hielt ihn zurück.


      Wieso zögerte er, wenn doch sein Wunsch, mit ihr zusammen zu sein, so stark war? Sie hatte das volle Ausmaß seiner Narben noch nicht gesehen, aber das war nicht der Grund für die Nervosität, die ihn jetzt erfüllte. Es ging viel tiefer.


      „Liebe Kathryn mit derselben Liebe, die Jesus Christus seiner Gemeinde entgegenbringt“, hatte Patrick ihm geraten, als sie am Morgen auf die Frauen gewartet hatten. „Er hat sein Leben gegeben, um ihr Erlöser zu sein, und du solltest Kathryn genauso lieben, wie du deinen eigenen Leib liebst.“


      Kathryn kniete sich auf das Bett, um seine Lippen zu küssen. Larson streichelte zärtlich ihren Hinterkopf, während er den Kuss erwiderte. Sie lehnte sich an ihn. Ein zufriedener Ton kam aus ihrer Kehle. Sie nahm seine Hände in ihre, sah ihn an und strahlte glücklich.


      Er hob ihre Hände an seinen Mund und küsste ihre glatten Handflächen. „Ich liebe dich, Kathryn, und ich will wieder mit dir zusammen sein. Du ahnst ja nicht, wie sehr ich das will.“


      Bevor er noch mehr sagen konnte, küsste sie ihn erneut. „Doch, das weiß ich.“


      Er nahm sein Gesicht etwas zurück und schüttelte den Kopf. „Es sind nicht die Narben, Kathryn, so schwer das auch ist. Es geht darum, dass ich dich so lieben will, wie du immer geliebt werden wolltest, wie du es verdienst.“


      „Verstehst du das denn immer noch nicht?“ Sie legte den Kopf zur Seite. „Du liebst mich bereits auf diese Weise.“ Sie ließ sich ins Bett zurückfallen und hob seine Seite der Bettdecke hoch.


      Larson knöpfte sein Hemd ganz auf und legte es beiseite, dann ging er um das Bett herum und setzte sich auf seine Seite. Er beugte sich vor, um die Glaslampe auszudrehen.


      „Lass sie an“, sagte sie leise hinter ihm. Ihre Hände bewegten sich über seinen nackten Rücken. „Oh, Larson …“


      Ihr zittriger Ton verriet ihm, dass die Narben auf seinem Rücken schlimm aussehen mussten. Er schluckte schwer. „Ich … ich habe meinen Rücken seit dem Feuer nicht mehr angeschaut. Die Narben müssen furchtbar aussehen. Es tut mir leid, Kat.“


      Kathryn schmiegte sich an ihn und umarmte ihn fest.


      „Nein, Liebling. Ich schaue nicht die Narben von dem Feuer an.“ Er drehte sich zu ihr um. „Sondern die Narben von vorher.“ Ihre Augenbrauen hoben sich geheimnisvoll und sie lächelte. „Sie sind fort!“


      [image: Vignette_klein.jpg]


      Nachdem sie sich am nächsten Morgen vor dem warmen Kamin ihre Geschenke gegeben hatten, ging Kathryn daran, das Frühstück zu kochen, während Larson den kleinen William am Kamin wiegte. Larson sah seine Bibel, wo er sie am Vorabend hingelegt hatte, und die Spieluhr, die darauf stand. Wer hätte je gedacht, dass ein so einfaches Geschenk ein so wertvoller Schatz sein könnte?


      Er nahm die Spieluhr und öffnete den Deckel. Als er die Inschrift darin las, schrieb er sie in seinem Herzen neu. Mögest du unser Herzenswunsch sein, Herr.


      Seine Gedanken wanderten zu der Explosion des Schuppens zurück. Das Leben, das er gekannt hatte, hatte an jenem Tag ein Ende gefunden, und ein neues Leben – ein besseres Leben – hatte begonnen. Er würde nie erfahren, ob sein Leben sich ohne das Feuer so verändert hätte, und auch jetzt konnte er nur schwer sagen, ob er die Zeit zurückdrehen und alles noch einmal durchmachen wollte.


      Aber er wusste, dass er das, was er jetzt hatte – mit seiner Frau und seinem Sohn und mit seinem Herrn – gegen nichts auf der Welt eintauschen würde.


      Harold Kohlman und Donlyn MacGregor waren wegen Landbetrugs angeklagt und kämen in zwei Monaten vor Gericht. Miss Maudies Gesicht tauchte vor Larsons geistigem Auge auf, und ein starkes Mitgefühl erfüllte ihn. Gott, gib dieser wunderbaren Frau Trost und Frieden. Die Bestrafung des Rancharbeiters Conahan, der dafür bezahlt worden war, ihn zu töten, war schneller gewesen, als Larson es sich gewünscht hätte. Doch das stand in Gottes Händen.


      Obwohl sie kaum Geld hatten und ihre Kreditrückzahlung fällig war, hatten er und Kathryn ein letztes Gebot für ihr Land abgegeben, aber sie hatten verloren. Der Käufer, der anonym bleiben wollte, verkaufte Larson jedoch einen Teil des Landes, einschließlich des Hofes und der Wasserrechte am Fountain Creek. Es war wieder ein bescheidener Anfang, aber es war genug.


      Während der kleine William in seinen Armen schlief, stand Larson auf und trat zum Fenster. Ein leichter Schneefall hatte in der Nacht eingesetzt, und die Äste der Bäume und die Erde waren wie von Millionen funkelnden Diamanten übersät. Kathryn trat hinter ihn, küsste William und dann ihn.


      Er legte den Arm um sie und zog sie an sich heran. „Frohe Weihnachten, Kat.“


      Er schaute aus dem Fenster zu der Stelle neben der hohen Blautanne, wo er gerade noch die Spitze des Grabsteins sehen konnte, den Kathryn vor Monaten für sein Grab bestellt hatte. Als er Ende Oktober endlich eingetroffen war, hatte Larson darauf bestanden, dass sie ihn behielten, und ihn mitgenommen, als er zu ihrer Blockhütte zurückgefahren war. Der Stein sollte eine ständige Erinnerung an die unverdiente Liebe seiner Frau und an die Kürze des Lebens sein.


      Er kannte die Worte auf dem Marmorstein auswendig, die nun unter dem Schnee vergraben waren. Und er nahm sich vor, dass er sich mit Gottes Kraft und Barmherzigkeit von nun an jeden Tag seines Lebens bemühen würde, diesen Worten gerecht zu werden.


      Unter den Jahreszahlen 1828–1868 stand die Inschrift:


      LARSON ROBERT JENNINGS

      GELIEBTER EHEMANN UND VATER

      UND DIE SEHNSUCHT MEINES HERZENS
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